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But man, one fire burms out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish, 
Turn giddy and beheip’d by’ badkward türning, 
One desperate grief cuges with another’s languish: 
Take thou some new infection to the eye 
And the sank poison of- the old will die. 








Shakespeare, Romeo and Julia L. 5, 
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Vorwort 


Über die Bedeutung und den Zweck biefer Bike. 


%: 


R ach langem aber bedachtigem Schweigen erachten 
es die vereinigten Freunde der homoͤopathiſchen Heil⸗ 
kunſt für zeit⸗ und pflichtgemaß, in den weitern 


Kreis der, über ärztliche Kunft und Wiſſenſchaft oͤf⸗ 


fentlich Sprechenden zu treten umd ſo ihren Anſi ichten, 
Ueberzeugungen und Erfahrungen uͤber dieſen hoch⸗ | 


wichtigen Gegenftand einen auögebreitetern Wirkungs- 
kreis , zu innerer und außerer Foͤrderung der⸗ Kunſt, 


zu: verſchaffen. Wenn dieß nicht fruͤher geſchah, ſo 
lag es nicht ſowohl, wie es Manchem geſchienen hat, 
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in dem Mangel an Fähigkeit ober an gutem it. 
len und frohem Muthe derer, von welhen man 
Eräftige Worte hierüber erwarten durfte, ſondern 
vielmehr in dem eigenften Wefen der bomdopathi- 
ſchen Heilkunſt ſelbſt. Denn wie fie, ungleich fo 
manchen andern Erfcheinungen im Gebiete der Mif 
fenfchaft, einzig und allein auf den feften, uner- 
ſchuͤtterlichen Grund treuer und ſcharffinniger Natur⸗ 
beobachtung gebauet iſt, ſo mußte ſi ſie, welcher ih⸗ 
rer Natur nach, jedes, wenn auch noch ſo anmuthi⸗ 
ge und Beiftreiche Spiel der Phantafie, jede Teiche 


fertige und einfeitige Abftcafzion aus oft halbwahren 


Beobachtungen durchaus fremd ift, nothwendig al- 
Tem nicht fattfam begrünberen Urtheilen, allem vor⸗ 
eiligen Gerede von Herzen feind ſeyn, und auch in 
ihren Freunden ben loblichen Grundſatz befeſtigen, 
nur nach vielſeitiger und reiflicher Prüfung ihre An— 
ſichten und Erfahrungen als Webeheiten aufzu⸗ 
Aalen. 


Der Standpunkt ‚auf welchem ſich gegenwaͤr⸗ 
tig die homoͤopathiſche Heilkunſt, ſowohl in Hin⸗ 


ſicht auf ihr inneres eben, als auf ihre aͤußern 


Yır 
Verhaltniſſe, befindet, fordert ernft und gebietenb 
"zu kraͤftigem Wirken für. fie auf. Denn was das 
erſte betrift, wie feſt begruͤndet und wohlgeordnet 
ſie ſich auch in allen. ihren Theilen dem Auge des 
unbefangen Sehenden darſtellt, wie reich ſie auch 
iſt an wohlgekannten und vielvermoͤgenden Wertzeu⸗ 
gen; fo muͤſſen wie es uns doch geſtehen, daß ſich 
der in ihrem Geiſte treu und forgfältig ungernomme: 
sen Sorfhung ein noch unermeßliches Feld zu neuen 
Entdeckungen darbietet, welche fie ihrer möglichen 
Vollendung immer: näher zuführen. Und betrach⸗ 
en wit ihre Außen Verhaltniſſe, ſo lehrt es ja 
tie Erfahrung, daß auch fie das Schickſal fait als 
&r, durch innere Wohrheit und Trefflichkeit ausge⸗ 
Zuhnaen Erſcheinungen ſchweſterlich iheilt: — we⸗ 
rig, aber freue Freunde; viel, und heftige Wibers 
ſaher; — leichtes, im ben Tag hinein ſchwatzendes 
und witzelndes Volk, unzaͤhlig. Die Freunde ſind 
ſelten und treu, ‚weil. der Weg, den die hombopa⸗ 
thiſche Kunſt gebt und führt, geſondert und ſchein⸗ 
bar ſteil iſt, doch, wer ihn genau bennt und ihn 
verſtaͤndig betreten hat, nur mie dem Leben ibn vers 
faffen mag; — die Zeinde find zahlreich und erbit— 
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sert, cheils, müs faum glaublich, aber wahr und 


erweislich iſt, weil Die) Meiften, welche fich. Ur⸗ 


sheile über fle erlauben, fie kaum dem Namen, vieh 


Weniger ‚ihrem imern Weſen nach genau und vol 


Frandig kennen und fie, vom unrechten Stanbpunk 
“ aus, einſeitig und ſchielend betrachten; theils 
wäl eb hohe, nicht Allen verliehene Kraft de 
Geiſtes erfordert, einer neuen, früher gehegten und 
Beſolgten Meinungen ſcharf entgegentretenden Wahr 


bheit die geziemende Aufmerkſambeit zu ſchenken und 
wa Anerkennung ihres Werthes, ihr gern zu Hub 


digen. Jedoch befinden fi under ihren Gegnern 
mehrere, weiche wohl. geneigt ſind, auf gegeben 
Anregung. der Sache ernſt und: unbefahgen: nachzu⸗ 
gehen und, was ‚ihnen dann als wahr und heik 
fam in ihr 'erfcheine, reblich anzuerkennen; bapirge 
gen nicht ‚wenige nicht ſehen wollen oder nicht I 
ben können: Mie den Segteren bat bie Kunſt 
nichts zu ſchaffen, da ſi edem freien und. lichten 
Reiche der rchas und Mynnſcajt am. zeige 
fn .: „= emiı, Kahn. 
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Sreunden ber homoͤopathiſchen Hellkunſt ber ſicherſte 
Meg ‚, fie ſowohl in ihrem Innern möglichft zu vers 
solllommnen, als ihr auch einen größern und wei 
| wen Wirkungskreis nach auffen Hin zu bereiten ‚ ei⸗ 
ne ihr beſtimmte Zeitſchrift zu eröffnen. Sie bes 
abfichtigen Hierdurch ein Organ für fie zu bilden, 
einen lebendigen Mittelpunkt, in welchen fi) das 
Zerftreuete und Wereinzelte fammeln und fo durch 


0. Bereicherung der Kunft felbft, - durch Berichlis 


gung irriger Anficheen über fie, durch Belebung 
zu lebendiger Theilnahme an ihr, nach innen und 
_ außen heifhringenb und ·fordernd wirken möge, - Zu 
dieſem Ende wird ‚ber Inhalt. jedes Heftes dieſer 
But in fünf Abtheilungen zerfallen, deren 
erfie, groͤßere und aus fuͤhrlichere Abhandlungen 
über verſchiedene, die. homoͤopathiſche Heilkunſt be⸗ “ 
tteffende Gegenſtande, Eroͤrterungen, Mittheilun⸗ 
gen gemachter Erſahwmngen und Entbertumgen: u. ſ. 
m enchalten wird. Wichtig on ſich und gewuͤnſchs 
non Vielen, worden freue und ausfuͤhrliche Darle⸗ 
gungen merlwuͤrdiger homoͤopathiſcher Heilungen der 
Gegenſtand der zweiten Abtheilung ſeyn. Denn 
wie durch ſie, bei. derm- Beobachtung bie: forgfäls 


zur 
thiſche Kunſt betreffende Nachrichten ihre Stelle fin- 
den. — Jedes Heft wirb die forgfältige und treue 
Darlegung eines, nach feinen wahren Wirkungen 
an Gefunden gewiſſenhaft geprüften, bis dahin, in 
dieſer Hinſicht, noch unbekannten, aber ſehr wirk⸗ 
ſamen Arzneiſtoffes beſchließen. Denn wie groß auch 
bie Anzahl der Heilmittel iſt, deren wahre Kennt 
niß Die homodopathiſche Heilkunſt ihrem unſterblichen 
Stifter verdankt; ſo ermahnt Er ja ſelbſt zu immer 
neuen Forſchungen auf. dieſem unermeßlichen, nut 
zum Eleinften Theile bebaueten Felde, und erachtet 
jebe wohlbegruͤndete · Entdeckung dieſer Art als eine 
ſchaͤtzbare Bereicherung "bes Arzneifchaßes, was um 
fo. wahrer ift, als nach den narırgemäßen Anficheen 
. feiner schre, jeber Arzneiſtoff feine eigenen, mif 
feinem andern genau übereinftimmenden, durch nichts 
ju erſetzenden, - fpezififchen. Wirkungen hat, welche 
er dann, - in irgend einem, ihm genau enffpredhen- 
den, Rrankpeitsfalle, ‚gehörig angewendet, als wohl« 
thatiges und ſpezifiſches Heilmittel deffelben bethaͤti⸗ 
gen: kann. Die Pkatina, welche dieß erſte Heft 
beſchließt, duͤrfte kein unwicheiger Beitrag jur reis 
uen- Arzneinittellehre ſeyn, wie dieß Jeder, der 


XasE 


es nicht vverſchmaͤht, bie wahren Kräfte der Arge 
neien zu würdigen und. nad) ewig. feſtſtehenden Mag 
furgefegen zu Heilzwecken zu benngen, leicht finden, 
wird. . 


Wecenn es zu ben Beftimmungen biefes, ber 
homoͤopathiſchen Heilkunſt gewibmeten Archivs ges 
hoͤrt, die hier und da zerſtreueten Freunde derſel⸗ 
ben, durch das fefte und heilige Band der gleichen, 
| Theilnahme an einer, von Allen, die fie recht 
kennen, und recht üben, mit inniger, ſtets made. 
fender Siebe und unerſchuͤtterlicher Treue umfaßten 
Kunſt, immer mehr‘ zu ‚verbinden und zu verein: 
tem, und darum. Eräftigerem und feegensreicherem. 
Streben zu verfammeln; fo muß es. auch der 
Wunſch ſeiner erſten Begruͤnder ſeyn, daß, wer, 
nah oder fern, ihr redlich huldiget, mit ihnen fuͤr 
ſie wirke , wie er vermag, Möge es daher allen, 
ihnen noch nicht ‚befannten, einzeln ftehenden und 
wirkenden Kunſtgenoſſen, welche mit ber ge⸗ 
nauen Bekanntſchaft bes Gegenſtandes 
ruhige, leidenfhaftlofe Würdigung bef- 
ſelben verbinden, gefallen, ihre Anfichten, Erfah 
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rungen u. f. w. in.biefen Blaͤttern, wahehaft und 
freimuͤchig, wie es hen Freunden des Guten ‚geziemt, 
auszufprechen, und zu biefem Zwecke, was fie da⸗ 
für beftimme haben, Unterzeichnerem freundlich mit- 
zutheilen. | 


Es erſcheint dieß Archiv ‚vorerft in unge. 
zwungenen Heften; Doch iſt zu.erwarten,: daß deren 
jährlich drei bis vier, jeber zu zehn bis zwoͤlf Bo⸗ 
gen, ausgegeben werben können. Eingeſendete Beis . 
träge werben auf Verlangen angemeffen honoriret. | 


“ 


Und ſo übergeben fie denn frohen Murhes 
diefe Blätter einem vielfach geftalteren Lebenskreiſe. 
Wen fie da aud) sreffen mögen, Freund ober Feind, 
jeber erfenne in ihnen das Streben nach Wahrheit, 
das ja, wenn auch auf verſchiedenen Wegen, alle 
Guten in Libe verein. Nur blindes, vernunftlo⸗ 
ſes Meinen und Glauben feindet ſich lieblos an, 
nicht freies, von dem Lichte der Vernunft erhelltes 
und geleitetes Streben. Die Freunde mögen: ſich 
des kraͤftigen Gedeihens des ſeegensreichen Baues 
herzlich erfreuen und jeder ſeinen wohlbehauenen 
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Stein reblich Hinzufügen; die Andersdenfenden 
mögen der, nur bei vollftändiger und grünbficher 
Kenntniß gehoͤrig zu wuͤrdigenden Kunſt einen ern⸗ 
ſten und aufmerkſamen Blick ſchenken — vielleicht daß 
eine heitere Ausſicht die Redlichen lohnt —; die Fein⸗ 
de aber moͤgen erwaͤgen, daß, was wahr iſt, trotz 
alles ehörigeen "Wibderftrebens, ewig feſt beſtehen; 
was Taͤuſchung ift, auch unangefochten, in ſich 
felbft zerfallen wird. 


Naumburg an der Saale, ben 9. September 
1821. " 


Dr. Ernſt Stapf. 
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Beitrag zur Beurtheilung der homdopathi⸗ 
fchen Heillehre von D. Morig Müller 
| in Leipzig. 
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Seit Jahrtauſenden hat man zum Wohl der Menſch⸗ 
heit eifrig an der Vervollkommnung der Heilkunde ge⸗ 
arbeitet. 

Sie iſt eine Erfahrungswiſſenſchaft. Wre 
Grundlage muß Erfahrung fein. 
Abber das Feld, auf dem diefe Erfahrungen gemacht 
werben follen, ift faft unermeßlih. Immer blieben bie 
‚Entdedtungen aus demſelben Tüdenhaft, und der "Adler 
flag des Genies eilte auf dem Wege der Spefulazion 
jenen Sorfchern weit voraus. Diefes Mißverhaͤltniß ift 
befonders in den letzten⸗ 30 Sahren und bei den ſpeku⸗ 
lativen Deutfchen auffallend geworben. Die in biefem 
Zeitraume aufgefteten Theorien fordern zur Bewunder 
rung bes Scharfſi nns ihrer Erfinder auf, und reißen 
durch frappante und gefällige Unfichten hin. Immer 
* glauben ihre Urheber, auf Erfahrung gebaut zu haben 
ober in derfelben die Beſtaͤtigung ihrer Anfichten zu fin⸗ 
den, und immer ift es nur ein fihwacher Zaden, der fie 
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e einfeitig mit jener zufanınenhäft, y.ohne daß fi ch Erfah⸗ 
rung und Syſtem gegenſeitig vollkommen decken. 
Syſteme in der Medizin find nur, als Be: 
duͤrfniß bes menfchlichen Geiſtes, Erklaͤru ng sver⸗ 
ſuche des beim Heilprozeß thatſaͤchlich Vorgehenden. 
Wir wuͤrden keine Syſteme mehr haben, wenn die Mes 
dizin. bereitg den Rang einer Wiſſenſ chaft erreicht 
haͤtte. | 
Inzwiſchen hat man nicht umhin gefonnt, ihr wes 
nigftens die Form einer Wiffenfchaft zu geben. 
Um das zu Fönnen , mußte man Grundlagen als 
- bewahrheitet annehmen, die eigentlich Hypotheſen 
ſind. Solche Saͤtze werden oft nach langer Zeit fuͤr 
gewiß angenommen; ſie bilden, das Skelet der ge⸗ 
genwaͤrtigen Medizin; und es iſt merkwuͤrdig, daß die 
vielen Syſteme unſerer Zeit, ohne es anzutaſten, nur 
verſchiedene Gewaͤnder und Behaͤnge deſſelben ſind. 
Hierin unterſcheidet ſich das ſogenannte hom do⸗ 
pathiſche Syſtem weſentlich von ſeinen Vorgaͤngern 
und Zeitgenoſſen. Der Urheber deſſelben, indem er, 
nach einem neuen Plane, reine, durch keine Vorausſez⸗ 
zungen entſtellte Erfahrungen zuerſt über die Arzneis 
ſtoffe und ihre regelmäßigen Wirkungen auf den ges 
funden und Tranfen Menfchen fammelte, wurde durch: 
eben diefe Erfahrungen dahin gebracht, ein Lehrgebaͤude 
aufzuftellen , welches die bisher als richtig angenommes: 
‚nen Baſen der Medizin als grundlofe Voransfegungen. 
verwirft, ſonach der Heilmittellehre „Therapie, der Pas 
thologie, und am Ende überhaupt dem fpefulativen Thei⸗ 
le der Arzneiwiſſenſchaft eine andere Gehalt giebt. Sei⸗ 
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ne Lehre iſt rein aus Erfahrung hervorgegangen, darum 
weicht ſie ſo auffallend ab von allen andern. 

| Sie hat daher auch eine ganz andere Aufnahme 
gefunden. Wenn alle neue Syſteme unſerer Zeit eifrig 
und ſtreng gewuͤrdigt worden find, wenn man ſich alle 


. Mühe gab, das Wahre als Ausbeute von dem Falſchen 


als Schlacke zu fcheiden, wenn felbfl jedes einzelne der 
in unfern Zeitſchriften gegen beſtimmte Reankpeitsfor, 
men anempfohlnen Heilmittel feine Prüfer fand, bie faft 
immer daſſelbe Reſultat erhielten, daß nämlich das 
Mittel in einigen Faͤllen den verkangten Dienft leiſtete 
und in noch mehrern ihn verfagte, (ein Erfolg, worüber 
nur das homoͤopathiſche Lehrgebäude befriedigenden Auf⸗ 
ſchluß giebt) ſo bat man Dagegen bas hombppathifche 
Syitem Jahrelang der Aufmerkſamſamkeit und Würdia 
gung gar nicht werth gehalten. 3 


| Es war die anſcheinende Paradorie der neuen 


Lehre, das anfcheinend Uuglaubliche derſelben, was ihr 


dieſe kalte Aufnahme bereitete. Wenn die, durch die 
binreißendfte Wahrfcheinlichkeit. ausgezeichneten Theorien 


. die Erwartungen getäufcht hatten, was ließ ſich von eis 


ner, wie es beim erften Anblick fchien, fo aunwahrfcheins 
lichen Lehre hoffen, die in Vergleich mit jenen, einem 


unzufammenbängenden, ſchlecht ausgeführten Roman 


glich? Gerade was ihr bei unſerer mangelhaften Kennt⸗ 
niß der ganzen Natur haͤtte zur Empfehlung dienen ſol⸗ 
fen, gerade Ber. Umſtand, daß die Luͤcken nicht durch 


ſcharfſinnige Hypotheſen ausgefüllt waren, dieſes 


ſtrenge Schalten an srfabrungsmnäßiger Dbrren, entzog 
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ihr den Beifall derer, die lieber die Theorie der Medi— 
zin auf einmal, vollendet wie Minerven aus’ dem Haup⸗ 
te Jupiters hervorſpringen ſehen wollten. Die beften, 
henfendften Köpfe fühlten ſich abgeftoßen von einer 
Lehre, die (ſcheinbar) aller Wiſſenſchaftlichkoit in der 
Medizin ein Ende zu machen drohte, die die glaͤnzend⸗ 
ſten theoretiſchen Anſichten in zwar immer bewunderns⸗ 
wuͤrdige aber doch traͤumeriſche Verirrungen menſchlichen 


Scharfſinns verwandelte, und das Feld der fo anziehen⸗ 


den Spekulation in der Medizin fo fehr befchränfte oder 
bie Gelegenheit Dazu in eine nicht zu berechnende Berne 
hinausfchob. 


So fanden Copernikus und Harvey in den gelehe 


teſten Maͤnnern ihrer Zeit die heftigſten Gegner, ſo 
wurden den elektriſchen und zoomagnetiſchen Kraͤften 
ihre Plaͤtze in der Reihe der Natur der Dinge ſtreitig 
gemacht. Jede neue Entdeckung bringt eine mo⸗ 
mentane Verwirrung in der betreffenden Wiſſenſchaft 
hervor, giebt dem beſtehenden Gebäude derſelben einen 


Stoß, der die Grundlagen erjehüttert und eine neue 


Anordnung derfelben noͤthig macht. 

Das homdopathiſche Syſtem würde vergeffen wor 
den ſeyn, wenn es nicht durch einige Auffallend gluͤck⸗ 
fihe Erfolge am Krankenbette die Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit des nichtärztlichen Publikums erregt 
hätte. Nur wenige praftifche Aerzte hatten einen ober 


den andern ber durch den Urheber 'beffelben befanntges 


machten fpeziellen Erfahrun g8f äße verſuchsweiſe in 
ihrer Praris benußt. So find 5. B. Erfolge von Ver: 


luchen mit Belladonna als Präfervatio gegen 


- 
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Scharlachficher von. mehrern Aerzten in Hufelands Yours 
nal und zulegt von D. Berendt in Eüftrin in einer befons 
‚dern Schrift, von 'allen mit gewifienhafter Benennung 
des erften Beranlaffers diefer Berfuche, bekannt gemacht 
worben. Aber biefe Aerzte Tiefen ſich gleichwohl mis 
dem. Studium der homoͤopathiſchen Heilhehre ſelb ft 
nicht ein; und auch ich Bin nur auf diefem Wege das 
hin gelangt, endlich derfelben ſelbſt meine Aufmat. 
ſamkeit zu widmen. 


Als aber endlich biefe Lehte ein egenftand der as 
achtung für ‚das Ärztliche Publikum wurde, da murde 
auch, wie ich glaube, aus einer dem Deutſchen eigens 
thuͤmlichen Hinneigung zu theoretiſchen Unterſuchungen, 
ſogleich der eigentliche Standpunkt verruͤckt, von 
dem aus dieſes, von aller Vorausſetzung abſtrahirende, 
nur nach Erſahrung beurtheilt werben koͤnnende ps 
ſtem beurteilt werden mußte. Man wollte Die Unhalt⸗ 
barkeit deffelben aus eheoretifehen Grimben- bars 
thun und bafirte fich dabei auf die Bis jetzt als: Brands 
lagen angenommenen Vorausſetzungen, deren Riehtigkeit 
dieſes Syſtem nicht anerkennen kann. Allerdings lud 
die anſcheinende Unglaublichkeit ber Lehre dazu ein, die 
Beurtheilung kurz und bequem am Schreibtiſche abzu⸗ 
machen, aber da ſich Thatſachen nicht wegdemonſtriren 
lafſen/ fo waͤre jetzt wohl der Zeitpunkt geweſen, die 
neue Lehre auf dem Wege der Erfahrung zu pruͤ⸗ 
fen, unb ſo die eigentliche“ Unterfuchung- anzufangen. 
Han hätte fo vermieden, was leider nicht vermieden 
tworben iſt, aus einer fuͤr die Menſchheit hoͤchſt wichtigen 
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zweite ſich nicht erfahrungsmaͤßig in der Allgenteins 
zuͤltigkert behaupten follte, die Hahnemann ihm zus 
ſchreibt. Aus beiden Sägen bat fich auf dem Wege ben. 
Erfahrung das ganze Syſtem aft entwickelt, und 
muß fih Jedem fo, wie es Hahnemann aufflellt, dar 
ftellen, wenn er denfelben Weg verfolgt und fich die -fo 
gesvonnenen Erfahrungen dernünftig erflären. wi. 

Der erfte Sat ift: man muß zuvor die Arznei⸗ 
floffe nach ihren Wirkungen auf den gefunden Mas 
ſchen kennen lernen, ehe man fie zur Heilung des 
Kranken benutzen kann, ober mit andern Worten; 
man muß erſt das Verhaͤltniß des Geſunden zu jedem 
Arzneikdrper wiſſen, bevor man das Verhaͤltniß dee 
Kranken zu demſelben erforfchen Fann. ' 

Der zweite Sag ift:.die Arzneien heilen Krank; 
heitszuſtaͤnde, welche denen, bie fie im gefunden Mens 
ſchen felbft Hervorzubringen ‚vermögen, nöglichft aͤhm 
Lich find;.oder mit dem kuͤrzern Ausdruck Hahnemanns: 
fie Heilen homdopathiſch. 

Es wird kaum Jemand feyn, ber nicht bie Moth⸗ 
wendigkeit des Erften zugeben follte, und die Layen 
in der Arzneikunde würben erfchredien, wenn fie hören 
follten, daß wir Aerzte die Wirkangen, die unfre Arzs 
neien im gefunden Menfchen hervorbringen koͤnnen, noch 
gar nicht kennen, daß die Arzneimittel, die wir. täglich 
verorbnen, für uns ganz unbefannte Kräfte find; fo 
‚wie fie fih wundern würden, wenn wir anfangen wolls 
ten, zu behaupten, daß wir. bie Krankheiten recht gut 
ohne phyſiologiſche, anatomifche, Purz, ohne alle- Kennt⸗ 
niß des gefunden Menfchen erkennen und heilen koͤnn⸗ 


N 


tn. Man muß, denke ih, uͤberall erft die Regel 
und dann die Abweichungen von derſelben wiſſen; 
zu jener gehört aber in der Medizin micht blos der nors 
male Zuſtand des zu heilenden, fondern auch feine 
normalen Berbältniffe zuden Außendingen, bie 
ihn krank und gefund. machen Tonnen oder follen. 

Wenn es aber doch Aerzte geben follte, welche bie 
Kenntniß der Arzneiwirkungen im Gefunden für 
‚entbehrlih halten, fo mögen fie bedenken, daß, eben in 
unferer Unkunde berfelben ber Grund Liegt, warum wir 
don Arzneien, -Immer nur im kranken Zuftande vers 
fucht und angewendet, nie im zweiten und dritten Falle 
der Anwendung diefelben Refultate erBalten, die wir im 
erften davon ſahen. Denn da jeder der tauſendfach von 
einander verſchiedenen Krankheitszuſtaͤnde des Organis⸗ 
mus, deſſen dynamiſche Verhaͤltniſſe zur Außenwelt, 
alſo auch zu den Arzneikorpern, anders geſtaltet, ſo 
wird auch jeder Arzneiſtoff in jedem Krankheitszuſtande 
eine von ſeiner Wirkung in allen andern Krankheitszu⸗ 
ftaͤnden abweichende Wirkung haben, alſo auf dem Wege 
des Verſuchs an Kranken (ab usu in morbis) nie ein ſich 
gleichbleibendes Reſultat erhalten werden, nie in Erfah⸗ 
rung gebracht werben, was: er eigentlich vermoͤge und 
nicht vermdge, Dagegen gewinnt man durch die Kennta 
niß ber Arzneiwirkung im gefunden Körper einen Halt⸗ 
punkt, aus dem bei weitern Forſchungen ſich weitere 
Reſultate ergeben müffen, wie denn der homdopathiſche 
Satz, ber, es komme wie es wolle, von bedeutenden: 
Mugen in’ der Medizin fein wird, ganz allein auf dieſem 
Wege gefunden v worden iR, 
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Wenn es ein großer Irrtbum wer, die Arzneikraͤfte 
durch Verſuche an Kranken kennen lernen zu wollen, ſo 
muß man doch zugeſtehn, daß ſchon hin und wieder ein⸗ 
zelne Aerzte den richtigen Weg durch Pruͤfung derſel⸗ 
ben an Geſunden betreten haben, aber ohne Ausdauer 
und ohne den Plan, von dieſem Punkte aus die. Ver 
grändung ber Medizin zu bemerfftelligen. Diefes Ver: 
dienft gebührt wirklich aflein dem D. Hahnemann und 
er bat fich Dadurch und durch raftlofe Verfolgung dies 
ſes Zwecks allein ſchon bleibende Anfprüche auf ben: 
Dank der Mit⸗ und Nachwelt erworben. 

Einige 60 von ihm und ſeinen Mitarbeitern anf die⸗ 
ſe Weiſe unterfuchte Arzneiſtoffe, bilden einen 
nahmhaften Anfang zu einer gruͤndlichen Arzneimit— 
tellehre. Ich habe bei denen mit mehrern der gedach⸗ 
ten Arzneiſtoffe an mir ſelbſt angeſtellten Verſuchen, die 
ish mit aller Vorſicht gegen moͤgliche Selbſttaͤuſchungen. 
und zu einer Zeit, wo ich noch weit entfernt war, fuͤr 
dieſes Syſtem eingenommen zu ſeyn, unternommen ha⸗ 
be, mich uͤberzeugt, daß die ihnen zugeſchriebenen 
Somptome wirklich von ihnen hepvorgebracht 
‚werden, und es kann und wird ſich jeder wahrheits⸗ 
liebende Arzt durch Verſuche an ſich ſelbſt davon übers 
zeugen, Er wird ſehr bald die Ueberzeugung gewinnen, 
daß Hahnemann weder ginen Roman. bat fehreiben. wols 
len, wie man bin und wieder wohl geglaubt hat, noch. 
bei. Aufnahme der: Symptome leichtfinnig zu Werke ges 
gangen ift, Nur bei fehr wenigen Symptomen ift es 
zweifelhaft gehlichen, ob fie zur Erſt⸗ oder zur Nach⸗ 
wirkung gehören, was für den Heilzweck von Wichtige | 
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Feit iſt, und durch fortgeſetzte Verſuche zu berichtigen 
eyn wuͤrde. 

Jecder, der einen Theil dieſer Arzneiftoffe an ſich 
ſelbſt probirt und das auffallende Zutreffen der Sym⸗ 
ptome ſelbſt empfunden hat, wird nicht laͤnger an der 
Glaubwuͤrdigkeit dieſer Symptomenlehre 
zweifeln koͤnnen, und ſich den unnuͤtzen Zeitverluſt ciy 
ner huchſtaͤblichen Nachprüfung: erſparen. 

Der Ueberblick aber der Symptome, die von jedem 
dieſer Arzneiſtoffe fuͤr ſich, die von allen jufammenges 
nommen im Gefunden hervorgebracht ‘werden Tönnen, 
der Gedanke an die Symptome, die, uns noch unbe⸗ 
kannt, von andern noch nicht auf dieſem Wege unters 
fuchten und doch ſchon laͤngſt in Krankheiten angewen⸗ 
deten Arzneimitteln erwartet‘ werben koͤnnen, die Ber 
gleichung dieſer Amptome mit einander, muß die übers 
raſchendſten Eindruͤcke auf den Arzt machen, gewaͤhrt 
eine Mannichfaltigkeit von neuen Ausſichten und muß 
uns mit Hülfe der Reflexion eine ganz andere An; 
ſicht über Die Wirfungsart der Medikamente 
aufdringen, als wir bis jetzt gehabt haben. 

Wie viel mehr wirken die Arzneien, als wir bie 
jege gedacht und faft leihtgläubig angenomMen haben, 
Es ift wirklich entfeglich,, - daß wir dieſe und die noch 
werforfchten. Arzneien fo Feed in Kranfheitsfällen anges 
wendet haben, ohne deu hundertſten Theil ihrer dyna⸗ 
mifchen Beziehungen zu dem gegebenen und andern“ 
Krankheitszuffaͤnden zu kennen, und daß wir leichtfinnig 
alle uns unbefannt geweſenen Arzueiwirkungen;, 
wenn fie nach der Anwendung ber Mittel in bie Krank⸗ 
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heitsſymptomengruppe eingetreten waren, willführlich 
zu den Krankheitsſymptomen gezählt, dadurch die 
Noſologie verwirrt und dem Eranfen Subjekte mehr ober 
weniger gefchabet haben. 
Wir haben feit Ianger - Zeit, der Wiffenſchaftlichkeit 
zu Liebe, jede ſpezifiſche Wirkung eines Medikaments 
gelaͤugnet, uns ſie wegzudemonſtriren bemuͤhet, und alle 
Beziehungen der Auſſendinge auf den lebenden Organis⸗ 
mus nnter einige wenige allgemeine Geſichtspunkte 
zu bringen geſucht. Gleichwohl folgt aus der Erfennts 
niß und Verglächung der wahren Arzneiwirfungen mit: 
einanber unwiderſprechlich, daB jeber Arzneiftoff - ihm 
allein eigenthümliche Wirkungen hervorbringe, daß dies 
fe Eigenthümlichkeir fich auf bie eingelnften Organe und 
Theilorgane des Ichenden Organismus erftredte, ja daß 
dieſe Mittel, woran man gar nie gedacht hat, einzelne 
beflimmte Muskeln, Gelenke, Gefäße, Nervenfäden 
beſonders und mannichfaltig. affiziren, während fie die 
übrigen bergleichen Gebilde unberührt laſſen. Wir dürs 
fen daher wohl vermüthen, daß die Heilung der lokal 
hervortretenben Muskel⸗ und Gelenkaffekzionen gleich⸗ 
falls durch ſpezifiſch auf beſtimmte Muskeln und Gelenke 
wirkende Mittel möglich ſei, welche Vermuthung auch 
durch ‚Anwendung der bombopathifchen Methode beitds 
tigt wird, und daß men'nußlofer Weiſe in folchen As, 
fekzionen von ber Anwendung emer allgemeinen Methos- 
ve Hülfe gefucht babe, Wir müfjen begreifen, daß es | 
ein Irrthum' war, den: Arzneimitteln allgemeine 
_ Wirkungen beizufegen, und fie nach Muthmaßung ir 
ftaͤrkende, ervegende, berubigende krampfſtillende, ant⸗ 
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arthritiſche, aufloͤſende, diaphoretiſche und andre Aus⸗ 
leerungen befoͤrdernde u. ſ. w. einzutheilen. Es war 
nur in unſern Kompendien, nicht in der Natur, 
wo unſre uns gleichwohl am Krankenbette leitende The- 
rapia generalis und materia medica exiſtirte. Das 
Studium der Arzneiwirkungen im Geſunden und die 
Folgerungen daraus, nicht der homdopathiſche Sag iſt 
es, was die Medizin, fo wie fie jegt ift, über, den 
Haufen wirft, und eine neue Anorbnung ber vorbandes 
nien Materialien zu einem *wiffenfchaftlichen Gebäude 


nothwendig macht. Sollte man darum, weil fich diefem 


Chaos von Trümmer nicht augenblidfich wieder eine 
ſtreng und vollendet wiſſenſchaftliche Geftalt, fo zufams 
menhängend, wie die der bisherigen Medizin erfchien, 
geben laßt, follte man darum, weil noch unendfich vies 
Ie Beobachtungen Uber die Wirkungen aller gebräuchli. 
chen Mittek nöthig find, ehe man, frei von Hypotheſen, 
“fie wieder klaſſifiziren und wiffenfchaftlih ordnen Fann, 
diefen Weg nicht betreten, und Lieber das als unwahr 
erfannte, fogenannte wifjenfchaftlihe Syſtem beibehals 
ten: wollen, das uns allerdings Durch fein Alter *), durch 
die weifen und ſcharfſinnigen Männer, bie ihm angehan- 
gen, die mit daran gearbeitet Haben, endlich durch die 
ReichtigPeit und Bequemlichkeit, mit ber wir es erlernt 
haben, Lieb und ehrwärdig geworden ift? Das Fann 
nicht die Meinung der denkenden Köpfe fein, die in dem’ 
homoͤopathiſchen Syſtem ein Zurüdfchreiten von der 
— — 

. *) Saeculorum commenta delet dies. 


. | Aunum. b. Redact. 


Wiſſenſchaftlichkeit zur rohen Empitie zu ſehen glaubten 
und darum fo ernfllich dagegen geeifert und dafür ges 
warnt haben, Diefes Syſtem iſt nur ein Zurüdfchreis 
ten vom Irrthum zur Wahrheit und Natur, 
und es führt, freilich vorerft durch mühfelige; trockne 
Prüfung der Arzneikoͤrper auf dem einzig moͤglichen 
Wege zum Ziele einer echt razionellen Wiſſenſchaft. Wir 
werden nicht eher eine ſolche haben, als bis die erfah⸗ 
rungsmaͤßige Grundlage dazu gelegt ift, ‚und alle Bes 


.  mühungen, fie a priori zu.fonftruiren, find citles Vers 


ſchwenden der fehönften Geiftesblüthen der denkendſten 
Aerzte an eig trügerifches Phantom, 





Dem erften Anfcheine nach dürfte man freilich glaus 
ben, daß die aufgefundenen Arzneiwirfungen auf den 
gefunden Zuftand des Menfchen ſich in Krankheiten bes 
nugen ließen, um bie bem Eranfen Zuftande entgegenges 
festen Symptome, ſonach Gefundheit Hervorzurufen; 
allein die Erfahrung aller Jahrhunderte bat bereite auz. . 
genfcheinlich gemacht, daß «8 ſich in ber Wirklichkeit 
nicht fo. verhalte, nnd daß die antipathifche oder 
palliative Kurart in den bei weiten meiften Faͤllen 
höchft nachtheilig wirfe. Alle Aerzte Haben mit Recht 
vor dieſem Verfahren gewarnt, und nur in feltenen 
Faͤllen von plöglichen Lebensgefahren und zu 
heftigen. Uffefzionen, bat man fih genoͤthigt 
gefehen und wird man fich immer genoͤthigt fehen, davon, 
zur Erhaltung und Wiederanfachung der Lebenskraͤfte 
und Abwendung folchtr Gefahren, die auf dem richtigen 
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Wege nicht fo ſchnell beſeitigt werden koͤnnen, als das 
Leben ſelbſt dadurch gefaͤbrdet iſt, Gebrauch zu machen, 
Dagegen hat man ſchon ſeit dem Anfange der’ Aus⸗ 
uͤbung der Arzneikunſt mit Nutzen ſolche Mittel in 
Krankheiten angewendet, welche eigentlich, wie man 
"wohl, weiß, denſel ben Krankheitszuſtand hervorrufen 
koͤnnen; man hat Erfrorne mit Schnee bedeckt, um fie ® 
wieber zu befeben, Brandſchaͤden durch Unmendung der 
Geverhitze ader erhitzender Geiften gemdfigt, in der Fie⸗ 
berhige warmes Verhalten und. ſchweißmachende Getränke 
empfohlen, Erbrechen durch Brech⸗ und. Durchfälle durch 
abführende Mittel ‚gehoben; man Hot bie fogemannten 
narfotifchen Gifte, von.denen man laͤngſt wußte, daß 
fie mehr oder weniger Krämpfe.und Konvulfionen errea 
gen Fünnen, feit langer Zeit zur Befeitigung von Kränız 
pfen und Konvulſionen benugt; . man bat foger gewußt, 
deß-,ein: Hauptmüttel ‚gegen Wafferfcheu, Belladonna, 
ſelbſt eine Art von Waſſerſcheu hervorbringen Fünne, 
ber man hat diefe einzelnen wichtigen Thatfachen nicht 
zu einem Ganzen zu vereinigen gewußt und ſich mit mans 
nichfachen Erflärungen berfelben bebelfen müffen, weil 
man aus Mangel an mehrerer Kenntniß ber. urfprüngs 
lichen. Arzneiwirfungen :die bedeutende Allgemeingüftigs 
keit des Satzes: Die Argneien heilen-dbie Krank— 
heiten homdopat hiſch, überfghen hat. | 
Ehe ich weiter gebe, um anzugeben, wie auch dies 
fer Satz ſich mir am Krankenbette heftätigt bat, muß 
ich noch auf dieſem Punkte verweilen, um kuͤrzlich an⸗ 
zudeuten, daß die homdopathiſche Methode und 
diejenige, nach welcher. bei der jegt herſchenden aͤrzt⸗ 
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fichen Verfahrungsweiſe ſehr viele Kraͤnkheiten orbeift 
werden, und welche Hahnemann mit dem Namen der 
allopathiſchen belegt ‚hat, eigentlich in einen ge⸗ 
meinfhaftlichen Naturgefege zufammentrefs 
fen, nach welchem alle Krankheiten nur durch Erre⸗ 
gung einer (mehr ober meniger) andern Krankheit (im 
© geihftleidenden oder in. einem entferntern Organe ober 
Syſteme) geheilt werden. Wenn dieſes Geſetz ſehr weit⸗ 
umfaſſend ausgeſprochen worden iſt, fo iſt dieſe Breite 
des Begriffs unumgaͤnglich nothwendig, um den Punkt 
Bamit zu erreichen, in welchem die homoͤopathiſche und 
die allopathiſche Methode fih einander friedfertig und 
freundfchaftlich berühren. Beide bilden nur die aͤußer⸗ 
fien Punkte einer Linie, und werden Durch mehrfache 
Zwifchenglieber in Verbindung gebrasht. - Die homoͤopa⸗ 
tbiſche Methode heilt durch Erregung einer krankhaften 
Affekzion in den ſelbſtleidenden Organen ‚- die allo⸗ 
pathiſche durch eine dergleichen in mehr oder weniger 
entfernten, mit dem ſelbſtleidenden Theile oft in 
Konſens ſtehenden, oft ihm ganz diſſimilaͤren Organen; 
und es iſt ſehr begreiflich, daß der zur Heilung hinwir⸗ 
kende Affekt deſto größer ſeyn muͤſſe, je mehr der 
letztere Fall eintritt, und daß er um ſo kleiner zu 
fein brauche, je mehr die Heilung durch Affekzion 
des ſelbſtleidenden Theils erreicht werden jo. Die ho⸗ 
möopathifche Methode heilt durch Erregung einer von 
der zu befeitigenden Krankheit ihrem Weſen nach nur, 
ſehr wenig verfchiedenen Krankheitsaffefjion, die das 
ber als eine fehr ähnliche erſcheint, aber doch nie ganz 
dieſelbe, alfo immer noch eine andere ift; bie allo⸗ 
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patbiſche aber heilt durch? eine von der zu tilgenden Krank⸗ 
heit mehr, viel mehr und oft hoͤchſt verfchiedene 
Affelzion. Auch hier fcheint es wieder den dynamiſchen 
Berhältniffen des Organismus fehr angemeffen zu fepn, 
daß der homoͤopathiſche, ‚der Krankheit ſchon mehr vers 
wandte „Heilaffekt viel geringer zu fein brauche, als 
der allopathifche, was auch die Erfahrung beftätigt und 
worüber ich, mich weiterhin ausführlicher zu dußern ges 
denke. Ich brauche wobl nicht erſt zu ſagen, daß ich 
bei der in vielen Faͤllen (und vorzuͤglich in denen, wo 
die homdopathiſche Methode obgleich als die kuͤrzere und 
gefahrloſere für jetzt noch unzureichend ſeyn duͤrfte) von 
mir als heilſam geprieſenen allopathiſchen Methode an 
die Anwendung von aͤußerlichen und innerlichen Gegen⸗ 
reizen, an die ſchmerzmachenden,“ ableitenden, revelli, 
renden Mittel, an diejenigen Methoden, welche ſekun⸗ 
daͤr Saͤfteausleerungen durch vom leidenden Theile ent⸗ 
fernte Organe (alſo primaͤr krankhafte Affekzion dieſer 
Organe) hervorbringen, vorzuͤglich an die (faſt in der 
Haͤlfte der Krankheiten des letzten Jahrzehends mehr 
heilſam als ſchaͤdlich gefundene) darmreizende und darm⸗ 
ausleerende Methode gedacht habe. Wenn der Urheber 
‚ bes homodopathiſchen Spftems Grund zw haben glaubt, 
alle Zweige der allopathiſchen Methode als unheilbrin 
gend zu vermwerfen, fo darf ich, meinen, allerdings viel 
geringern, Erfahrungen in Ausübung des homoͤopat hi⸗ 
ſchen Heilverfahrens zu Folge, und meinem Grundfag 
gemäß, Schritt für Schritt nur das als wahr anzuneh⸗ 
men, wovon ich mich ſelbſt praktiſch uͤberzeugt habe, 
mir nicht erlauben, dieſer Meinung fuͤr jetzt unbedi ingt 
29. 
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beizutreten, fondern ich muß annefmen, da nach bei⸗ 
den Methoden Heilzwecke erreicht werden 
koͤnnen. Was aber auf dem dir ekten, kurzen, ans 
genehmen Wege des bomdopäthiichen Verfahreng zu ers 
‚zielen ift, follte man allerdings, nicht auf dem indirek⸗ 
ten, langwierigen, unfichern und für den Kranken ge: 
fahrvollen und erfchöpfenden Pfade des andern Verfah⸗ 
rens zu erlangen ſuchen. 

Die Abſtufungen, in denen ſich nach dem oben 
aufgeſtellten Grundſatze die beiden oft genannten Metho⸗ 
den rinander nähern, falten aber nicht allein auf die 
Seite des allo= fondern auch auf bie bes homoͤopathi⸗ 
ſchen Verfahrens. So giebt Hahnemann ſelbſt an, daß 
in Faͤllen, wo kein dem Krankheitsfalle ſehr aͤhnliches 
Heilmittel aufzufinden iſt, was ſich bei der noch zu ge⸗ 
singen Menge ber gehörig unterſuchten Mittel ſehr leicht | 
ereignen kann, man eine Arznei von entfernterer Aehn⸗ 
Kichkeit anwenden dürfe, welche zwar die Krankheit nicht 


aufheben, aber doch fo. modifiziren werde, daß nun ein 


die veränderten Krankheitsſymptomen durch Nehnlichkeit 
deckendes Heilmittel gefunden werden könne. Wer er: 
kemt hierin nicht einen wiewohl fehr entfernten Grad 
der Verwandfchaft mit dem allopathifchen Verfahren? . 
Sch glaube, daß beibe Methaben zweckmaͤßig unter den 
generifchen Namen der an ta goniftifchen begriffen wer⸗ 
den koͤnnen. Zugleich ift aber in den bisherigen Andeutuns ° 
den die vermeinte Paradorie bes bomdopathifchen Satzes, 
die ber Lehre zum Theil das Uugluͤck zugezogen hat, un: 
gepruͤft verworfen zu werden, aufgeloͤſt und auf ein blo⸗ 
ßes Mißverſtaͤndniß reduzirt worden, und ich kann nun 


. 


ohne meitern Aufenthalt die Biftorifche Nelagion meiner 
praßtifchen Unterfuchung über dieſes Syſtem vollenden. 





Der früher unbekannte Sag der Krankheitshei— 
lung durch Hombopathie, wie ihn Habnemann 
aufgeftellt bat, Hat fich mir bei denen, in Krankheiten 
mit der Mehrzahl der von ihm für Diefen Zweck unters 
fuchten Arzneiftoffe angeſtellten Verſuchen vielfach bes 

.„ währt. Schlagende Beweife' für die Wahrheit beffels 
ben giebt in vielen Fällen das plögliche oder baldige Aufs 
hören der Krankheitsfymptome‘, deren Befeitigung ge⸗ 
fucht, fruͤherhin auf andern Wegen vergebens gefucht 
wurde, nach einer einzigen Kleinen Gabe einer homdopa⸗ 
thiſch. pafjenden Arznei unter Entfernung aller anderer 
arzneilich wirfende Einfluͤſſe. Immer überzeugender 
werben die Verfuche, je mehr man durch laͤngere Hebung 
gelernt hat, das paſſen de Arzneimittel nicht zu vers 
fehlen (mas bei den erften Verſuchen leicht gefchehen 

‘ Fann), je mehr man‘ kleine Gaben deſſelben anzuwen⸗ 

« den anfängt, (indem eine zu große Gabe fogleich ihre 
tignen Urzneifymptome an eine Stelle der Krank— 
heits ſymptome erſcheinen laͤßt und man daher bei der 
kaum zu unterſcheidenden Aehnlichkeit beider die Krank⸗ 
heit für ungeheilt, ja für verſtaͤrkt hält, während kleine 
Gaben .ihre Wirfung nicht in der Hervorrufung vbn 
Arzneiſymptomen, fondern in der bloßen Entfernung 
der Kranfheitsfgmptome zu dußern vermögen) und je 
mehr man fich und den Kranken disponiren Tann, nyr 
eine einzige Gabe (oder in feltenen andern Faͤllen we⸗ 
nigſtens weit von einander entfernte Gasen) des ange⸗ 
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zeigten Mittels zu gebrauchen (indem dürch die folgen 
den Gaben meiſtens das wieder verborben wird, was 
die erſte gut gemacht hatte und die Krankheit verändert 
aber ungeheilt und wohl gar verfchlimmert zuruͤckbleibt). 
Man gelangt auf einem muͤhevollen Wege zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß die im Organon ber Heilkunde ans 
gegebenen Kautelen und Regeln beim homdopathi⸗ 
ſchen Heilverfahren in ber Natur der Dinge, nicht 
‚in fpekulativen been, gegründet find, daß fie der Anz 
fang find von mehren. noch unentdeckten Heilregeln, des . 
zen Auffindung bereinft das Heilverfahren um ein Be⸗ 
deutendes erleichtern Tann. 

| sch will bier nicht weitläufig darüber ſeyn, daß 
die Nothwendigkeit, nur eine Gabe ber paffenden Arz⸗ 
nei zu geben, aus den dynamifchee Verhältniffen des 
Organismus, die durch jeden arzneilichen und krank⸗ 
machenden Einfluß bedeutend abgeändert und umge⸗ 
flimmt werden, klar und beutlich hervorgehe, ‘ich will 
aber einige Worte fagen über die fo oft. befpdttelte 
Kleinheit der Gaben, die das hombopathifche Sys 
ſtem fordert. 

Es iſt ſchon gelegentlich bemerkt worden „ daß bie 
Gabe nur darum klein ſeyn muͤſſe, damit ſie nicht 
ihre eigenthuͤmlichen Symptome in dem zu heilenden 
. Körper hervortreten laſſen koͤnne, was nach den ver⸗ 
ſchiedenen noch nicht uͤberſehbaren Verhaͤltniſſen der 
Krankheiten und ber Heilmittel gegen einander bald ſihaͤd⸗ 
lich, bald blos laͤſtig, bald wenigſtens unnoͤthig 
if. Mie Bein fie aber feyn Ednne, um noch das 
ollein erforderliche minimum ihrer Kraftäußerung, näm: 


[ 
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lich Hinwegnahme ber Krankheitsſymptome, 
zu wirken, daruͤber muß allein die Erfahrung uns 
belehren. Dieſe lehrt aber, daß, obgleich hierin jede 
Arznei, jeder Organismus und jede Krankheit deſſelben 
ein anderes Verhaͤltniß ausweiſen, die Gaben doch 
überhaupt zur homoͤopathiſchen Heilung unendlich kleiner 
ſeyn duͤrfen, als wir gedacht haben. Ein kraͤftig 
geſunder Menſch bedarf einer vollen Gabe ‚ um bie Arz⸗ 
neifraft'des Mittels nur Fühlen zu Fönnen; ein fens 
fibel gefunder würde von berfelben Gabe vielleicht 
ſchon wirklich erfranten. Eine wirflih vorhandene 
Krankheit fleigert die Nezeptivität bes Kräftigen und bes 
Senfibeln gegen Auffendinge, alfo auch gegen das Arz⸗ 
neimittel, unendlich und verhältnißmäßig. Iſt aber die 
Krankheit von der Art, daß fie Feine Symptome ent⸗ 
Hält, welche den Symptomen der Arznei entfprechen 
(wie e8 der Fall ift bei. Anwendung der allopathifchen 
Methode), jo wird der Kranke immer noch eine zi.e Ms 
lich große Dofis derfelben ertragen; während in dem 
Salle, wo die Krankheitsfymptome denen der Arznei 
ähnlich find, wo Krankheit und Arznei daffelbe Gebilde 
im Organismus affiziren (wie es der Fall ift bei Ans 
wendung der homdopathifchen Methode) eine möglichft 
kleine Gabe Hinreicht, die Affizirbarkeit der leidenden 
Theile anzufprechen. Die hombdopathifh gemählte, im 
der gehörig Heinen Babe gereichte Arznei berührt nur 
den erkrankten, und darinn für fie unendlich empfängs 
lichen Theil:des Organismus, und indem fie fein Kranke 
feyn vertilgt, d. 5. die Gefundheit herbeifuͤhrt, wird bes 
übrige. Körper nicht unndthig von Mr angegriffen. 


« 
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Man Hat auch wirklich keinen vernünftigen 
Grund gegen bie, für enorm gehaltene, Kleinheit ‚der 
Gaben. Iſt denn nicht das Wägbare des Arzneiftoffs 
blos Vehikel der Kraft beffelden? Seit mann find die 
" Kräfte pondberabel? Kann man bas elektriſche 
Fluidum, fann man bag mineral: und zoomagnes 
tifche Agens wägen? Wie viel Grantheile ſchwer if 
der pſychiſche Eindrud, der in einem Moment 
Kranke belebt und Gefunde laͤhmt? Ja wie viel Million⸗ 
theilchen wirkſamer Kraft muß der Gran Moſchus 
getheilt werden, der jeden Raum eines großen, taͤglich 
geluͤfteten Zimmers monatelang riechbar, alſo die Ner⸗ 
ven kraͤftig affizirend, ausfuͤllt, ohne an ſeiner Maſſe 
und Wirkſamkeit eine ſehr merkliche Abnahme erlitten 
zu haben? 

Ich fuͤrchte, wir haben uns nur zu ſehr gewdhnt, 
den lebenden Koͤrper und noch mehr das arzneiliche Agens 
als todte Maſſen zu— betrachten. Die Erfahrung 
macht ihre Rechte geltend. Wenn ich vor einigen Ges 
meſtern angefangen habe, die Arzneiftoffe zu Fs Gran. 
zu reichen, fo bin ich jegt ohne Sprünge und flufens 
weife dahin gelangt, ra’sas ran derfelben noch eben 
fo wirffem und wohl noch wirffamer zu finden.. 
Und ich bin überzeugt, daß jeder, ber eben fo vorfichz 
tig auf dicſen Punkt gelangt iſt, Hier -das zeitraubende - 
Spiel einer weiter getricbenen Zweifelfucht aufgeben und 
ſich vernünftiger Weife zu dem Schluße berechtigt halten, 
‚wird, daß eine Kraft, die bei einer 10,000 fachen Theis 
lung noch gar Feine Abnahme erlitten hat, auch 
noch einer viel weitern Theilung fähig ſei. 
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Wenn ich ſage, daß die Arzneikraft bei ſo vielfa⸗ 

cher Theilung Feine Abnahme erleide, daß fie ſogar noch 
wirffamer geworben fei, fo ift das Feine Webertreibung, 
fondern Thatfache, nur fohwerer zu ‚erllären, 
als die Möglichkeit der Wirkung Pleiner Gaben. Do 
glaube ih, dba man Erfahrungsfäge immer fich zu ers 
klaͤren ein Beftreben hat, den Grund diefer Erfcheinung 


‚ „barin zu finden, daß bei größern Arzneigaben bie 


Maffe des Eindrucks und die dadurch gewaltfam aufge: 
regte Gegenwirfung des Organismus die einzelnen feis 
nern Nervenfenfazionen betäubt, unterdrüdt, gleichſam 
überfpringt und eine Entladung der Kraft durch eine 
Hauptwirkung, meiſt Stoffentleerung, veranlaßt, wähs 
rend bei kleineren Arzneigaben weder die Gegenwir⸗ 
kung des Organismus, noch eine Hauptwirkung erregt 
wird, letzterer alſo geduldig die feinſten Senſazionen 
und Vorgaͤnge in ſeinem Innern leidet und empfinden 
kann. Hierdurch erklaͤrt ſich auch theilweiſe, wie es 
komme, daß die Anwendung großer Maſſen von Arznei⸗ 
ſtoffen bei dem herrſchenden Heilverfahren nur wenige 
von den eigenthuͤmlichen Wirkungen derſelben zur Per⸗ 
zepzion fowohl des Kranken als des Arztes bringe, 


* 
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Ich bin Hier nicht geſonnen, Kranken⸗ und 


Heilun gsgeſchichten zu fshreiben. Bei näherer 
Kenntniß des homdopathiſchen Suftems begreift man, 
warum fie weniger Lehrreiches haben, als geglaubt 


worden iſt. Denn bei der mendlichen fpezififchen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Krankheiten iſt es nicht leicht denkbar, 


. 
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daß der eben beſchriebene Fall ſobald wieder vorkommen 
werde, vielmehr geben ſolche Faͤlle Anlaß zu Taͤuſchun⸗ 


gen. Die dem heilenden Arzt vorkommenden einzelnen 
Krankheitsfaͤlle koͤnnen weit ſicherer in de Sympto⸗ 
menlehre ber Arzneimittel aufgefucht | werden. 
Aber ich will doch zur Beflätigung meiner Theilnahme 
an homdopathiſchen Heilungen hier einige in ber Praris 
gebräuchliche Namen von Krankheitsformen neben den 
einfachen in Eleinfler Gabe angewandten Urzweimitteln 


. nennen, burch welche mir die Befeitigung jener gelungen 


ift. Man wird dabei nicht vergeſſen, daß ich diefe Heil: 


„mittel nicht, wie fo haͤufig gefchieht, ſchlechthin gegen 


die Krankheitsformen , die unter diefem Namen begriffen 
find, fondern nur gegen die Fälle berfelben empfeble, 
in denen die Symptomengruppe enthalten ift, die das 
Dagegen gerühmte Heilmittel im gefunden Menfchen ber: 
oorbringen kann und die man in der reinen n Arzneimittels 
lehre ſelbſt nachlefen muß. 

Krähbenaugenfaamen heilte mehrere Faͤlle einer 
Art von Luftröhrenfatarrh, von Magenframpf, von 
chroniſcher Hartleibigfeit, einzelne Faͤlle von chronifchem 


Kopffchmerz, von angina, yon bronchitis und von Lufts. 


söhrenfchwindfucht. In einem Falle von Magenkrebs 
war er das einzige Erleichterungsmittel der Schmergen 


und des Erbrechens. Akonit mößigte bie Gewalt der 


Symptome des Scharlachfriefels (scarlatina miliaris, pnr- 
para miliaris, unterfchieben von der jegt ſeltnern scar- 


latina vera oder Iaevigata), verfürzte deſſen Verlauf und 


ſchien, wo es als Präferdatio angewendet worben war, 
„die darauf folgende Krankheit gemildert zu haben. Ig⸗ 


— 
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nazbohne heilte eine Art von periodiſchem Magens 
und Darmfchmerz, der drei Jahre lang allen Methoden 
und allen Heilmitteln widerftanden hatte, in foviel Tas 


gen dauerhaft. Küchenfchelle bewies fich in mehs 


rern Faͤllen von fehmerzhafter Menſtruazion augenblick⸗ 
lich Hülfreich. Rhabarber ſtillte noch in der kleinſten 
Gabe Diarrhben gewiſſer Art. Zaunrebe hob mehre⸗ 
re Anfaͤlle von hyſteriſchen Kopfſchmerzen, welche bis 
dahin der Kunſt unzugaͤnglich geblieben waren, derglei⸗ 
chen Unterleibsbeſchwerden, gaſtriſche Fieberzuſtaͤnde und 
eine mehrjaͤhrige Hartleibigkeit, gegen welche viele wuͤr⸗ 
dige Aerzte nach allen Regeln unſerer Kunſt gekaͤmpft 


hatten.“ Chamille beſeitigte in dar kleinſten Gaben 


Krankheitszuſtaͤnde, die bei dem gewoͤhnlichen unmaͤßi⸗ 
gen Chamillentheetrinken ungeheilt bleiben, unter andern 
auch eine Art gaſtriſchen Fiebers. Letzteres that noch 
haͤufiger in einer andern Art deſſelben Specacuanhe, 
die fich auch in unzähligen Fällen von Katarrh und Hu⸗ 
ſten, in vielen Formen des Keuchhuftens und bei meh⸗ 
reren Mutterblutfläffen wunderbar wirkfam erwies. Wech- 
felfleber wurden von derſelben, in einer andern Form 
von ganz Meinen Gaben China geheilt, welche auch 
einen Fall von erfchöpfenden Polluzionen überwand. 
Stechapfel in ganz Heinen Gaben Heilte einen Fall 
von Manie, und dürfte in einem zweiten Zalle unter 
guͤnſtigern Verhaͤltniſſen auch dauernden Nußen haben 
Ieiften Zönnen. Veratrum album brachte in zwei 


Fällen von hypochondriſcher Melancholie fichtbare Beffe⸗ 


rung hervor. Ein 18/808 Gran Bil ſen kraut reigt 
hin, eine Art von Huſten ſogleich zu beſeitigen. Eine 


andere Art von hier nicht felten veraltet vorfommendem 
Schnupfenhuften weicht eben fo fehnell dem Fin gerhut, 
mit welchen bei dem berrfchenden Verfahren nach uns 
fichern Anzeigen oft mehr Schaden als Nutzen geftifter 
‚wird. Kampfer leiftere viel zur Verhütung von epis 
Ieptifchen und Eonvuljivifchen Anfaͤllen, die er felbft bes 
feitigte, fo wie er ale Zilgungsmittel vieler zu heftiger 
Arzneiwirkungen unfchägbaren Werth hat. Der Nugen 
des Schierlingse und des geröfteten Shwams 
mes in Drüfengefchwälften beftätigte fih auch in den 
kleinſten und ſehr felterien Gaben, fo wie. der des Bal⸗ 
drians gegen Hyſterismus, des Wismuthkalks 
gegen Magenframpf, des Schwefels und ber Schwe> 
fett eber gegen gewiſſe Arten von Ausfchlägen und ano 
- dere durch fie heilbare Krankheitszuſtaͤnde. Wurmſaa—⸗ 
men und Wermuth Befeitigten in ganz Fleinen Gaben 
die Symptome von Würmern, ohne baß deren gewalt⸗ 
fame Abtreibung nöthig geworden wäre. Noch viele Er⸗ 
fahrungen über mögliche Heilung vieler mit einem Nas 
men ſchwer zu bejeichnender Krankheitszuſtaͤnde, von 
denen manche ausführlich nachzutragen ich mir vorbe⸗ 
halte, und immer in fehr Eleinen Gaben, wurden ges 
macht mit Belladonna, Kodelfaamen, Bitterfüß, Kraͤ⸗ 
henaugenſaamen, Ignazbohne, Klichenfchelle, Akonit, 
Opium, Wohlverleih, Eifen, Zinn, Meerzwiebel, Guns 
jaf, Löwenzahn, Vitterflee, Schölllraut, Raute, Sarfas 
parille, Phosphorfäure, Wurzelſumach, Merkurialmit⸗ 
teln, der tinctura anlimonü acris und faft allen ber von 
Hahnemann angegebenen Arzneimittel, fo wie nach eig⸗ 
ner Auswahl mit Kirfchlorbeer, Wermuth, Baldrion, 


\ 
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Schaafgarbe und einigen andern Mitteln, deren große 
Heilkraͤfte eine baldige Berichtigung ihres eigentlichen 

Werthes wuͤnſchen laſſen. Hochſt intereſſant ſind vor⸗ 
zuͤglich die ſchnellen Heilungen ſogenannter rheumatiſcher 
und gichtiſcher uebel durch ſolche innerlich gereichte Mit⸗ 

gel, die auf die leidende Parthie ber Ertremitäten und 
Bewegungsorgane einwirken. Meberzeugend find endlich 
ſelbſt im Galle bes Mißlingens ber Heilung durch ein 
etwan unpaffend gereichtes Mittel, die mannichfachen 
Beränberungen der Krankheits- und das Erfcheinen ber 
Arzneiſymptome, jedenfalls für, die Wirkſamkeit der 
Arzneien in kleinen Gaben und für die Wahrhaftigkeit 
der Hahnemannfchen Arzneimittellehre. 


U nd 


Wer mehrere Heilungen auf homdopathiſchem We⸗ 
ge vollbracht hat, kann ſich als denfender' Arzt der Vers 
muthung nicht erwehren,, daß wohl alle, jett noch 
nich in dieſer Hinficht unterfuchte, Arzneien einer 
bomdopathiſchen Heilwirkung ‚fähig fein 
dürften, und daß die. meiſten unſerer Krankheiten, 
denen wir, veranlaßt durch die zoͤgernden Reſultate des 
ſchon lange herrſchenden , meiſt indirekt wirkenden Heil⸗ 
verfahrens/ -einen beſtimmten durch keine Kunſt zu 
verkuͤrzenden Verlauf zuzuſchreiben gewohnt ſind, den⸗ 
ſelben gar nicht haben oder nicht nothwendig haben 
muͤſſen; daß vielmehr upſere mehr oder weniger fiebers 
haften Affekzionen katarrhaliſcher, rheumatiſcher, gaftri⸗ 
ſcher Natur, uͤberhaupt alle unſre Fieber, die ent⸗ 
zundlichen nicht ausgenommen, weit ſchneller, ohne 
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Stadien und ohne Kriſen, oft urploͤtzlich, zu be⸗ 
ſeitigen ſeyn moͤchten, wenn wir die, augenſcheinlich di⸗ 
rekt wirkende, homoͤopathiſche Methode dagegen anwen⸗ 
den koͤnnen. Iſt es moͤglich, ſo muß man dem Kran⸗ 
Zen den Zeitverluſt, die Koften, die Lebensgefahr der 
Krankheit, die Quaal des Einnehmens widrig ſchmecken⸗ 
der, Edel erregenber Arzneien erfparen, und ben anges 
. nehmen, gefahrlofen, ſchnell ans Ziel führenden Weg 
einfchlagen,, den die neue Methode zeigt. 
‚So unldäugbar aber auch ift, daß in den akute: 
fien Krankheitsfällen, bie homoͤopathiſche Mes 
tbode ganz richtig angewendet, gerade die hervors 
ſtechen dſte Heilwirkung haben wird, fo gewiß ift es 
doch auch, daß fie bier, wenn man in ber Wahl des 
Mittels und. der Gabe, deffelben einen Fehlgriff begeht, 
wegen ber unendlich gefteigerten Meizbarkeit des erkrank⸗ 
ten Körpers, weit mehr wird fchaden fönnen, als - 
die allopathifche Methode, wenn Letztere von einem’ 
‚wahren Meifter feiner Kunft gehandhabt wird, 
‚Darum‘ eben muß der gute homdopathiſche Arzt hier 
die allerkleinften Gaben wählen, um weber durd 
die Größe der Gabe des wirklich angezeigten, noch durch 
die Unpaffendheit des etwan irriger Weife gewählten 
‚Mittels dem Kranken Nachtheil zu bringen, und darum 
warne ich Aerzte, wenn fie fih auf dieſem Zelde des 
Wiſſens noch feinen Reichthum von Erfahrungen einges 
fammelt haben, vor der unbghutfamen Anwendung 
diefes Verfahrens in afuten Sällen. Die jegt 
herrſchende Methode gewinnt im verboppelten 
Maaßſtaabe die Bewunderung bes unpartheyiſchen 
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Arztes, wenn.er durch das Studium ber Homdopathie 
erſt recht einſehn gelernt hat, wie groß die Ab⸗ 
gruͤnde ſind, zwiſchen und neben denen der Scharfſian, 
die Erfahrung und der Beobachtungsgeiſt der Meiſter 
unſerer Kunſt allmaͤhlig Wege gebahnt hat, auf de— 
nen, obglekh muͤhſam für den Arzt und kuͤmmerlich für 
den Kranken, doch auch der Heilzwed endlich ers 
reicht ‚werben Tann, ben ber bomdopathifege Arzt auf 
einem, Eürzern unb gefahrlofern Pfade erzielt, Die gros 
Ben Arzneigaben des allopathifchen Arztes 
würden ben Kranken an dem Rand des Verderbens brins 
gen, wenn fie nicht durch gluͤckliche Auswahl ber 
Mittel (zwar nach. falſchen theoretiſchen Anz 
fichten, bie aber fpätern Urfpungs find ale bie 
Erf abrungen, welche lehrten, daß diefe Mittel in 
gewiffen Faͤllen indirekt heilſam oder iwenigftens uns 
ſchaͤdlich find) auf folhe Organe und Syſt eme wirks 
ten, die von ben leidenden Qrganeh entfernt, die den _ 
leidenden Syſtemen fremd ſind, und wenn ſie nicht in 
denen Gebilden, die am wenigfien Eran? find und am, 
beften die Krankheit ertragen, fönnen, gewaltſam neue 
Symptome rege machten, die ‚ unter dem Schein von 
Krifen, unter der Zorm von Ausfcheidungen, 
die erfte Krankheit übertäuben, ableiten und den 
Heilkraͤften der Natur feine allmaͤhlige Lyfis 
derfelben erlauben. | 
Ueberbaupt ift aber die Art des Wirkens zu⸗ 
ſammengeſetzter Arzneieni in Krankheiten noch 
nicht nach homoopathiſchen Anſichten ‘erklärt, 
vieleicht auch gar. nicht erllaͤrbar, da Pr der 
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quantitativen Verhaͤltniſſe ber Arzneymiſchungen eine 
unhegraͤnzte Willkuͤhr die Aerzte leitet. Es mag ſeyn, 
daß manche Arzneigemiſche ſich gegenſeitig dynamiſch 
aufheben, ſo daß ihre Wirkung gleich Null iſt. 
Haͤufiger mag der gegenſeitigen Vernichtung ihrer Kraͤf⸗ 
te ein kleiner Ueberſchuß des einen Mittels entgehen, 
ber alſo, uns unbewußt, die Arznei zur homdopa⸗ 
thiſch wirkenden macht. In den meiſten Faͤllen 
aber entſteht wohl (wie aus der Verbindung vor. Saͤu⸗ 
ten mit Alkalien ein ganz anders, als feine Elemente, 
wirkendes Salz) aus gemifchten Arzneien ein neuer 
Arzneikoͤrper von eigentbämlicher Wirkſam⸗ 
keit. Ich kann noch nicht willen, ob bie Hoffnung, 
die bie homdopat. Lehre giebt, der Mifcharzneien ganz 
entbehren zu Eönnen, ſich beftätigen wird, im entgegenge⸗ 
fegten Falle aber würde die Medizin nicht auf Voͤllkom⸗ 
menheit Anſpruch machen koͤnnen, ſo lange ſie nicht die 
eigentlichen Arzneikraͤfte der Miſcharzneien in den 
allerbeſtimmteſten Proporzionen durch Verſuche an ges 
ſunden Menſchen erkannt und dadurch die Art be⸗ 
griffen hat, auf welche dergleichen Arzneien im Kranken 
wirkſam find — eine neue, faft unabſehbare Verzögerung 
der Vollendung unferes wifjenfchaftlichen Gebäudes, die 
boch noch nöthig iſt, um die Schande von uns zu neh⸗ 
men, das wir mit Subſtanzen kuriren, von denen wir 
nicht wiſſen, was ſie wirken und wirken koͤnnen. 

Ich enthalte mich darum einſtweilen der weitern 
Beurtheilung des Verhaͤltniſſes der gebraͤuchlichſten 
Metho den und’ Kurarten zur Homdopathie, ‚obgleich 
dieſes hoͤchſt intereſſante Kapitel eine ausfuͤhrliche Wuͤr⸗ 
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igung verdiente Ich wihde mich unvermerkt ſelbſt 
in das Zeld der hypothetiſchen Erflärungen 
verlieren, die von jeher in der Arzneikunde ſo ver⸗ 
derblich waren, wenn ſie mit an das Krankenbette ge⸗ 
bracht wurden, und welche zu vermeiden eben mein Zweck 
ift, und ber Zweck jedes um Erreichung einer erfah⸗ 
sangsmäßigen Arzneiwiſſenſchaft beforgten Arztes feyn 
muß. Nur die zwei Methoden will ich noch fluͤch⸗ 
tig berühren, welche die Hauptpfeiler des jegt herrſchen⸗ 
den Syftems geworden find, weil fie der eben herrſchen⸗ 
den Krankheitskonftituzion am angemeffenften zu feyn 
feheinen. Ich meine die gaftrifche. und antiphlo⸗ 
giftifche Heilart. Beide wirfen mebr auf die veges 
tative ale auf die animalifche Seite des Organiss 
mus; und ihre Öftere Heilſamkeit in akuten und 
ſelbſt chronischen Zuftäriden, fo wie die Frucht loſig⸗ 
keit unferer bisherigen Verſuche, mit ben gewoͤhn⸗ 
lichen großen Arzneigaden wohlthätig auf die animalis 
ſche Seite des Organismus, auf das rein Nervdfe 
Ä deffelben einzuwirfen, hat endlich die gefeiortften Aerzte 
unferer Zeit dahin gebracht, bei der Entwickelung ber 
Krankheits⸗ und Heilungsprozeſſe das Animalifche 
dem Begetativen ganz unterzuorbnen, und 
von der Bearbeitung des Legtern allein das Wohl ber 
Kranken zu erwarten. Diefer geiftreiche, mit mühfes 
mer und außerordentlicher Konfequenz durchgeführte Irr⸗ 
thum führt uns aber weit ab von dem zu erreichenden . 
Ziele einer endlichen Therapie, und die homdo pa⸗ 
thiſchen Phänomene weifen klaͤrlich darauf bin, 
daß im Menſchenleibe das Vegetative bem Animes 
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liſchen gaͤnzhich unterge ordnet iſt, und alle Ein⸗ 
wirkungen auf ihn ſich im Gebiete des Nervenein- 
fluffes bewegen. 

Die gelind antiphlogifläfhpe Methode ift faſt 
immer in dem erfien Stadium ber Krankheiten, 
nämlich dem der Reizung, die gelind gaftrifche 
foft immer in einem ber Folgenden Stadien, ohne 
Schaden anwendbar. Diefer Umftand beweiſet nichts 
weder für das Daſeyn von Entzündung noch für das 
von Kruditäten, wenn dieſelben Krankheitszuſtaͤnde, 
ohne Anwendung biefer Methoden, homdopathiſch 
weit einfacher geheilt werden koͤnnen. Die gaſtriſche 
Methode macht eben ſo oft erſt den gaſtriſchen Zu⸗ 
ſtand, als fie ihn bei eitigt. Die antiphlogiftifche 
hat und kuͤrzlich erft verführt, faft} jeden krankhaften Pro⸗ 
zeß im Organismus für Entzündung zu halten, .eine 
Idee, der ich ſchon Lange vor diefer Zeit, wo Die erfah⸗ 
renſten Yerzte ſich ihr hingeben, gehuldigt Habe, *) weil 
ich zu der Zeit, wo die anfangende entzündliche Konfti- 
tuzion als noch neu, nicht ſelten verfannt wurde, als 
Anterargt eines Spitals Gelegenheit hatte, Durch Lei⸗ 
chendffnungen und zeitige Anwendung des entzündunges" 
widrigen Heilapparats mich zu belehren, und weil ich 

dieſen als die glaͤn zendſt e Parthie des herr⸗ 
ſchenden Syftems kennen lernte, Aber ih bin von . 
diefer Einfeitigkeit um jo mehr zurücd gekommen, 
als ich allmaͤhlig immer mehr, und durch das homoͤo⸗ 
A) In meiner Inauguraldiſſertazion: de febre inflammatoria 


quasstiones. 1810. 
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pathifche Verfahren am deutlfhften einfchen gelernt has 
de, daß die Entzuͤndunz felbft ein ganz fefunddrecr 
Krankheitsprogeß ift, dem meiftens ein langes 
Stadium von rein dynamiſcher Reiz ung vorhergeht. 
Dieſe Reizung kann, gewiſfer noch, als durch die ge⸗ 
wdohnliche Methode, homdopat hiſch beſeitigt wer⸗ 
den. Schwieriger ſcheint mir‘, der ich. hierin noch Feine 
mir gnügende Erfahrung habe, die Heilung ber wirkt, 
‚lichen Entzündung, bie efgentlich fchon ein uns 
gl cklicher, im Vegetativen des Körpers wurzeinder 
Arankheitsausgang ift, auf dynamiſchem, homdos 
pathiſchem Wege. Wenn ſchon bie organifchen Feh— 
ler, die doch meiſt durch bie Langſamkeit ihres 
Gortichreiteng hinreichend Zeit zu ihrer Defeisigung laſ⸗ 
ſen, nur ſchwer auf dieſem Wege, ſo wie auf jedem 
andern, bezwungen werben koͤnnen, ſo habe. ich noch we⸗ 
niger gewagt, von dieſer ſanftwirkenden Methode zu er⸗ 
warten, daß ſie waͤhrend des reißenden, den ganzen 
Organismus lebenogefaͤbhrlich zerruͤttenden Wer, 
laufs ber afuten wahren Entzündung, die 
Ruͤckbildung der kranken Vegetazion bewir⸗ 
ken koͤnne. Hier darf, wie ich noch glaube, der Arzt 
paltliativ und allopathifch eingreifen, um ber 
Heilkraft der Natur Zeitund Gelegenheit zu 
verfchaffen , das kranke Gebilde zu befreien und das 
Krankhafte⸗i im Organismus zuruͤckzubilden. Auf dieſe 
Weiſe ſcheint mir der gebraͤuchliche antiphlogiſtiſche 
Heilplan 3 in ſeiner groͤßeſten Ausdehn ung ange⸗ 
wendet, zu wirken; und fg blutig, gefährlich. und nicht 
felten Unbeil bringend er iſt, ſo wird er fuͤr mich doch 
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einſtweilen“ bis zur Evidenz einer direkten Heilmeife und 

eines ficherern Verfahrens feinen Werth behalten. Diefen 
Heilapparat aber als einen aus mehrern Methoden 
zufammengefegten zu jergliedern, und jeder Metho⸗ 
de, ‚der antipathifchen,, ‚ der allopathifchen,, und felbit der 

bombopathifchen, ihre Parthieen deffelben anzumweifen, 
will Ich mir, als ‘meine Kräfte jest uͤberſteigend, nicht 
erlauben. : Die gaftrifche Kurart ift ſchlechthin 

allopathiſch, wirkt aber in konkreten Faͤllen 
| ‚nicht felten homdopathiſch. 
Wenn das Verhaͤltniß der Anwendbarkeit der 
berrfchenden Methode gegen die homoopathiſche noch 
günftig ausfaͤllt in akuten Krankheiten, aus Grün- 
den jedoch, die nicht in der Vortrefflichkeit von jener, 
fondern in der Unvollendetheit "der letztern liegen und 
welshe bei fortdausenden Forfehungen immer mehr vers 
ſchwinden duͤrften, ſo iſt es ſchon jetzt in den ehr on i⸗ 
ſchen Krankheiten, vorzuͤglich in denen, die ſich durch 
anomale Akzionen des Nervenſyſtems auszeichnen, bei 
weitem mehr zu Gunſten der 'legteren. Hier verläßt 
Den Arzt der herrſchenden Schule ſeine ſo viel geruͤhmte 
Mazionalitaͤt oft ganz, und er muß ſich am Kranz 
fenbette, nach mehreren mißlungenen Verſuchen ‚ die 
Krankheit razionelf zu heilen, unbedingt der irra- 
zionellen Empirie hingeben, derſelben, die er am 
homdopathiſchen Arzte tadelt, und die er doch, ohne 
Kenntniß der Wirkungen, die fein gewähltes Mittel ha: 
| ‚ben kann, nach viel loſern und unhaltharern Merkma⸗ 

Jen und Regeln ausübt , aldgper homdopathiſche Arzt, 
der wenigſtens genau weiß, was er von feiner Arznei 
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erwarten kann. Die Nervenuͤbel, die Frampfs 
und ſchmerzhaften Krankheiten, die ergeffis ' 
ven Afzionen.ber Se⸗ und Erfrezionsorgane 

find e8 vorzüglich, in denen, ber Letztere glänzende Er: 
‚folge: erwarten Fann. 


Es bleibt aber-auch in Hronifchen Zuſtaͤnden 
ber jetzt bherrſchenden Methode noch ein weites Feld, 
da die materia medica für Yen homdopathiſchen Arzt, der 
Zahl der gefannten Mittel nach, npch unvollfommen 
ift, und da viele Krankheitszuftände bei den Arzneiprüs 
fungen .an gefunden Menfchen noch gar nicht vorgefoms 

men find, auch aus leicht begreiflichen Gründen, wenn 

es nicht zufaͤllig geſchieht, nicht ſobald vorkommen wers 
d en. Noch hinderlicher, als der geringe Arzneivorrath, 
iſt ferner. der allgemeinern Anwendung der homdopathi⸗ 
ſchen Methode die Verwoͤhnung des. Franken 
Publikums, welches durchaus recht braune, kraͤftig 
ſchmeckende Arzneitraͤuke in großen Flaſchen haben will, 
und. den, Gedanken, nicht los werben kann, daß viel 
viel helfe oͤfteres Einnehmen gefchwinder gefund 
mache und beim Gebrauch von Arzneien ein ftrenged 

. diaͤtetiſches Verhalten entbehrlich ſei. Endlich wird der 
Umſtand, daß die Ausuͤbung dieſer Methode dem Arzt 
weit mehr Zeit und Muͤhe koſtet, als die der ge⸗ 
woͤhnlichen, gleichfalls das Allgemeinwerden derſelben 
verzoͤgern. 


Indeſſen fordert die Thatſache, daß Krant. 
heiten homdopathiſch geheilt werden Eins 
nen, dringend/ daß man dieſer Methode, auf die ich 
3 » 
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bier habe aufmerkſam machen wollen, das Bürgers . 
recht in der Medizin einraͤume, und daß man fie 


vorerft wenigftens fubfidiarifch anwende in den 
vielen Fällen, wo das gegenwärtig gebräuchliche 
Syſtem den Arzt und den. Kranken rath⸗ und hilflos 
laͤßt. Es wird dann gewiß einmal die Zeit tommen, 
wo die allopathifche und antipathifche Methode zum 
Range ber fubfidiarifchen besabfinfen werden, und jene 
den Plaß einnehmen wird, der ibr eigentlich ge⸗ 


⸗ 





) Wenn ih auch mehrer, hier ausgeſprochenen auf sten dee 
erſt feit kurzer Zeit mit der Homöopathie vertraut geworde⸗ 


nen Verfaſſers dieſes Aufſatzes, 3. B. über bie Mögticteit 


"und Nuͤtzlichkeit der Amalgamirung der allopathifchen and 
homodopathiſchen Medizin, uͤber Entzündungen, über Arznei⸗ 
gemifhe u. a. m., meiner Ueberzeugung zu Folge, nicht. bei⸗ 

- pflichten, kann, fo nehmen fie doch in diefen, dem freien 

Ideen-Austauſche beſtimmten Blaͤttern mit Recht eine 
Stelle ein. | 

— Der Heratögeben 





| se fpecififche Heilmittel, ihre Vereutung 
und Auffindung. 
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— — In Yincendo itaque morbo is demum jure meri- 
Dam medici sibi virdicat nomen, penes quem est ejus- 
modi medicamentum, quo morbi species possit destrni; . 
non qui id tantum agit, ute primis secundisque qualitstibus 
nova ‚aliqua introducatur et prioris subeat vicem; V. ©. 
calefieri potest et refrigerari qui podagra, laborat, vigente 
adhuc podagra, nedum devicta. — Specifica 'proinde 
“ medicamenta nen cuivis homini contingunt, neque geeitan- 
tibus.se.ingerunt; nullus tamen dubito, quin in exundante 
ille plenitudine, qua turget natura, ita iubente O. M.rerum . 
omniuin conditore,. in singulorum praeservaionem pro- 
spectum pariter sit ac de curatione malgrum magis 
insignium. quae homines vexant. of. Th. Sydenhami 
Opp. medic. Genev. MDCCXKIL p. XIV. et XV, | 
Vorerſt die Beantwortung der Trage: „Wodurch 
wird ein Arzneiſtoff zu einem ſpecifiſchen Heilmittel ?“ 
— im Allgemeinen. Scharflinnige und.naturtreue Beob⸗ | 
adtuns zeigt, daß jedes Glied der gtohen Kette der 
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durch bie Kraft ‘der Natur und nach ihren ewigen 
Gefegen hervorgebrachten Erſcheinungen, ſich nicht als 
lein gewifjer, nur ihm vorzugsweife zulonnmender Ei⸗ 


genſchaften, wodurch c8, fireng genommen, als ein In⸗ 


Dividuum eigner Art erfcheint, erfreuet, fondern auch 
unter der-unermeßlichen Menge ber übrigen Glieder mit. 
Einem derfelben in ber ausſchließend engften Verwand⸗ 
ſchaft ſtehet und von demſelben am kraͤftigſten affizirt 
wird. Diefe Wahrnehmung finden wir Aberall, in allen 
Richtungen der Naturfraft, wohlbeflätiget, in den zarts - 
teften Verbältniffen der pfuchifchen, wie in der mehr ma⸗ 
terieflen, doch immer noch dynamiſchen Welt bes Che: 
mismus und in allen dazwiſchen ligemden Mittelgliedern 
des dynamiſch⸗ ſomatiſchen Lehens. ‚Die Datſachen. hiezu 
liegen der ruhigen, unbefangenen Beobachtung zahlreich 
und offenkundig vor. Augen. Ziehen wir nun dieſe 
Wahrnehmung in den engern, wiewohl immer noch 
unermeßlichen Kreis der uns hier vorzugsweiſe beſchaͤf⸗ 
tigenden Heilkunſt, welche ja, ſich auf dem feſten Bo⸗ 
den ber Natur einzig bewegend, auch ihre treue⸗ 
fte. Tochter feyn fol; fo drängt fih uns die Ah⸗· 
nung auf, Laß diefes Berwanbfchaftsverbältniß der 
taufendfach verfchiedbene Potenzen unter einander, N) ‚ud. 
nicht weniger in Bezug auf die Krankheiten des organis 
fchen Lebens und die auf fie regierenden Außendinge 
ftatt finde‘, und daß für jede befondere Krankheit, als 
ein Individuum eigner Art, auch eine Kraft eriftire, 
welche nicht allein auf fie fo-im Allgemeinen. reagire, fonz: . 
bern auch in einem ganz befanders innigen, dem moͤg⸗ 
lichſt innigen Verwandſchaftsverhaͤltniß zu ihr ſtehe. 
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Dieſe Ahnung wird zur Ueberzeugung, wenn wir, in 
der Erfahrung belehrt, die Beſtaͤtigung dieſer Wahrneh⸗ 
mung auch in biefem Gebiete auf allen Schritten ent: 
decken. Da, wie es nicht anders feyn Tann, diefe ins | 
nige Verwandſchaft der Potenzen der Außenwelt zu den 
Krankheiten auf den ſpezifiſchen Eigenthuͤmlichkeiten, 
beider beruhen und gewiß nach ewigen Naturgeſetzen 
| erfolgen muß; jo mag man mit Recht dieſes innige 
Verhaͤltniß ‚eines gegebenen Arzneiftoffes zu einer geges 
benen Krankheit, fpesififch und alfo auch die Arznei 
ſelbſt, welche in Folge dieſer fpezififchen Beziehung und 
in Gemäßheit hier obmaltender Naturgefege, diefe Krank⸗ 
heit unter gewiſſen Bedingungen fchnell, dauerhaft, ficher 
und ohne, Zuthun anderer Hülfgmittel einzig durch ihre 
eigne Kraft vernichtet, ein fpezififches Heilmittel nens 
nen; zur wohlbegründeten Unterfcheidung von andern 
Arzneiftoffen, welche chenfalls dagegen angewendet, je 
Doch dieſer innigſten, naturgeſetzlichen Beziehung zu derſel⸗ 
ben ermangelnd, auch nicht auf dieſe Weiſe auf ſie reagi⸗ 
ren, d. h. fie ‚nicht mit der, nur'dem, ihr nächft vers 
wardten, fpegififchen Mittel eigenthümlichen Sicherheit, 
Schnelligkeit und -Vollftändigfeit heben können, 
Was im Obigen nur im Allgemeinen angedeutet 
worden, fiode im Nachſtehenden ſine beſondere und ſorg⸗ 
faͤltigere Deutung. | 





Unter den unzähligen, in Solge ber vielfach v vers 
fchiebenen arztlichen, Theorieen mehr oder weniger ge⸗ 
ſchaͤtzten und angewendeten Arzneiftoffen, haben fich wie 
die Geſchichte d der Medizin ſattſam zeigt ‚ troß den ges 
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valtigen Uwgeſtaltungen, welche die Heilkuaſti im Laufe 
der Jahrhunderte erfahren, einige derſelben in immer 
gleicher Schaͤtzung und Anwendung erhalten, und gegen 
einige beſtimmte Krankheiten zweckmaͤßig gebraucht, bis 
heut‘ nie truͤgende Erfolge dargeboten. Wir fragen uns 
hierbey, warum ‘wohl dieſe ober jene Krankheit ſeit 
Jahrhunderten von biefem Einen Mittel‘ auf die ein 
fachfte und ſcheinbar Funftlofefte Weife geheilt werben 
konnte, während es zur Bekämpfung anderer, oft unbes 
Deutender.Uebel, eines weit zufammengefeßteren Appa⸗ 
rates der verfchiebenartigften, nach den wechfelnden Kunfts 
anfishten, ebenfalls vielfach wechfelnder Heilmittel bedarf, 
wobei überdem der Zweck nicht immer, am wenigfien fo 


wünfchenswerth nie J wie in jenen ſeltenen Faͤllen —. 


tato, cito, jucunde — erreicht wird. Wir ahnen einen 
hier flattfindenden ganz befonders genauen und innigen 
: Bufammenbang zwifchen der Kranfheit und dem fie fo 
einfach, ſchnell, ſicher und vollſtaͤndig heilenden Mittel; 
wir erkennen eine naturgeſetzliche Beziehung Wder zu 


einander, welche nur auf ihren gegenfeitigen feinften. 


‚und wefentlichften Eigenthümlicpkeiten — Spezifizis 


tät — beruhen kann; es drängt fich uns die Frage auf, 


ob nicht unter gewiffen Umſtaͤnden für jede der unzaͤh⸗ 
Vichen Krankheiten ein eben fo fpezififch beilendes 
Mittel gefunden und ſo das Heilgeſchaͤft ſeiner moͤglich⸗ 
J ſten Vollendung nahe gebracht werden £önne? — 

Und in der That fehen wir die Zahl dieſer, mit 


Recht ſogenannten, ſpezifiſchen Maͤtel um ein betraͤcht⸗ 


liches vergrößert, durch eine Menge anderer, welche, 
wiewohl ſie nicht ſelten mit großer Zuverficht als fols 
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che aufgeftellt werden, mit jenen doch keineswegs zu 
vergleichen find. Faſt gegen jede Krankheit wurde von 
jeher vonk Aerzten und Richtärzten ein beftimmtes, meift 
einfache®, fie fpezififch heilen follendes Mittel, 
(oft gegen eine Krankheit mehrere Mittel) angepriefen, 
und wir wollen e8 zur Ehre ber erften Entdecker berfels 
ben gern glauben, daß jedes berfelben unter ihren Au⸗ 
gen in ber namentlich ahgegebnen Krankheit fich irgend 
einmal beflimmt. heilfam erweifen und fo für die ſen 
einjeinen Fall feinen Ehrentitel — fpezififches 
Mittel — verdient habe. Nichte deſto weniger zeigte 
jeboch bei angeftellten Nachverſuchen die Zolge; daß diefe 
Mittel die nahmhaft gemachte Krankheit nur fehr fels 
ten in benr Manfe ſicher und beſtimmt — ſpezifiſch - 
befämpfen, als man ihnen nachrühmte; und fo gefchah 
es, daß ſich nur werige derfelßen einige Zeit lang in 
Achtung erhalten haben ,. daß vielmehr, das Wahre mit 
dem Unwahren zugleich verdammend, einige der geifle _* 
und Fenntnißreichften Aerzte den Glauben an ſpezifiſche 
Mittel überhaupt umd ihre Anwendung für eitel Thor⸗ 
heit, oft.für etwas noch Schlimmeres augeſchen 
haben. 
Beifpiele von jenen aiſt erwaͤhnten woblbemaͤhr— 
ten Spezifizis find Quedfilber in der reinen Sy⸗ 
philis, Schwefel in der ähtn Wollarbeiters- 
kraͤtze/ Kubpodengift gegen Menſchenpocken. 
Zu den legt erwähnten, fogenannt fpezififchen Mitteln 
®gehören unter vielen andern z. B. Arſenik gegen 
Wechſel fieber, gegen Krebs, China gegen Wech⸗ 
felfieber, Schwefelammonium gegen Harn⸗ 
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ru br, Kupfer gegen Veitstanz, Befladonna 
und fo viele andere hochgeruͤhmte ‚Mittel gegen Hund s⸗ 
wuth, u. |. w⸗ | e . 
Ohne Zweifel muß der Wahrnehmung , daß fich 
einige Arzneiſtoffe in den beſtimmten Krankheiten im⸗ 
mer, andre hingegen nur ſelten als ſpezifiſche Heil⸗ 
mittel bewaͤhrt haben, etwas zu Grunde liegen, deſſen 
Erforſchungen nicht wenig Licht uͤber dieſen Gegenſtand 
zu verbreiten verſpricht. Ohnmoͤglich kann es allein in 
den Mitteln, es muß nothwendig auch in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Krankheiten begruͤndet ſeyn, und ein Geſetz 
obwalten, nach welchen, was fich unfere Beobachtung 
darbietet, fletig erfolgt. | i 
Bei näherer Betrachtung der arankheiten zeigt es 
fi, das einige derfelben einen feſt ſtehen den E has 
rafter behaupten, d. 5. fih in ihren feinften und 
wefentlichften Eigentbümlichfeiten zu allen Zeiten, unter 
“ allen Verbältniffen, gleich Bleiben; andre hingegen ‚ "wie 
- ähnlich fie fih auch auf den erften Blick zu ſeyn ſcheinen, 
dieſer Eigenfſchaft ermangeln, d. h. wo keiner 
der verſchiedenen Krankheitsfaͤlle, welche die Noſologie 
ihrer nur ſcheinbaren Gleichheit wegen, mit Einem Nas. 
„men bezeichnet, dem andern, wirklich vollkommen gleich, 
identiſch iſt. Zu den erſiern gehoͤren die Syphilis, 
welche zwar im Laufe der Jahrhunderte an Jutenſi tät, 
nicht aber ihre sigentliche Geftalt verloren oder we⸗ 
ſentlich geändert hatz die aͤchte Wollarbeiterkraͤtze, 
das aͤchte Scharlachfieber, die Menſch enpoden, 
‚und einige wenige : in ‚die Icgfgenannte Klaſſe gebdrẽn 
alle übrigen Krankheiten. 


J 
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In dieſer unlaͤugbar ſtattfindenden Verſchiedenbeit 
der. Kranfheiten — 9) Krankheiten mit feſtſtehendem 


-und 2) Krankheiten mit veraͤnderlichem Charakter — 
iſt es auch begründet, doß es nur gegen bie der erſtern 


Klaſſe immerdar heilſame uhd gültige Spezifika geben 
kann; dahingegen dieß bei denen der zweyten Klaſſe, 
wenn wir fie nach ihren noſologiſchen Bes 
„zeichnungen betrachten, nur wenig oder gar nicht 
” möglich T * 
Denn wie es fchön naturwidrig iſt J eine Heiße nur 
“auf ben ‚erften Blick mehr ober weniger ähnlicher, ' 
jedoch bei genaueſter Erforſchung ihrer feinſten und 
ausgezeichnetſten Eigenthuͤmlichkeiten ſehr weſentlich ver⸗ 
ſchiedener Individuen (Krankheitsfaͤlley, mit Einem 
Namen zu bezeichnen ; fo wird dieß Verfahren auch 
vielfach nachtheilig, Indem es, die Ausſicht des Beobach⸗ 
ters truͤbt, ihm den rechten GStandpunkt verruͤckt 
und ſein Auge verwoͤhnt, die Dinge zu ſehen, wie 
Sie das Syſtem, nicht aber wie fie die Natur 
und Wirklichkeit yeigt. Dieß wohl erkennend fpricht 
fich "hierüber fo. wahr als deutlich ber treffliche Hux⸗ 
ham in folgenden Worten aus. „Nihil sane in. artem 
medicam pestiferum magis irrepsit malam, quam gene- 


ralid quaedam nomina morbis @ponere, iisque ‚aptare 


velle generalem quandam medicinam,“ cf. Huxhami 
 Opp. medic. Tom. + | 


Indem nun ferner allein etwag Beſtimmtem , ſich 


immerdar Ceichbleibendem ein Beſtimmtes „Gleichblei⸗ 


bendes mit gewiſſen⸗ Erfolge entgegengeſetzt werden 
dann ’ und bluigegen jeder, der es unternimmt, etwas 


; 
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Beftinmtes einem vielfach Veraͤnderlichen, was er, ges’ 
täufcht durch einen, das Gleichbleiben feines Charakters 


faͤlſchlich bezeichnenden Nanien, für identisch in allen 


4 


feinen Aeußerungen hält, entgegenzufegen , feinen Zweck 
verfehlen muß; fo Tann es auch nur für Krankbei⸗ 
ten von unveränderlicher Beſchaffenheit beftimmte Heil⸗ 


mittel geben, fo daß man mit Recht fagen Tann 5. ©, 


Queckſilber heilt Syphilis, Schwefel! Kräge u. f. w. , 
Ganz anders verhält es ſich jedoch bei Krankheiten, de⸗ 
ren Namen eine Gruppe ſich nur mehr oder weniger 
aͤhnlicher, keinesweges aber vollkommen gleichbleibender 


Krankheitsindividuen unter ſich begreifen. Hier ſchließt 


eben die offenbar ſtattfindende Verſchiedenheit der unter 
Einem Namen naturwidrig vereinigten Krankheitsfaͤlle, 
deren jeder ſich bey ſorgfaͤltiger Erforſchung feiner Eis 
genthämfichfeiten von dem andern fpezififch abweichend 
zeigt, jedes, mehr deni Kolleftionamen, als dem indivis 
duellen Krankheitsbilde, mit gewiſſem Erfolge, entge⸗ 
genzuſetzende beſtimmte Mittel aus. Hat z. B. der Zu⸗ 


fall, "der ja, in Ermangelung ber wahren. Erfennmiß 


des oberften Heilgeſetzes, welches der fpezififchen Heilbes 
ziehung eines individuellen Krankheitsfalles zu einem 
Arzneiſtoffe zu Grunde liegt, nicht ſelten das Vefte 
thut, ein Mittel finden dlaſſen, welches, meiſt ganz ges 
gen die Beſtimmungen und Satzungen des Syſtems, 


irgend eine bedeutende Krankheit ſchnell, dauerhaft, voll: 


ſtaͤndig und leicht heilte; ſo iſt es thoͤrigt dann zu ſa⸗ 
gen: „Dieß oder jenes Mittel iſt ein Speffifym gegen 
die oder jene namentliche Krankheit, z. B. Belladon⸗ 


na gegen Hundswuth. Denn da, außer wo die Krank 


! 


nn Bl Here Ä 
Beit von immerdar Feftftchendem Charafter ift, ber Nas 
me mehrere, in ihren feinften Nuancen verfchiedene, vors 
ber keineswegs zu beſtimmende Krankheitsabarten, deren 
jede als ein Individuum eigner Urt pathologifh und 
thergpentifch, zu betrachten: ift, in füch ſchließt; fo Liege 
es un Tage, daß, wer dem Namen, als Andeutung 
‚ber . Identität der unter ihm begriffenen Einzelnheiten, 
Fölfchlich .verteauend, ein geprieſenes Spezifikum im 
naͤchſten ibhm verfommenden, namentlich gleichem Zals 
fe anwendet, wahrfheinlich nicht den geringſten Heiler⸗ 
folg. davon fehen.wird, indem ja diefer Zall von dem, - 
durch. das. Mittel wirklich geheilten, obgleich beide mit, 
‚Einem Namen bezeichnet 'werbeu, wefentlich verfchieden 
war, und ‚alfo nicht von ihm. beſeitiget werden konnte. 
Und fo geſchieht es, daß ein ſolches Mittel beyevielfa⸗ 
her Anwendung vielleicht nıre einigemale den Erwartuns 
gen entfpricht > da es wohl feiner Natur. na, ‚ eine 
Art Hundswuth, eine Urt Wechfelficher u.fiw. 
fpestfifch zu heilen vermag, ‚nicht aber die fo vielfach vera 
fchiedene Nuancen der Hundswuthkrankheit, der Wechſel⸗ 
«fiber, welche unter diefen Namen begriffen werden und 
deren jede ‚als ein pathologifcheg Individuum, auch ihe 
/ genau . entfprechenbes fpezififches Heilmittel verlangt, 
Nur wenn ber gegebene Kranfheitsfall, in welchem fig 
das Mittel bereits fpesififch hülfreich bewiefen, in größe 
ter Wehnlichfeit wiederfehrt, was aber bei Krankheiten 
son nicht feftftehendem Charakter nicht häufig geſchiebt, 
‚ Tann es ſich von.neuem bewähren. Wie verfchieden bie 
unter Einem Krankheitsnamen begriffenen Srankheitsins 
bividuen find; gebet überbem aus der Menge dagegen: 


\ 
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aufgefündener fpesififcher Heilmitt® ſattſam hervor, de⸗ 
ven jedes doch nur in dem, ihm geitdu- entfprechenden 
Falle fpezififch geholfen haben Bann und. mag, befen An⸗ 
preifung aber in fofern unbedachtfam, nutzlos, ‚ja ſchaͤd⸗ 
lich ift, als fie meiſt nur den Kollektivnumen ber geheif, 
sen Krankheit, ſehr ſelten jedoch oder nie die vollſtaͤndige 
und wahre Beſchaffenheit des individuellen Krankheits⸗ 
falles ſcharf und: treu bezeichnet, was allein zu genauer 

| Vergleichung mit anderwaͤrts vorkommenden Fällen dies 
ſer Art, für die Kunft erfprießlich fegt fünnte. Sie 
iſt feiner nutzios, indem ſie keinen verſtaͤndigen, auf 
fichern Gründen beruhenden Nachverfuch, der ja doch nur 
bei gang feharf bezeichneten Heilobjekten nuͤtzlich feyn kann, 
zulaͤßt; ſchaͤdlich ſogar, inſofern ſie zu grundloſen Ver⸗ 
ſuchen“ und fo zu jederzeit nachtheiliger Anwendung dem 
vorliegenden Kranfheitsfatle nicht grau. entfprerhender | 
\ "Mittel veranlaßt. *) 

Dieſe Beratungen führen. zu ber: Ueberzeugung 
von dei Möglichkeit ſpezififcher Mittel überkaupt, da 
“aus ihnen hervorgehet, daß es "bereits deren einige 
giebt, welche ſich, in Folge der Veſchaffenheit der 
‚von men mit Beſtimmtheit — ſpezifiſch — zu heilen⸗ 
den Krankheiten, immerdar als ſolche bewaͤhrt bar . 





7 S. Reil Fieherl. Th. 1. 5 129. „Wie oft, ef ein ae 
ein gewiſſes Mittel, diefe oder jene Kurmethode in einem 
&ieber, und ein anderer, der. fie nachahmt, findet ſie nach⸗ 
theilig. Warum? weil ſie dieſelbe bei verſchiedenen Gat⸗ 
tungen und Arten des Fiebers, die fie nicht anterfchleden, 

aumenbeten und Daher verſchiedene Reſultate belamen. 
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ben; r wie daß viele andere dorhanden Fra , wilde | 
nur dadurch in zweideutigem Lichte erſcheinen, weil ſie, 
ohne ‚genaue Kenntniß und Bejeichnung ihres wahren ' 
Heilobjekts, mehr ‚gegen. Krankpeitsnamen angewendet 
wurden und werden, als gegen die, unfer ihnen fälfchs 
lich begriffenen vielfach verfchiedenen Kranfpeitsfälle, und 
fo ,. mir jelten und durch Zufall ihren fpezififchen Ges 
geñnſatz treffend, und ficher heilend, nicht imuner den an: 
fih grundlofen Erwartungen entfprechen koͤnnen. 

Mas der unfterbliche, acht hippokratiſche Beobach⸗ 
ter Fhomas Sydenham in der aben angeführten Stels 
Ie fo’ wahr als. Erfftig fagt, erfannten mit ibm durch 

Geiſt und Wiffenfehaft ausgezeichnete Aerzte älterer und 
i neuerer Zeit, uud bie Möglichkeit ahnend, dag es für 
jede einzelne Krankheit .ein fie ficher, einfach, ſchnell 
und dauerhaft heilendes — ſpezifiſches ⸗— Mittel gebe, 
erachteten ſie es für das Hoͤchſte und Wünfchenswerthefte 
in ber Heilkunft ‚, einen Weg zu Eennen, auf welchem 
dieſe Mittel gefunden werden koͤnnten. Denn mohl er⸗ 
fennend, daß alles, was in dieſer Hinſicht Heilbringen⸗ 
des gefunden, worben, bisher nur Gabe des Zufalls, nicht 
Reſultat theoretiſcher Spekulazion, nicht ˖ das vorher zu 
beffimmende Ergebniß Ärztlicher Syſteme war, mit des 
nen es vielmehr — ein ſchlimmes Zeichen fuͤr ihre Wahr⸗ 
haftigfeit !'— vffenbarem Widerſpruch ſtand, von 
denen es nicht ſelten oiſe heftigſte angefochten w wurde 





2) Man erinnere ſich niertei nur vie bie arabiſtiſch · dogmati⸗ 
„Ihe Schule gegen das Queckſſilber als Spezifikum gegen bie, 
von ihr nie gehellte, wohl aber mit einer Menge der un⸗ 
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ſahen ſie wobl ein daß auf dieſen Begen das Bit nim⸗ 
mermehr zu erreichen ſeyn werde. 

Dieſe Ahnungen des Wahren, verbunden’ mit einer 
forgfältigen Würdigung der eigenthämlichen Kräfte der 
Arzneien, veranlaßten hie und da bie, freilich den Ans 
fichten der generellen Therapie geradezu wiberftrebenden 
Ideen von ſpezifiſcher Beziehung der Arzneiſtoffe zu 


den zu! heilenden Krankheiten, welche. wir, wiewohl aller 


Wollftändigkeit, Sicherheit und Wiſſenſchaftlichkeit ms 





paſſendſten Subftanzen methodice behandelter Spphilis, wie 
in der neneften Zeit we gangbaren Syſteme eine geraume 
Beit lang, gegen dad Kuhpadengift als propholaktiſches Spe⸗ 
ziftkum gegen Menſchenpocen, gegen Belladonna als Spe⸗ 
zifikum gegen aͤchtes Scharlachfieber ſich geberdeten. Ja, 
dieſe, auch nur Ein aͤchtes Spezifikum, ſelbſt gegen die 
unbedeutendfte Krankheit, aus ihrer eignen Kraft zu 
finden, uufählgen, hochgeprieſenen, pafhologifch - fherapeutis 
{hen Syſteme, verrädten, wenn fie ja die ſpezifiſche Wir: 
Fang eines Mittels nothgedrungen nicht Iäugnen, feine An- 
wendung nicht länger beftreiten und hindern fonnten, den 
naturgemäßen Standpunkt, von welchem allein aus, unbe: 
fangen’ angefehen, der redlichen und forgfamen Erſcheinung 
viel Licht Hätte kommen können; und die einfachen Thatſa⸗ 
chen def ruhigen, naturtrenen Beobachtung entzichend, um: 
saben fie, was pen vor Augen liegt, mit einer, nach den 
verſchiednen Theorien verſchledengefaͤrbten, Nebelhuͤlle. Da⸗ 
her die tauſendfach abweichenden Erfldtungsarten der Wirkung 
‚bewährter Heilmittel; eine immer- waturwürdiger als die an- 
dre, während die Natur in ihren Erſcheinungen ihr Geſetz fo 
-faut und vernehmlich ausſprach. Wer hieran zweifelt, frage 
die Geſchichte der Medizin, fie wird ihm dieß und noch weit 
mehr beantworten. | 


v 
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mangelnd, in dem ſogenannten Methodus specifica Am 
deutlichſten ausgeſprochen finden. Dieſe Methode faßt 
einzelne hervorſtehende Eigenthuͤmlichkeiten der Arznei⸗ 
ſtoffe auf, und bringt ſie in oft ſehr entfernte ſpezi⸗ 
fiſche Beziehung zu ihnen mehr oder weniger aͤhnlichen 
einzelnen, an Krankheiten hervorragenden Erſcheinungen, 
in der Ueberzeugung, ſo am treffendſten zu wirken. Wie 
wohl dieſe Anſichten ſchon ſehr weit uͤber die, ruͤckſicht⸗ 
lich ihrer Heilbeſtimmungen in beklagenswerther charak⸗ 
terloſer Allgemeinheit hefangene generelle Therapie erha⸗ 
ben find und der Natur um vieles näher ſtehen, als ˖ je⸗ 
ne naturwibrigen Xuftgebilde, fo fehlen ihnen doch die 
erften und unerläßlichften Erforberniffe zu rationeller 
Krankheitsbeſeitigung: vollftändige und genaue 
Kenntniß der wahren Kräfte der Heilmittel; innige 
Bekanntſchaft. mit der wahren Geſtalt der Krankheiten 
in ihrer Totalität, wie fie fih in der: Wirklichkeit, 
als Individuen, zu erkennen geben; lebendige Erfennts 
niß Des oberflen Naturgefeges, welchen jede, fpesififche 
Heilbeziehung der Mittel zu den Krankheiten fireng uns 
terliegt und welches allein jeder einzelnen Krankheit das 
ihr nächftverwandte, für fie ſpezifiſche Heilmittel mit 
Beftimmebeit. entgegenfegen lehrt. Daher müßten die 
Beftrebungen biefer Methode, in Ermangelung einer fe⸗ 
ften, naturbegründeten Bafis, überaus ſchwankend, unge: 
wiß und von bein erfehnten Ziele weit entfernt bleiben, 
Denn wie fie die Heilmittel nur ganz einfeitig, nach dem 
Einen,’ ihr bekannten, hervorfpringenden Symptome bes 
trachtet und die vielfachen anderweitigen Eigenfehaften 
derſelben, wolche oft dem Hauptfgmptome feine wahre 
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\ 
eigenthümliche Deutung geben, meiſt gänzlich uͤberſieht; 
fo faßt fie auch von der Krankheit nur Ein hervorſtechen⸗ 
des Symptom auf, und vernachlaͤßiget die uͤbrigen, mit 
jenen in der engſten pathologiſchen Verbindung ſtehen⸗ 
den Krankheitszeichen nur zu ſehr. So, den nicht un⸗ 
gerechten Vorwurf einer ſymptomallſchen Behandlung 
(Kur des einzelnen Symptoms*) auf ſich ladend, verirrt 
fie fi immer weiter vom Ziele. : Denn wie nur durch 
“ genaue Beruͤckſichtigung und Würdigung. der Xotalität 
beider, der Krankheits> und Arzneiſtoffſymptome, und 
nach Anleitung eines oberfien Heilprinzips, ‚ein ficher 
“and vollftändig — — ſpezifiſches — Heilmittel ge⸗ 
funden werden ð Br, ohne dieſen Kompaß, 











nichts als A Nas durch zahlreiche. 

Beifpiele PAR | oo. 
Dei, belches wir an biefer 

Methode n ift fie jedoch als ſchaͤtz⸗ 


barer Anfang ee erfte, ‚wenn auch unfichre 
Schritt zur Wahrheit zu betrachten. Sie ift Daher eis 
ner weit höhern Deutung, einer weit wiffenfchaftlichern. 
Yusführung-und Begründung räpig und wir wollen es 
verſuchen, ſie von dieſem wuͤrdigern Standpunkt aus 
zu beleuchten; wobei ſich uns zugleich der Weg zeigen 
und oͤffnen wird, auf welchem allein die rationelle Auf⸗ 
findung ſpezifiſcher Mittel fuͤr jeden Kranlheitgfall ſtatt 
Finden kann. 





9 Siehe hierüber: „Monita uͤber die drei gangbaren Kurarten,“ 
in Hufelands Journal d. pr, Arzneikunſt, 11ten Bandes ates 
Stuͤc. 1801. Hoͤchſt lehrreich in vieler Hinſicht. 


ee 


Schon im Dbigen ift darauf hingebeutet worden, 


J wie alle wahre Heilung auf einem gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 


niß der Spezifizität, fomobl der Krankheiten als ber 
Urzneiftoffe begründet fen, wie nur durch forgfältige 


Eruirung der Spezifizität beider, ihre wahre Natur zur 


Kenntniß gebracht, ihre Beziehung zu. einander erkannt 
werden koͤnne. Nicht minder fehen wir uns bewogen, 
ein oberſtes Geſetz zu ahnen, welches die Verwandſchaft 
und Heilbeziehung der Mittel zu den Krankheiten bes 
flimmt und, uns lehrt, beide, zu Erreichung der Heil⸗ 
zwecke, auf das angemefjenfte einander entgegen zu ftels 
Ien. Was dort nur im Allgemeinen angebeutet wurde, 
wird in nachfichenden Sägen beflimmt ausgefprochen, 
und überzeugen wir uns von ihrer Wahrheit, fo werden 


- wir bald den Weg finden, der aus dem Labyrinth ges 


feßlofen Schwanfens auf die heitre Höhe naturgefeglis 
chen Handelns emporführt. R 

4) Jeder einzelne Krankheitsfall (ausgenommen bie 
Krankheiten mit feftftehenbem Charakter, f. oben) zei gt 
fih der fiharffinnigen und naturtreuen Beobachtung als 
ein Individuum eigner Art, deffen Spezifizität ſich in 
der Wotalitaͤt ſeiner, nur ihm in dem Maaße, in dem 
Umfange eigenthuͤmlicher Krankheitszeichen offenbart⸗ *) 





H Es iſt hier nicht ber Drt zu zeigen, wie naturgemäß und 
wahr diefer Grundſatz if. Der Achte, von nofologifhen 
Klaffifitationen und Benennugen, ‚wie von auderweitigen 
phantaſiereichen Spetulazionen, und, was daraus hervorgeht, 
ſchwankenden Hypotheſen, die er übrigend- wohl kennt, ‚uns 
hefangene Veobachter überzeugt ſich hiervon ohne Weiteres. 
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2) Feder einzelne Arzneiftoff verändert das Befin⸗ 
den des gefunden Menfchen auf feine, nur ihm allein in 
dem Maafe, in dem Umfange, in der Verbindung, 
eigenthuͤmliche Weile und bietet alfo bei feiner Reaftion 
auf den gefunden Organism ein Tünftliches Kranfheitss 
Bild dor, welches, aus den fpezififchen Wirkungen 
des Mittels beftchend, als ein ſcharf abgefondertes In⸗ 
Dividuum zu betrachten ift. *) Ä 





Die Mineralogie, Botanik, Zoologie haben In ihren gluͤck⸗ 
lichſten Verloden ihre Gegenſtaͤnde aͤußerſt ſcharf individua⸗ 
liſiret und daher erfrenen ſich dieſe Wiſſenſchaften des Stand⸗ 
punktes, auf welchem wir fie mit Bewunderung erblicken. 
Nur die Medizin Hat fih zu ihrem größten Verderben im 
oberflächlichen Beobachten und charakterlofen Generaliſiren ges 
fallen, ob ihr glei, außer der, laut nnd beftändig dazu 
anmahnenden Natur, ein glänzendes Vorbild Iebendigiter 
and naturtrenefter Krankheitsbeobachtung und Zeichnung, 
Hippotrates, zum Mufter hätte dienen können. Nut . 
wenige nach ihm, 3. ©. Sopdenham, Wichmann, zum 
Theil R. A. Wogel u. a. betraten dieſen Weg. Cs iſt 
In der That ſehr Lehrreich, die Wege zu bemerken, auf wel⸗ 
chen ſich die Medizin nach und nad von der. rein hippokrati⸗ 

ſchen Naturbeobachtung zur vagen Charakterlofigkeit, ꝓon 
dem Ihe allein. Heilbringenden Individnaliſiren zu dem, 
ide vor allem verberblihen Generalifiren verirrt hat. Diefe 
Wege führen aus der heitern Klarheit dee Ratur in die Naht 
ber Menfhenfapungen. Der Vater ber drztlihen Hyopothe⸗ 
ſenkuͤnſtler, Galen, betrat dies Labyrinth als einer der er⸗ 
ſten, verirrete fi ſpurlos und willig folgten ihm die glaͤu⸗ 
bigen Schaaren! Ausfuͤhrlicheres hierüber ſ. in ©, Hahne⸗ 
manns Organon der Heilkunſt, Dresd. 1819. 2te Aufl, 9. 
183 — 189. 

Je ©. hierüber ©. Habnemannı a. a. > si 110 ° — 152. 
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Wenn es überhaupt möglich iſt, daß Krankheiten 
durch Arzneiſtoffe geheilt werden; ſo muß es auch noth⸗ 
wendig ein Geſetz geben, nach welchem dieſe Indivi⸗ 

duen, — Krankheit und Arzneiſtoff — mit einander in 

eine ſolche Verbindung treten, daß hieraus Vernichtung 
des einen, der Krankheit, oder eigentlich beider, — denn 
ſie heben ſich beide gegenſeitig auf — erfolgt. Es iſt 
augenſcheinlich, daß dies nur. auf ihre ſpezifiſchen Eis 
genſchaften begründet feyn Fann. Bei ‚genauer Erdrtes 
rung diefes Gegenftandes findet es fih, daß die Arz⸗ 
neien ben Krankheiten überhaupt nur auf nachbenannte 
dreifache Weife gegenüber treten Eönnen: 4. Ents 
weder fo, daß dag Arzneimittel, feiner fpesifiichen Bea 
fchaffenheit nach, auf Feine Weife mit ben zu heilen⸗ 
den Krankheitsindividuen verwandt ift (allopat hi⸗ 
che, hetero pathiſche Beziehung) oder 2. fo, daß 
bie Krankheitsericheinungen, welche ein Arzneiftoff hei 
Gefunden eigenthümlich zu erregen verning, benen bes 
SKranfbeitsfalles‘ gerade entgegengeſetzt find, 3. B. das, 
tiefen Schlaf und Abftumpfung des: Gefühls erregende 
Opium einem Krankheitsfalle, deſſen Hauptſymptome 
Schlafloſigkeit und hohe Schmerzhaftigkeit find, oder die 
harntreibende Squille Krankheiten mit verminderter Harn⸗ 
- abfonderung, (enantiopathifche Beziehung) oder enda 
lich 3. ſo, daß zwiſchen der. Totalitaͤt ber Krankheitser- 
ſcheinungen, welche eine gegebene Krankheit der Beob⸗ 
achtung darbietet, und denen, welche ein Arzneiftoff an 
Gefunden bewirkt, die größtmöglichfte Aehnlichkeit (nicht 
Gleichheit) und fomit die innigfte Verwandſchaft ſtatt 
findet (Cbomdopathiſche Beziehung). In dieſe drei 
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wendung biefer Beziehung zu den fchäblichfien Taͤuſchun⸗ 
gen, zu Scheinfuren, zu palliativer, d. 5. ſcheinbarer 
Verminderung, jedoch jedesmal reeller Verſchlimmerung 
der Krankheiten, Es bleibt daher nur die bomdopa⸗ 
thiſche Beziehung übrig. Das unverfennbare Naturger 
feß, DaB fich it der dunamifchen Welt zwei fehr ähnliche 
Kräfte, wenn fie. fih unter gewiffen Verbältniffen bez 
gegnen, einander fchnell und dauerhaft aufheben und in- 
Differenziren, macht diefe Beziehung zu ber naturgemäß 
heilenden. Die Gültigkeit diefes Naturgefeges laͤßt ſich 
in allen Richtungen der Dynamis: nachweifen; in ber 
mechanifchen, wie in der vitalzjomatifchen und pfuchifchen 
- Sphäre, Bel Heilung der Krankheiten, in fo fern fie, 
faſt ohne. Ausnahme, durchgehends Produkte eigenthümz 
Yicher Verſtimmungen der Lebenskraft find, und alfo auch 
nur dynamifchen, wie rein chemifchen Gefegen unterlie⸗ 
gen, findet dieß Gefeg feine .vofle Anwendung, welche 
durch genaue. Kenntniß ber fpesififchen Eigenfchaften, der, 
Phyſiognomieen ber fich einander entgegen zu fegenden 
Objekte, Krankheit und Mittel, möglich und. ausfuͤhr⸗ 
bar wird, Und in ber That belehren uns auch alle Arge 
neiffoffe, welche die Erfahrung als Spezifika bewaͤhrt 
hat, daß ſie nach dieſem Geſetze wirken, denn jeder 
derſelhen iſt fähig, bei Gefunden eine Axzneikrankheit 
heryorzubringen ſehr aͤhnlich derjenigen urſpruͤnglichen 
Krankheit, welche wir von ihm ſpezifiſch geheilt ſehen, 
und es laͤßt ſich wohl behaupten, daß jeder Arzneikdr⸗ 
per lein Spezifikum in irgend einer ihm ſpezifiſch ent— 
ſprechenden Krankheit werben kann, wenn ſich beide in 
der naturgefeglichen Beziehung brgegnen, | 
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AI His jest bekannten Spezifika fihd 
dies nach dem Gefeg der Homdopathie! Hier— 
aus leuchtet es ein, daß das, jeder wahren und naturs 
gemäßen (ſpezifiſchen) Heilung zu Grunde liegende Ges 
feß alfa lautet: Wähle, um fanft, fchnell, ges 
wiß und bauerhaft zu heilen, in jedem Krank⸗ 
heitsfalle eine Arznei, welche ein ähnliches 
Leiden (öuoson Jos) für fich erregen fan n, als. 
fie heilen ſoll. Und fo im Befig der Erkenntniß 
dieſes oberften Heilgeſetzes finden wir leicht den Weg, 
auf welchem das ſchoͤne, von den trefflichſten Aerzten 
aller Zeiten geahnete Ziel, für jede einzelne 


Krankpeit ein ihr fpezififh angemeffenes 


Heilmittel nach feften Gründen. wählen zu 
Tönnen, wohl zü erreichen ift. Dies geſchieht, indem 
. wir mit gänzlicher Beifeitefegung aller anderweitigen Be: 
. zhckfichtigungen, bie individuche Phyfiognomie jedes ein⸗ 
zelnen Kfankheitsfalles fcharf, treu und vollitändig in’s 
Yuge faffen und ihn, in jeder Beziehung, als ein für 
fich beftehendes Individium betrachten, — und uns bes 
ſtreben, die vielfach verfchiedenen Arzneiftoffe eben ſo wie 
die Krankheiten, ihren fpezifilchen Eigenthümlichfeiten nach 
fennen zu lernen, was wir.allein burch webliche und 
ſcharfſinnige Beobachtung der Erankhaften Erfcheinungen, 
welche fie, jeber auf feine eigene und befondere Weiſe, 
bei Gefunden hervorbringen, vermögen. . Stehen uns 
nun die ſcharf⸗ nd treu. gezeichneten Phyfiognomieen 
beider, ber Krankheiten und der Heilmittel, lebendig 
vor Augen , fo bedarf es nur einer forgfältigen und vers 
ftändigen Anwendung bes oberffen beilgeſches, ‚um für 
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jedes Krankheitsindividuum das ihm in innigkeHeilbe⸗ 
ziehung naͤchſtverwandte Urzneiftoffinbividuum, als fein 
wahres fpezififches Heilmittel, in Folge ber,  maturgemäs 
Gen Zufammenftelung der wohlerfannten ſpdzifiſchen Ei⸗ 
genſchaften beider, welche allein durch fcharffinnige und 
gewiſſenhafte Sorſchung erkannt werden Fonnen, zu 
finden. 


So wird bas jeber aienkheit aͤngemeſſenſte, ſpe⸗ 
zifiſche Heilmittel, was bisher in ſeltenen Faͤllen, meiſt 
in offenbarem Widerſpruch mit den gangbaren Syſtemen 
zufaͤllig gefunden worden, bier mit vorherzubeſtim- 
mender Gewißheit nach ewigen NatursHeilgefegen 
vernünftig gewählt und fo, wenn ſchimmernde Ruftz 
gebilde dem einfach wohlbegründetem Bau nicht vorzu⸗ 
ziehen find, das wünfchenswerthefte in ber Kunft, des 
ren höchfter Zweck tft, Krankheiten zu Beilen, im 
weiteſten Umfange krankbafter Erſcheinungen, gluͤcklich 

erreicht. 

Es liegt am Tage, daß, um fuͤr jeben der unzaͤh⸗ 
lichen Srankpeissfälle ein, ihm genau entfprechendes ſpe⸗ 
zifiſches Heilmittel zu waͤhlen, eine ungemein ausge⸗ 
breitete und vollſtaͤndige Kenntniß der ſpezifiſchen Eigen⸗ 
ſchaften einer ausnehmend großen Anzahl Arzneiſtoffe 
erfoderlich iſt. 


So lange wir noch nicht im volliänbigen Befife 
Biefes Kenntnißſchazes find, ſo lange wir uns noch 
init dem, was bis jegt zu. unferer Kenntniß ‚ges 
kommen, wie bedeutend cs auch iſt, Begnügen muͤſſen, 
ſo lange -wird es noch Zälle.geben, für welche ſich uns 
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ter den bekannten Arzneien Fein, ihren fo entfpredhens 
wes finden läßt, als es zu vollfommen fpezififcher Hei⸗ 
lung erforderlich iſt. Jedoch auch hier vermag eine 
theilweiſe Hombopäthifihe Tilgung der Krankheit gar viey 
les; es wird dann unter ben befannten Arzneiftoffen 
derjenige ausgewählt, welcher dem gegebenen Kranks 
‚beitsfalle wo nicht ganz, doch möglichft, entfpricht, und 
welcher, gehörig angewendet, ſchon eine bedeutende Vers 
minderung der Krankheit herbeiführt. Indem nun für 
den noch micht getilgten Ruͤckſtand der Frankhaften Ers 

ſcheinungen das jetzt zumchſt paſſende Mittel, ebenfalls 
homdopathiſch gewaͤhlt und angewendet wird, gelingt 
es, wiewohl durch einen Umweg, doch mit gewohnter 
Sicherheit und Beſtimmtheit, auch dieſe Krankheiten zu 
heilen, wenn die Beſonderheit des Krankheitsfalles 
nicht ſo geſtaltet iſt, daß ihr keines der zu Gebote ſte⸗ 
henden Heilmittel auch/nur einigermaßen ent⸗ 
ſpricht; wo. dann freylich die Heilung auf dieſem Wege 
fo lange Anmuoͤglich bleibt, bis ein, mit dieſer Krankheit 
in fpezifilcher Beziehung. ſtehendes Mittel aufgefunden 
wird. Glürklichermweife ereignen ſich jedoch diefe Faͤlle 
nur felten. Kann man au, wo. theils, wegen Mangel 
an dem die. Rotalität der gegebenen, Krankheit def, 
Enden Mittel, theils wegen gewiffer, noch nicht gehoͤ⸗ 
tig gefannter pathologifcher . Berhäktniffe für einen 
Krankheitsfall nicht Ein ihn allein und ohne Mitwirfung 
anderer ganz vernichtendes Heilmittel gefunden werben 
kann, von keinem der mehreren nothwendig gewordenen 
und, in beſtimmter Reihenfolge mis jedesmaliger Ders 
minderung des Symptomenkomplexes angewendeten Arg 
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neiftoffe ſagen „ es ſei das ſpezifiſche Heilmittel dieſer 
Krankheit in ihrer Totalitaͤt; fo ſteht doch jedes der; 
felben mit ben Theile der. Krankheit, deſſen Sym⸗ 
ptome ihm homodopathiſch entſprechen Pin ſpezifiſcher Be⸗ 
ziehung, und verdient demnach, obgleich nur relas 
tiv, dleſen Namen, wenwshberhaupt an Namen etwas 
gelegen iſt. 





Weann der Beſitz fpezififcher- Mittel mit Reche als bad 
Wuͤnſchenswertheſte, die Kunſt, fie. für jede einzelne 
Krankheit mit Bewnßtſeyn (rationell), nicht als Gabe 
des Zufalls, aufzufinden, als das höchfte Ziel der Heils 
kunſt erachtet wird; fo kann der Weg, der zu dieſem 
Ziele führt, doch wahrlich Fein Sermeg feyn. Und warum 
nun biefen Weg eigenfinnig verſchmaͤhen, den die Stim⸗ 
me der Natur, der Heilkunſt hoͤchſten Meiſterinn, den 
die vor aller Yugen liegenden Thatfachen — (man werfe 
nur einen unbefangenen und aufmerkfams vergleichenden 
Blick auf die bewährteften Spezifila und die. buch fie 
mit Gewißheit heilbare Kranfßeiten!) — und fomit 
die Erfahrung, dieſe treue Beitdtigerinn gefunder Ideen, 
naturbegründeter Wahrheiten, heiliget und als ben 
ficherften, Eürzeften, ihr gewiffeften zeigt? Warum. Dies 
fen Weg verſchmaͤhen, den in Manches Auge der einzige 
Vorwurf treffen. mag, (wenn dieß Borwurf ift) daß 
er fich eben und ohne Fährlichkeiten, heil und freundlich, 
dahin zieht und auf dem ‚der befcheidene Wanderer fe: 

ſten, wohlbedächtigen Schrittes dem Ziele zueift, an wela 
chem die Natur fetbft, dem in ihrem einfach klarem 


I 
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Geiſte Handelnden, durch ſichres Gelingen des hoͤchſten, 
edelſten Beginnens, den ſchoͤnſten Lohn ſchenkt; — das 
fchöne Ziel von den edelſten Geiftern aller Zeiten geah⸗ 
net und erfehnet, doch nur dem naturtreuen Streben, 
nie fophiftifcher Spefulazion oder dem Fühnften Auffluge 
der Phantafie, am wenigften dem blöden Auge der Pars 
- empirie erreichbar. | 


1) , ‚ 
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willkuͤhrliches Harnen erregte. “Kurzes, fehnelleg, ges 
räufchvolles Athmen mit fichtbarer Beklemmung der 
Bruft. — Faft beftändige ſchreckhafte Phantaſieen, Des 
lirien wilder Art. — Bei gänzlihem Mangel an Schlaf 
und beftändigem vergeblichem Haſchen danach, hoͤchſte 
Unruhe, Angſt, agonifirendes Umberwerfen. — Die 
eriten 7—8 Stunden fab fie alles doppelt,  ufd was 
fie ſah, Hatte einen übermäßig heiten Glanz, wobei die 
Augen — die Albuginea — leicht entzündet, und gläfern, 
funfelnd , die Pupillen fehr verengett waren; — ſpaͤter⸗ 
. hin erfchien ihr alles hellroth, dann nach einigen Stun⸗ 
den, feurig, purpurroth; wogegen nach 14 Stunden -alls 
mählig ein amaurotifcher Zuſtand eintrat, in Folge deſ⸗ 
fen fie bei fehr erweiterten Pupillen, anfangs alles ganz 
bleich, dann wie in einen grauen Nebel gehüllt ſah, big 
fich fo ftufenweife die Sehkraft dergeftalt immer mehr 
verlor, daß fie, ypter den lauteſten Klagen, an einem 
ganz bunkeln Orte zu ſeyn behauptete ‚ obsleich das 
Zimmer hell erleuchtet war. 

So fand Ih die Kranke, welche bis hierher ganz 
und gar ſich felbft überlaffen, jedoch unter treuer und 
verftändiger Pflege, ohne alle ärztliche Hülfe, und ent» 
fernt son allen ftörenden Einflüffen geblieben war. 
| Wie hoͤchſt bedeutend und gefahrdrohend diefer Zus 

ſtand ſei, mußte Jedem in die Augen ſpringen, dem 


nur einigermaßen ſcharfe Beobachtungs⸗ und richtige. 


Beurtheilungsgaben zu Theil geworden. Nur durch An⸗ 
wendung der, fuͤr dieſen hoͤchſt ſonderbaren individuel⸗ 
len Krankheitsfall ganz genau paſſenden Heilmittel, 
konnte eine guͤnſtige Weränderung bewirkt werden; von 


\ 
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der Heilkraft ber. ſich ſelbft überloffenen Natur war una 
der biefen Umftdgden - ſchwerlich etwas Lifreuliches zu 
erwarten.. 


Nach genauer und ruhiger Erforſchung der wahren 
Geſtalt der Krankheit, wie fie ſich durch die Summe 
ihrer wahrnehmbaren Zeichen der Beobachtung zu erfenz 
nen gab, und unbefümmert: nur einen ihr etwa Zu ges 
benden Namen —Kindbetterinnenfieber oder wie ſonſt 

— waͤhlte ih nun das ihr genau entſprechende — für 
fie ſpezifiſche — Heilmittel nach Anleitung t des homdo⸗ 
pathifchen Geſttzes. Dee 
Alles deutete auf Velladonda, deren eigenthümliche 
Wirfungen auf dem gefunden Organismus in größter 
Aehnlichkeit mit ‚den bier. ale urfprüngliches Reiden er⸗ 
ſcheinenden Symptomen’ fich deutlich ‚seigten , was cine 
redliche Gegeneinanderftellung derſelben, wie ſie im 1ſten 
Bande” der reinen Arzneintittellehre dargeſtellt ſind, be⸗ 
ſtaͤtiget finden wird. 


Bei der ungeheuren geaftigkeit der gell/ domn und 
der Entwickelung der, den Organismus gewaltig beherr⸗ 

fchenden und faſt erdruͤckenden Krankheit, konnte jedoch 
nur eine aͤußerſt kleine Gabe dieſes, hier genau homoo⸗ 
pathiſch paſſenden Mittels mit gewiſſem guͤnſtigem Er⸗ 
folge und ohne Nachtheil gegeben werden, weswegen ich 
mich veranlaßt ſah, dew Kranken nur einen fehr Eleinen 
Theil eines Tropfens, welcher den octillionften Theil 
‚eines. Grans ‚Velladonna enthielt,. zu reichen, als welche 
Menge ich fchon früher als diefem Stande der Erregung 
erfebrungemaͤßis angerieſen gefunden hatte — 

& 
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De glauͤclichſte Erfolg kroͤnte dieß Internen, 
Eine halbe Stunde nach Empfang der, bezeichneten Ggbe 


Belladonna verfiel die fonft fo ruhelofe, von ber peim 


- Jichften Schlaflofigkeit gequälte Kranke. in einen fanften 
Schlaf, während deffen ſich die unverfennbarften Zeichen 
beginmender DBefferung kund machten. Das vom em⸗ 
pfindlichften Schmerz verzerrte Geſicht wurde allmähs 

tig ruhig und klar, das ſonſt kurze, ſchnelle und be⸗ 
Hommene Athmen freier und leichter, die fonft bren⸗ 
nende Hige und glühende Röthe des Gefichts, fo wie 
Die Kälte der Hände Ldsten fich in eine mehr tempe⸗ 
rirte Wärme auf. Nach zweiftündigem Schlaf erwachte 
fie, ihrer Ausſage nach, wie neugeboren, ber Kopf war 
ziemlich frei, der Mund auch ihrem Gefühl nach (wie 
Früher ſchon in der That) feucht, das Auge hell, fie ers 
kannte jegt wieder die fie umgebenden "Gegenftände, 
wenn auch noch trüb, boch ziemlich beſtimmt, der Und 
terleib war weit weniger fehmerzhaft, das webenartige ' 
Zwaͤngen nach den Geſchlechtstheilen weit ſeltener, und 
weit geringer, der Blutabgang maͤßig, das Blut ſelbſt 
viel weniger aͤbelriechend und hellroth⸗ ſluſſiger, die Bien 
berbige unbedeutend. 


u Und ‚je ſchritt die Heilung von Stunde zu runde Ä 

immer weiter vorwärts, ein Synm Ptom nach bem andern 
minderte, ‚verlor fih, fo daß fie nach Werlauf von - 
16— 18 Stunden, bis auf.einige, nicht Üübergroße Er⸗ 
mattung, gefund war. Die ſehr lang dauernde Heilwirs 
Pung der Belladonna vollendete dann in kurzer Zeit die 
Geneſung anf: das vollkommente, fo daß es weder ei⸗ 
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nes zweyten Mitteld, noch einer zweyten Gabe "des er⸗ 
Sen bedurfte. 

Eine unbefangene nähere Beleuchtung diefeg merke 
Ä würdigen Krankheitefalles und feiner Heilung läßt ber 
etwa entftehenben Vermutpung, als babe hier ein guͤn⸗ 
fitger Moment. von außen ber, oder eine wohlthätige 
Krifis der Natur, abgefchen von dem gerrichten Mittel, 
die ſchnelle und dauerhafte Heilung bewirkt, Feinen - 
Raum. Dem 'ſo wie ich gewiß verfichert bin, daß vor 
und nach dem Einnehmen der Belladonna, alle und jede 
arzneyliche Einflüffe von ber Kranken fireng entfernt ges 
blieben find, „alfo von diefer Seite Feine Heilwirkung 
moͤglich war; ſo widerſtreitet es auch der Erfahrung, 
daß bei einer Krankheit dieſer Art, und in dieſem Sta⸗ 
dio, eine ſo ſchnell und vollkommen die Geneſung her⸗ 
beifuͤhrende Kriſis eingetreten ſein ſollte. 

Der bald nach Empfang der Arznei entſtandene 
Schlaf kann durchaus nicht als eine freiwillige Kriſis 
der Natur angeſehen werben; fondern er war reine 
Heilwirkung der Belladonna, owelche, bei Gefunden 
ſelbſt eine fo peihliche fchlaflofe Unrube bewirkend, dieß 
‚bier ſtatt findende Mhnliche Krankheitsſpmptom vorerſt 
bomdopathiſch beruͤhrte und verlegte, und fo den wahl 
tbhätigen Schlaf herbeiführte, in deffen Verlauf, bei 
Immer fortgehender Wirfung des Mittels, nah und 
nach immer mehr Symptome verſchwanden, bis die 
Krankheit in ihrer Totalitaͤt gründlich befeitiget war 
Es .iſt eine täglich zu machende Erfchelnung, daß 
bei den melften akuten, ſelbſt bei ſehr gehmerzhaften und 
mit großer umuhe wrbundenen chroniſchen Krankheiten, 

>’ 
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ſehr bald nach Reihung der ganz Beinen, Gabe des ho⸗ 


mdopathiſch genau paſſend jewäßften Arzneimitteld, 

ein erquickender Schlaf eintritt, welcher, wie er felbft 
unmittelbare Heilwirkung iſt, gar viel zur fchnellen und 
Teichten Befeitigung der ganzen Kranfpeit beitragen mag; 
da die meiften Kranken aus ihm wie neugeboren, und 


mit fehr geminberten Leiden zu. erwachen pflegen. 


So bleibt denn alſo der unbefangenen, partheiloſen 
Beobachtung kein erheblicher Zweifel uͤbrig gegen dieſe, 
nach den Geſetzen der homoͤopathiſchen Heilkunſt bewerk⸗ 
ſtelligten und mit gewiſſenhafter Treue niedergeſchriebe⸗ 


ne Heilung einer ſo nierkwuͤrdigen akuten Krankheit. 


nun. 
cr Prediger zu M. bei Naumburg, ein 44 jaͤh⸗ 
riger robuſter Mann, litt feit dreyzehn Jahren, angeb⸗ 
lich in Folge einer unzweckmaͤßig behandelten. akuten Un⸗ 
terleibskrankheit, an nachbeſchriebenem Uebel, wogegen er 


bereits die Huͤlfe vieleg zum Theil befannter Aerzte, jes 


doch erfolglos, geſucht hatte. 
Die Verſchiedenheit der aͤrztlichen Anſichten hatte. 


ſebr verſchiedene Behandlungsweiſen dieſes chroniſchen 


Uebels veranlaßt; denn wenn der Eine, Bruſtwafſerſucht 
darinnen erkennend „Pigitalis purpur. und dergleichen 
dagegen verordnet hatte, ſo ſah es ein Zweyter fuͤr 
Verſchleimung der Lungen an, die er-am kraͤftigſten 
mit Antimonialien ‚ und Sauilla befämpfen zu Tünnen 
glaubte; ja ein Dritter hielt die Krankheit für rein Frampf 
haft undließ Asa foetide, Valeriana und Devgl; in: Menge 
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brauchen, waͤhrend ein Vierter ihren Sig im Unterfeibe 
und ihr Wefen in -VBerftopfung und Verfchleimung der 
feinen Gefäße fuchte und mir allen erdenklichen Neutrals 
falgen , auflöfen follenden Extrakten, Laveinents und 
dergleichen "Herrlichfeiten, gegen Diefen verborgenen 
Feind. gewaltig anfämpfte; wogegen ein Fünfter und 
Secechſter fih überzeugt hielten, daß fie in reiner Schwäs 
che begründet ſey, daher der Eine, mehr fogenannten 
diffufibeln, flüchtigen Reisen hold, dem Kranken haͤufi⸗ 
ges: Weintrinfen anempfahl, ber. Zweite durch Beſtu⸗ 
chefffche Eiſentinktur den Ungluͤcklichen nahe an den 
Rand des Grabes brachte. 

Unter biefen Umftänden an aller ärztlichen Kunſt 
und ihrer reellen Huͤlfsleiſtung verzweifelnd, ſuchte er, 
mehr von Freunden und Verwandten dazu bewogen, als 
aus eigenem Antriebe, den 22ften' September 1815 
meine Ärztliche Huͤlfe, wo ich dann, nach genauefter 
Erforfchung feiner ganzen Individualitaͤt, fein Befinden. 
folgendermaßen geftaltet fand. ’ 

Kurzaͤthmigkeit; — beim Gehen und andermeitis 
gem, nur einigermaßen angeftrengtem Bewegen, fogleich 
Zuſammenſchnuͤrung des Bruft mit Luftmangel, welcher 

ihn ſtehen zu ‚bleiben und zu ruhen nöthigte, — So wie 
er Abends ins Bett zu feigen verfucht, ſogleich erſtik⸗ 
kende Engbruͤſtigkeit, welche ihm, ſich niederzulegen, 
unmoͤglich macht; er muß das Bett verlaſſen und auf. 
einem Stuhle ſitzend ſchlafen. — Nach Mitternacht, 
gegen Moggen zu, erhoͤhete Erſtickungsanfaͤlle; er kann 
nun auch nicht mehr ſitzen, muß vom Stuhle aufſte⸗ 
ben, ſich mit. den Haͤnden auf den Tiſch ſtaͤmmen und 
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in dieſer Siellung die Beendigung des ftundenlang 
dauernden Paroxysmus abwarten. Dabei :fchnürt es 
ihm quer über die Bruſt gewaltfam zu, mit. brüdends 
ſpannendem Schmerz im der Bruſt, das Athmen ift 
aͤußerſt erſchwert — als läge eine große Laſt niederdruͤk⸗ 
kend auf der Bruſt — langſam und mit hellpfeifenden 
Toͤnen begleitet. — Hierzu geſellt ſich ſehr oft ein 
trockner, aͤußerſt angreifender Huſten, deſſen Stoͤße er 
ſehr ſchmerzhaft im Kopfe’und im Unterleibe fühlt und 
. welcher ihn fogleich athemlos macht. Dabei ungcheus 
re Bedngftigung und peinliches Gefuͤhl durch den ganzen 
Körper. — Mangel an Appetit‘, Speifen eckeln ihn an, 
und wenn er etwas genießt, fo ift er bei den erften 
Biffen überfatt, und voll, — Die Speifen haben Teis 
nen rechten Geſchmack, fad, troden. — Großer Wis 
derwille gegen fihwarzes Brod und Fleiſch. — Im 
Munde beftändig klebrig, troden, ſchleimig, ohne eigents 
fichen Durſt. — Zader, ekler Geſchmack ſo vor ſich, 
welcher jedoch früh nach dem Erwachen oft faulig iſt. — 


Defteres Zuſammenlaufen wäßrigen Speichels im Mun: 


de (Wuͤrmerbeſeigen) mit hoͤchſt peinlicher Uebligkeit und 
Brecherlichkeit, beſonders früh. · —· Beſtaͤndiges Aufftoßen 
(Aufruͤlpfen) bloßer Luft, beſonders nach dem gering⸗ 
ſten Speiſegenuß. — Sodbrennen und ſaures, aͤtzendes 
Aufftoßen. — Nach dem Genuf der leichtverdaulichſten 
Speiſe ſogleich ungemeine Auftreibung des Unterleibes, 
mit druͤckendem Schmerz in der Herzgrube, welcher mie 
einer unfeiblichen Beängftigung, und Beklenmung vers 
bunden ift. — Gefühl, als lägen die Kleider zu feft an 
und beengten den Unterleib. — Aeußerſt häufig erzeug⸗ 
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te und ſtockende Blähungen (Blaͤhungseslik). — In der 
Lebergegend ein druͤckend fledender Schmerz; befonbers 
keim Berühren birfer. Stelle, Bewegen. und Tiefaths 
men: — Verſtopfung, nur ſelten und ‚mit großer Ans 
ſtrengung gebt etwas harter, ſchwarzer bisweilen mit 


Schleim und Blut gemiſchter Koth ab. — Mit der 


Verſtopfung wechſelt doͤfters eine unangenehme Duͤnn⸗ 
leibigkeit; unter beſtaͤndigem Zwaͤngen gehen nur kleine 


Quantitaͤten ſchleimigen Stuhlgangs ab. — Oefteres | 


Laſſen waſſerhellen Harns in geringe? Menge. — 
Schwindliche Benommenheit des Kopfes, beſonders 


früh, beim Vorbüden, beim Gchen, in freier Luft, und - 
beim Nachdenfen, mit brüdendem Kopfweh in der 


Stirn, Stockſchnupfen mit Fließſchnupfen ſchnell ab⸗ 
wechſelnd; dabei henommen und duͤſter im Kopfe. — 
Große Ermattung, Erſchlaffung; er möchte immer lies 


‚gen, weil ihn jebe Bewegung angreift und Beſchwerde 


erregt, — Scheu vor freier Luft; fie ermuͤdet ihn, er⸗ 


zeugt eine Menge. widriger Empfindungen , namentlich 


Seäfteln und Kopfweh. — ODefteres Erſchrecken im 
Schlafe; er erwacht über einem ſchreckhaften, erſchuͤt⸗ 
fernden Zufammenfabren. — Aengftliche, fuͤrchterliche 
Traͤume, wobei er ſich unausſprechlich quaͤlt. — Kalte 


FZuͤße. — Aufgedunſenes, erdfabl⸗ gilbliches Geſicht. — 


Hoͤchſt verdrießliche Gemuͤthsſtimmung, zu heftigem 
Zorn aufgelegt, aufbrauſend, fo daß ibn das Beringfie 


unangenehm bewegt und in Harniſch bringt. — Jede 


Aergerniß fühlt er durch den ganzen Koͤrper; bie Kings 
brüftigfeit wird dadurch ungemein vermehrt und in den 
Bögen entſteht eine Art Lahmigkeitsgefuͤhl. — Arugfta 


8 
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lich, verzweifelnd, peinlich. — Unaufgelegt. zu freithaͤ⸗ 
tigen Geiſtesarbeiten; fle greifen ihn ſehr an, und gerq- 
then dennoch nicht. — Fruͤh nach" dem Erwachen und 
nach dem Aufſtehen fuͤhlt er ſich torperlich und vr. 
om. unwohlften,, — 


Seine Lebensweiſe war bisher freilich nicht naturge— 
maͤß geweſen. Seiner krankhaften Abneigung gegen Be⸗ 
wegung und freie Luft allzuſehr nachgebend, Batte er 
beide gemigden. Eben fo batte er,. was ihm Bie und 
da palliative Hülfe geleiftet, viel. und ſtarken Kaffee, 
mitunter auch, jedoch fehr mäßig, Wein getrunken, - 
Sonft war feine. Diät einfach und unfchädlich. 


Jetzt war es vor allen nöthig, den Kranken zur 
Natur zurückzuführen und ihn, als den Grund jeder 
gründlihen Heilung, eine angemeflene:* Lchensords 
nung vorzuzeichnen. In diefer NHinficht machte ich es 
ihm zur beiligften Pflicht, ſtellte es ihm als unerläßs 

. liche Bedingung möglicher Genefung vor, fih täglich 

‘ mehrere Stunden. ganz im Freien angemeflene Bewe⸗ 
gung durch Gehen, Holzfägen u. dergl. zu machen, mas 
- Abm Anfangs fehr fchwer fiel. Zu gleicher Zeit veranfaßte 
ich: im, den, gerade in dieſem Uebel fo Höchft nachtheis 
Iigen „Kaffee fich abzugewöhnen , doch nur allmaͤhlig , do 
er, feit feiner Kindheit an diefen, ſo tief in’ das orga⸗ 
nifche Leben eingreifenden Trank gewöhnt, eim plöglicheg 
Entbehren deffelben nice ohne Nachtheil feiner Geſund⸗ 
beit ertragen haben wide. An deſſen Statt ließ ich 
ihn, nash völliger. Entwbhnung vom Kaffee, gelind ge 
roͤſtete, gemablene und ſonſt wie Kaffee behandelte Ka⸗ 


y 
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Laobohnen trinken, welche ‚ meinen Erfahrungen zu 
‚golge, wenn fie nicht zu ſehr geroͤſtet find, ein reinnaͤh⸗ 


rendes, nicht arzneiliched Getränk abgeben, welches‘ mit 


Zuder gemiſcht, don den Kranken ſehr gern und ebne 
allen Nachtheil genoſſen wird. 

Im uͤbrigen wurden nur ganz einfache, rein naͤh⸗ 
rende Speiſen und Getraͤnke erlaubt, und unangenehme 
geiſtige Einwirkungen moͤglichſt entfernt. 


Nachdem er einige Wochen dieſe Vorſchriften be⸗ 
foͤlgt und ſoweit den Grund zu einem naturgemaͤßen Le⸗ 
ben gelegt hatte, unterwarf ich ihn einer nochmaligen 
genauen Erforſchung des gegenwaͤrtigen Symptomenkom⸗ 
plexes ſeiner Krankheit, wobei es ſich zeigte, daß ſie 


ſich im Ganzen nicht weſentlich veraͤndert, nur in Folge 


des naturgemaͤßen Lebens, in einigen Beziehungen, ins 
senfio vermindert, jeboch immer noch bedeutend und dro⸗ 
hend genug waren ,: um die angemefenfte und Eräftigfte 


Huͤlfe der Kunft zu-fordern. Er empfing daher 1 Quins 
tifliontel Gran Nux vomica, Bald nah dem Eine . 


nehmen: der fo hoͤchſt kleinen Gabe dieſes, nach Anlei⸗ 
tung des homoͤopathiſchen Geſetzes, und in Folge der 
von. ihm (in. größeren - Gaben) an Gejunden beobachtes 
ten, bem gegenwärtigen Kranfheitsfalle fehr ähnlichen 
Arzneifpmptome treffend gewählten. Mittels, empfand 
.er, als fichres Zeichen ber ‚nahen Beziehung der Arznei 
zu der Krankheit und des gegenfeitigen kaͤmpfenden Bes 
rührens Beider, " eine merkliche Erhöhung feiner Lei⸗ 


dm, Pr daß feüßer nur dunkel gefühlte Eymyidme, 


4 


als Heilwirkung in einer, ſelbſt fo kleinen Gabe, uns 
geſtoͤrt von beeinträchtigenden Einfläffen, vielfachen und 


* 


el — 


jetzt wohl bemerkbar wurden. Dieſe kuͤnſtliche (homdo⸗ 


pathifche) Krankheitserhoͤhung dauerte jedoch nur einige 
Stunden, und war, ſelbſt in ihrer hoͤchſten Entwicke⸗ 


lung, keineswegs ſo beſchaffen, daß ſie zu Veſorgniſſen 


haͤtte Anlaß geben koͤnnen. Schon die folgende Nacht 
fühlte cr fich. ſehr erleichtert; bie Spannung des lnters 
leibes wor bebeutenb gemindert, Blaͤhungen gingen leich⸗ 


ser ab, der Athem war freier, der Erftidungsanfall 


ſchwaͤcher, kuͤrzer. Mit jeder Stunde verloren fih im⸗ 
mer mehr Symptome ,. fo daß er, was feit vielen’ Jah⸗ 
sen nicht der Fall gewefen war, . bie naͤchſtfolg 

Nacht faſt ohne Aſthma zubringen Fonnte und früh, 
ohne Fünftlihe Beförderung, einen ziemlich normalen 


EStublgang hatte. 


So fihritt die Heilung ſtark und unzweibeulig mie 


fchneflen Schritten immer weiter var, fo bag nad) Ver⸗ 


lauf der Wirkungsdauer der Krahenaugen ‚ welde ſich, 


fihern Erfahrungen zu Folge, auf mehrere Wochen bins 
aus erſtreckt, diefe, fo hoͤchſt chronifche Kranfpeit in 
allen ihren Theilen vollkommen gehoben war. Yegt 
vermochte er Die ganze Nacht Hindurch im Wette rubig 
zu liegen und zu ſchlafen, jegt war der Stuhlgang freis 
willig, leicht und normal, der. Appetit gut, ber Unters 
leib frei; die Engbrüftigkeit. war ganz verſchwunden; ja 


. 


«er konnte Berge fleigen,, ohne Beklemmung zu fühlen, 


Die Geſichtsfarbe wurde. rein, klar, munter, das Ges 


muͤth heiter und aufgelegt zu angenehmen und geiftigen 


! 
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Beſchaͤftigungen, ein, ihm fo lange frembes Gefuͤhl 
von Wohlfeyn erquidte ihn. o 

Wäre die Krankheit weniger alt, d, h. dem Drgae 
uism ‚weniger eigentbümlich gewefen ; fo würde biefe Eis 
ne Gabe des, die Xotalität bes Uebels genau und voll 
ftändig anfprechenden Mittel (Nux vomica) Bingericht 
haben, ibn für immer davon zu befreien» So aber des 


durfte es einer zweiten, brei- Wochen nach. ber erften ges - 


seichten Gabe deſſelben Arzmeiftpffes, welche denn nach 


einigen. Monaten «wiederholt wurbe, bie Anlage zu dies 


fem eigenthümlichen Uebel gänzlich zu vernichten. *) Uns 
ter gewiffenhafter Führung eines maturgemäßen Lebens, 
erfreuet der. Genefene ſich Bis diefen Tag einer feflen und 


unngeſtoͤrten Gefundheit, deren wohlbegründeter Stärke -- 
ſich zu verfchiedenenmalen, unzweideutig bewährt hat, ins 


dem mehrere, mit den nachtheiligfien Einwirkungen — 
Schreck, Ungft, Bekuͤmmerniß — verbundene Unglüdisfälle 
nicht vermochten, fie zu. erſchuͤttern, da doch früher, vor 
der homdopathifchen Behandlung, jeber, wenn auch 
| ſchwache Affekt, fegleich die drobendſten Ausbruͤche feis 
nes Uebels berbejfubrte. 


Die Grunde zur Wahl der atihenaugen als fpes 


zifiſches Heilmittel dieſes individuellen Krank⸗ 


heitsfalles, liegen deutlich genug vor Augen in den Arz⸗ 
neiwirkungen, welche dieſe boͤchſt kraͤftige Subſtanz an 
Geſunden eigenthuͤmlich zu erregen vermag, und deren 





n Siehe hierüber Organon der Heiifunft v. S. Hahnemann te 


Auſl. 4. 272. q. 


hat und ben fehr angegri 
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ausfuͤhrliche Darlegung im Aften Bande ber reinen Arz⸗ 
neimittel=Rehre zu finden ift, woraus, wer mit dem 
fo naturwahren als einfachen Geſetz der bomdopathifchen 
Heilkunſt überhaupt vertraut ift, gar leicht bie bieder 
‚gehörigen Symptome erkennen kann. | 

Die Beftimmung der Gabe beruht auf der unzwei⸗ 
beutigen Wahrnehmung, daß, mo dies Mittel, wie hier, 
genau paßt, die Ba. einen ‘hohen Grad erreicht 

nen Organism ſtark beherricht, 

(nd alſo die Empfänglichfeit dafür ungemein gefteigert \ 
ift —) die Gabe eines Qumntilliontel Grans, jedesmal 
hinreichend. (oft noch zu groß) Mt, den Heilzweck volls 
kommen zu erreihen. Es würde thörigt ſeyn, nach dies 
fer, aus forgfältiger und vielfacher Beobachtung genoms 
menen Ueberzeugung, eine größere Gabe Davon zu reichen, 
oder fie Öfter zu reichen, als: eben nöthig fl. Es 
giebt nicht felten Zälle ungemeiner Erregung und. Unges 
griffenheit, wo fie noch weit- mehr verkleinert angewtn⸗ 
det werden muß. " Ä . 


Diefe, in vielfacher Beziehung merkwuͤrdige und 
Ichrreiche Kranfheits= und Heilungsgefchichte giebt reiche 
lichen Stoff zu Besrachtungen, unter welchen fich dem _ 
unbefangenen Zorfcher die-Anficht am .erften und flärke 
ften aufdringt, daß es zur ‚fchnellen und fichern Heiz 
Jung der fchwicrigften Krankheiten. weber der nie wahre, 

. haft zu erlangenden Kennmiß ihres fogenannten Innern 
Weſens oder ihrer innern.Urfache, noch der Feſtſtei⸗ 
lung ihres nofofogiigen Namens und einer ‚Menge andes 
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rer hypothetiſcher Anſichten und Beſtimmungen bedarf, 


ſondern einzig und allein der ruhigen und ſcharfſinnigen 
Beobachtung ber Totalitaͤt der Zeichen, wodurch 


ſie ſich, As das, was ſie wirklich iſt, als ein fuͤr ſich 


beſtehendes, individuelles Leben, zu erkennen giebt. Auf 


dieſe wahrhafte Erkenntniß dere Krankheit gruͤndet 
ſich dann die Wahl des Ihr genau entſprechenden Mits 
tels, deſſen wahre »Eigenthämlichfeit auf demſelben 


ſichern Wege ruhiger Beobachtung zu Tage gefördert 


worden ift, und nun nach dem ewigen, allgültigen Ges 


ſeetz der Homdopathie aͤcht rationell angewendet wird. 


R 


| (Zortfegung folgt im nägften Hefte) . 





ö Hombopathiſche Heilungen. 


Dargefielit vom Dr. W. Groß 
iu Jüterbost. 
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1. 


H.. „en Sandmann von etlichen und vierzig Jah⸗ 


zen, robuſter Konftitution, ward bei einer Ruhrepi⸗ 
demie im Spätfommer 1819 auf das heftigſte von dies 
fer Krankheit ergriffen. Bis zum ten Tage gefchah von 
ärztlicher Seite gar nichts, jetzt aber warb ich gerufen 
und fand folgendes J 
| Krankheitsbild. 


Entfegliche Leibſchmerzen, als würben die Gebärme 
zerſchnitten; eine ruhige Lage im Bette milderte fie nur 
wenig, aber unerträglich Beftig wurden fie, wenn er zu 


Stuhle gehen mußte, was im Anfange ber Krankheit 


etwa aller 4 Stunden gefchehen war. — Bei ungeheus - 


rem Stuhldrange, als follten alle Gedaͤrme herausges 


preßt werben, Eonnte er doch nichts verrichten und nach 


langem Preſſen erfolgte nur etwas Schleim, mit Blut 
gemiſcht, nach deſſen Ausgange der Stuhlzwang jedes⸗ 


mal heftiger ward. — Der Stuhlzwang mehrte ſich 


* 


N 


noch, wenn er vom Stuhle aufſtand und (leg nur 
maͤhlig nach, wenn er fich wieder in's Bett gelegt hats 
te, — Waͤhrend dem Ruhrſtuhle brach. ihm heißer 
Schweiß an der. Stirne aus, ‚der bald Falt und kleb⸗ 
tig ward. — Das Uebel Hatte ſich täglich gemehrt 
und war jeßt — am 6ten. Zage am höchften geſtiegen; 


er mußte naͤmlich in Einer Nacht (und Nachts war 


es am aͤrgſten) gegen fiebenzig Mal zu Stuhle gehen, 
wobei fih weit mehr Blut in den ‚Abgängen zeigte, als 
anfänglich. — Gänzliche Schlaflofigkeit. — Die Kräfte 
waren aufs tieffte gefunfen; ohne fremde Beihuͤlfe 
koͤnnte er das Vett nicht mehr verlafſen. — Der Puls 
ſehr beſchleuniget, matt; die kalten Schweiße hatten 
zugenoͤmmen. — Die Abgänge -Torrodirten den After 
und verurfachten ſchmerzliches Brennen. — Der Kranke 
verzweifeite an ſeinem Leben. | 
Therapie. - 

Die NUeberzeugung, daß die Hohe Entfräftung, die 
kalten Schweiße, der geſunkene Puls, hier mehr ſekun⸗ 
daͤres Leiden wären, abhaͤngig von dem krankhaften Ur⸗ 

zuſtande, der großen Menge abgeaͤnderter Stuhlabgaͤn⸗ 
ge, verbunden mit dem hoͤchſt laͤſtigen Stuhlzwange und 
dem, die Lebenskraft erſchuͤtternden Schmerzen: dieſe 
Ueberzeugung ließ mich ein Mittel waͤhlen, welches den 
letztern Zufaͤllen am meiſten entfprach, nämlich das 
ſchwarze Queckſilberoxydul, und dieß um ſo 
eher, da es nicht blos ruhrartige Krankheitszuſtaͤnde, 
(die man auch bei mehreren andern Arzneiftoffen findet) 
ſondern namentlich diefe eigentbümlichen, fcharfen, brens 
nenden, ben After anfreffenden blutſchleimigen Abgänge 


' 
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mit der bier charakteriftifchen nächtlichen Verſchlimme⸗ 
rung und dem‘ Nachlaſſen des eigenartigen Leibwehes 
beim Liegen zu erregen vermag (S. Reine Arzneimit⸗ 
tellehre v. S. Hahnemann Th. 1.) Der Patient bekam 
daher am Abend des ſechſten Tages ſeiner Krankheit das 
genannte Arzneimittel und zwar, ſeiner Angegriffenheit | 
wegen, nur ‚16863 eines Grans. | , 

Ä Reſultat. 

In der hierauf folgenden Nacht ſtellten ſich 104 
einige wenige Ruhrſtuͤhle ein, mit geringerem Leibfchnei« 
den und minberer Schmerzhaftjgkeit im After, am. More 
gen, als am Tten Tage feiner Krankheit, war er von bet 
Ruhr völlig frei, mußte aber wegen Mattigkeit das 
Bert noch huͤten. Den Sten Tag fruͤh erhielt er .uoch 
4 Trilliontel eines Tropfens der ſtarken Chinatink⸗ 
ur, wozu das; was Hahne mann über die von 
China erregte eigenthuͤmliche Schwaͤche ſagt, (S. deſſen 
R. A. Mittellehte Th. 3.) vollkommen berechtigte, und 
die Folge davon wir, daß ich den Kranken am 9ten Tar 
ge der Krankheit bereits wieder in feinen häuslichen Ver⸗ 
richtungen. antraf. Er fühlte fich völlig wohl und blieb | 
auch dauerhaft geſund, wie ich laͤngere Zeit nachher von 
ihm ſelbſt hörte, — | , . 

u. 

Die Tochter eines Müllers, ein Kind von 8 Jah⸗ 
zen, gut. genähtt und robufter Konftitutign, befam 
ploͤtzlich — man wußte nicht, wovon? — eine Art He⸗ 
miplegie. Man überließ Anfangs das Uchel der Nas 
tur; ba es ſich aber in. Zeit von 6 Wochen durchaus . 





mal von Statten. -- 


Zu 
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nicht. veränderte, warb ich Darüber zu Mathe gezogen, 
Der Vater des Kindes konnte mir über den Zuftend. 
nur wenig mittheilen, boch zeigte ſich ein noch ziemlich 
aralteriſtiſchet | u 

on, Krankheitsbild. , Ä 
Der Kind konnte den. ‚rechten Arm und dns rechte 
Bein nicht willkuͤhrlich bewegen , und empfand in diefen- 
‚Gliedmaßen eine Taubheit, als wär fie xingeſchlafen. 
Die übrigen Werriptungen: alle gingen, wie haft, nor⸗ 


Th eta pi ie \ 

Im bie ‚aufgehobene Beweglichkeit . der genannten 
Theile wieder herzuſtellan, wählte ich ben Kokelſaa⸗ 
men (Menispermum Cocculas) — und zwar darum, weil 
diefer mächtige Heilftoff nieht nur die ihm eigenthuͤm⸗ 
liche Fähigkeit beſitzt, bloß Eine. Koͤrperhaͤlfte krankhaft 
zu affiziren, ſondern auch namentlich mehrere laͤhmungs⸗ 
artige - Buftänbe hervorzubringen pflegt, bie. mit dem, 


- oben angegebenen eine auffolenbe homdopathiſche Aehn⸗ 


lichkeis haben (S. R. AMlehre von ©. Hahnemann, 
Th. 1.). Das Kind erhielt demnach ſogleich dieſes Mit⸗ 
tel. und zwar nur Einen Tuöpfen, der 4 Trilliontel Ei- 
nes Grms diefes Saamens enthielt. „Un der. bieheria, 
gen Diät wurde nichts veraͤndert, bis .onf den Kalter, 
ber. dem. Kinde ginzlich verboten ward. ...:.: mr: 

WU Neſſustat. cc on 

„Eine Woche rächen berichtete mir ber Vater: deffel 
sen, daß etwa 3’ 4. Tage.nach dem Genuß des Mita 
tele das Kind. ben. Gebrauch. feiner Gfieder gänzlich 


wieher erhalten habe. Eaͤngere Zeit darauf ‚Übergengte. 


8 
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ich mich felbfe von feiner volllommnen unk dauventen 
Heilung: - \ nn | W 
u. * 
Die Tochter eines unbemittelten Handarbeiters, ein 
Kind von 13 Jahren, fiel auf unbekaunte Veranlaſſung 


in eine ſahleichende Kraukbeit, welche dia Eisen. für 


Anzehrung hieften und wogegen. fie mancherlei Hausu 


wittel ohne alben Erfolg brauchten. Nachden daricheer 


den 1. Julius 1818 zu mir und verlangte meinen. aͤrgta 
lichen Rath. Aus einge naͤheren Unterſuchung ergab 
ſich nach u 

...0 0. : Keontheitsbhälb,, ET PaRue 
Der gange Körper glich foͤrmlich einem Geyire: 
mit wirernatͤrlich weißer, tochter, vergameintartiger 
Haut uͤberzogen· — Die eingefalltnen, mit blauan Raͤne 
dern umgebenen Augen waren, auch vhne Schtaf,, ſiets 


— 
jo mt 


. 


den aus. — Eigenfimig, wenn wien es auredete, ſchien, 


"eg Kein Wehhrfniß zu haben, aß gar nichts ober · brach 


ed, wenn min ihm ja eewas eimhtbigte, ſogleich mirn 
der weg, etank aber ſehr oft, jedech wenig anf einmal, 
SBGewbohnulich lag es in einem hollien Schlunmner, der 
nur durch äfferes Zähnelnirfegen mb. von Zeit zc Zeit 
durch Wimmern · unterbrochen wurde. = . Desılüchts. 
verrieth es große Unruhe, mark Ah unaufhdrlich herum, 
wollte bald da’, bald. dort fingen; gerieth ed Sa-in”zinen 
rürzen Schlummier, fo: warb:biefer bold durch Jufſchrake 
fen umd Zucken dieſes ober jenes/ Theiles geſtoͤrtz aucl 


vauerte dann das Wünmwun: ind. Zaͤpnelairſchen· Pakt: 
N 


Der Saſchhgong erielate fehr. ſelten. — In gefunden 
Tagen hatte das Kind, bluͤhend ausgefchen, mar vunter 
ad. heiter. gewoſen. 
| Therapie, 

Da ſich die Hauptkrankheitszuſtaͤnde, die Beopkßafte 
Affekzion bes, Magens, ber. eigenartige Durſt, die bes 
ſondere Unruhe, Schlafloſigkeit- ſo wie ber. eigenthuͤm⸗ 
liche Schlummer „ſelbſt die Abmagerung und der eigne 
leidende Ausdruck im Geſi cht, hauptſaͤchlich aber ber, 
Gemuͤthszuſtand zugleich. in ayffallender Achnlichkeit un⸗ 
ter den Erſtwirkungen des Arſeniks antreffen ließen 
(ſ. R. AM. Lehre v. ©. Hahnemaun Th. 2.); ſo ward 
vor Allen andern Mitteln, dieſes, als das vaſſendſte, 
gewaͤhlt und ein kleiner Theil Eines Tropfens ber 4 
Deeilliontheil Eines Grans davon in Auflöfung enthieft, 

‚dem Kinde zur Yrzneigabe, gereicht. Um jfdoch uͤber den 

Einfluß aller fremdattigen Einwirkungen quf. ben Zu⸗ 
ſtand des Kindes in's Klare zu kommen, ward der An- 
fang der wirklichen Kur bie zum 6. Julius verzögert, ' 

Nunterdeffen aber der Gebrauch aller Hausmittel gänzlich 
uunterlaſſen, fo wie jeder anderweitige arzneiliche Reiz 

‘von der kleinen Pazientin ‚entfernt‘ gehalten s und ), weil 

fie keine Nahrungsmittel nahm; ihr zum Getraͤnke bloß I 
Kühmilch gegeben, am 7. Julius aber unter dortſetzung 
bieſer Diät obige Arznelgabe fruͤb alten gereicht, 


Befulte 
u 44. Êilius fanden ſich HKmmtlich * sub 
fallem gemildert. Es war. Appetit erfolgt, dagegen 
der Dit. acugte nad natuͤrlich geworden. me Dar 
6. 
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Stuhlgang war täglich und von geſunder Beſchaffenheit. 
— Der Schlaf war ruhiger und anhaltender. — Das 
Geficht ‚bezeichnete mehr Ruhe und erhielt einige Farbe. 
— Der Körper ‚hatte überhaupt an Turgor vitalis und 
Umfang- gewonnen. 


Da ſich alſo keine neuen (geaͤnderten) Erſcheinun⸗ 
gen vorfanden, vielmehr im gemaͤßigteren Grade nur 
die alten; ſo fühlte ich mich jegt um fo mehr veran⸗ 
laßt, das obige Mittel in gleicher Gabe zu wiederhos 
len, ba, zum Beweiſe, daß die erfte Dofis qusgewirkt 
babe, die bisher von Tage zu Tage fichtbar fortgefchritz 
tene Befferung jegt ſtill zu ſtehen anfing, wie auch der 
Augenſchein am 17. Zulius noch deutlicher überzeugte. 
Das Kind befam alfo jene Gabe am 17. — (10 Tage 
nach der erften) noch einmal, früh nüchtern, und zus 
gleich ward ihm zur Nahrung der Genuß von Reis, 
Gräupchen in Milch gekocht, und leichte Zleifchipeifen 
empfohlen. 

Als ich nach Verlauf mehrerer Wochen das Kind 
wiederſah „fand ich meine Erwartungen bei weitem 
übertroffen, würde auch ohne vorherige Benachrichti⸗ 
gung die ehemalige keidensgeſtalt nimmermehr wieder 
erkannt haben in dem lieblichen, bluͤhenden Kinde, das 
ich jetzt, vollkonumen geneſen, vor mir fah. ; 

Diefe Heilungsgefchichte kann denjenigen zur Beleh⸗ 
rung dienen, die. darin ein’ Hinberniß der Ausübung 
der homdopathiſchen Heillehre gefunden haben, daß man 
zarte Kinder nicht ausfragen und folglich ihren: Zus 
Hand nie for genau aufzeichnen koͤnne, . als es bie’ Kunfl 
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verlangt. Gerade an folchen zarten Subieften, Die dem 
Arzte nicht durch freien Gebrauch der Sprache zu Hülfe 
ommen, fpricht fich die erfranfte Natur, in ben aufs 
fallendſten und eigenthuͤmlichſten Veränderungen aus, 
- die den fcharffinnigen und treuen Beobachter. fehr felten 
irre leiten werben, 
| IV, 
Frau The, "bie Gattin eines Landmannes, 45 
Jahr alt, von gefundem , ftarfem Körperbaue, nur etz 
was reizbarem Nervenfyfteme, ward, ohne daß fie fich 
einer deutlichen Urfache bewußt worden, von ginem chro⸗ 
nifchen "Leiden befallen, hatte hie und da drztliche Hülfe 
gefucht und endlich, da ihr letzter Arzt das Uebel für 
undheilbar erflärt, fich geduldig in ihr: Schickſal ergeben. 
. und etwa 2 Monate long nichts mehr gebraucht. Nur 
um meine Meinung über die Natur ihrer Krankheit zu 
‚vernehmen, machte fie mich mit derfelben bekannt ‚und 
ich fand damals, den 3, Auguſt 1819, nachdem ſie 2 
Jahre Frank gewefen war, folgendes 


Krankhettsbild. 


Scharf Stechen in der Herzgrube, wie mit einem Meſ 
ſer, wovor ſie kein Glied ruͤhren noch ſich buͤcken 
Tann; beim Anfühlen und Einathmen iff’s ihr, , als wis 
re ein inneres, Geſchwuͤr daſelbſt. — Innerlich hat ſie, 
wenn ſie ſich ganz ruhig verhaͤlt, die Empfindung einer 
in der Herzgrube anweſenden Kugel und ſelbſt dem aͤu⸗ 
ßerlich unterſuchenden Finger erſcheint die Herzgruben⸗ 
gegend als eine Kugel; auch iſt fie wirklich beim Zus 

‚ fben bedeutend geſchwollen. 7 Sie Su wollen den 


\ 
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Kdoeper nicht tragen, ſind ſtets taub und Fat Kite fe 
ſich eihe früher anweſende Gefchwulſt derfelben durch 
eine ihr anderweit verordnete, nicht namhüft ˖gerachte 
Schmiere vertrieben). & "Sie kann nichts genleßen, e 
it Als triche es ihr den Leib auf. — Hurktlkibigkelt 
bei offenem Stuhldrange; wenn ja Stuhlgang erfolgt, 
ſo ift.der Abgang gering und meiftens wie verbrannt. — 
- Die monatliche Perisde bleibt ſtets Aber den 288. Tag 
aus. — Sie Tann ut ſpaͤt einftäfäfen ind erwatht daem 
‘oft ‘über einem baͤnglichen Gefühle innerer Hitze. — Bei 
Tage‘ ifriert iſie inmer. — Sie hat keine Neigukg zum 
Ktinfeh, darf auch nicht trinken, weils davon aͤtger 
wird. — Ihr Gemuth iſt gelafſen und duldſam, die 
Veſichtofatbe blaß. | 
Thyherapte. | j 
Oh nicht nur der Hauptkrankheitszuſtand, ſondern 
vorzůglich der Koinpler Aller uͤbrigen Etſcheinungen, ver⸗ 
vunden mit der eigenthuͤmlichen Gemuͤthsſtimmung, Lin 
ſehr charafteriftifches Krankheitsbild gab), dus ich gang 
unter den Erftwirfungen der Pulfatille wieder fand _ 
(S. R. UM. Lehre v. S. Hahnemann Th. 2. und vors 
zuglich den Vorbericht du Anömone ‚pratensie) ſo aitkraͤf⸗ 


einer üUnhetibarkeit ihres‘ Uebels ünd machte ihr'jur bal⸗ 
digen und volltoinmnen Geneſung gegründete Hoͤffriung. 
Sie überließ ſich hierauf ganz meiner Behandlung, ent⸗ 
jogte auf meinem Befebl dem bisherigen Genuſſe des ihr 
fo ſchaͤblichen Kaffees, behielt "jedoch Ihre gewöhnliche. 
rung „ beftehend in’ ‚güfer ‚ 'gefünber Haüsmanns. 


Yo, ‚ bei, und empfing am Abend des‘ 4, Augüſts 158 
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Eines Tropfens der Pongentrirten Pulſatillentinktur (ans 
dem · friſchen Safte zu ‚gleichen. Theilen mit Alfohel ges 
miſcht, bereitet) und zwar darum dieſe ſtaͤrkere Gabe, 
weil fie unerachtet ihrer Langen Leiden doch noch nicht 


ſehr ‚eefchäpft war — ein Beweis, wie kraͤftig ihre Kons 
ſtiitution dem anfgebrungenen heftigen Uebel entgegen ge⸗ 
wirkt hatte. 


Maſulitat. 
om. 5. Auguft an begannen die ſaͤmmtlichen Krank⸗ 
—— ſich, erft kaum merklich, dann taͤg⸗ 


Alch mehr und auffallender zu vermindern; am 14. ſah 


ich ſie wieder und fand. folgende Berinberung des 
Krankhitsbildes: 


Nur das eine Bein iſt noch taub, — ur aller 
2 Tage erfolgt harter und gkeichſam verbrannter 
Stuhl. — In der Herzgrube ein Brennen, das 
. von'da in den Hals fteigt. — Hitze und Gluͤhen 
des Geſichts. — Nach jedem Effen Drucken im 
Wauche. — Alles uͤbrige ‚Kräntpafte ‚Wat ver⸗ 


Br K; dnunden. | 


Ä > nun diefe, neue Krankbeitgzeichengruppe am voll⸗ 

ſtaͤndigſten ſich unter den. Hofitiven, ‚Wirkungen der Rs 
henaugen antzeffen ließ (ſ. R. AM. Lehre v. ©. Hab⸗ 
nemann, Th. 4.); fa nuuden dieſe jest, allen übrigen 
‚Mitteln vorgeapgen, und -bie Kranke erbieit ſie, aus den 
eben angeführten Gruͤnden, abermals in ungewöhnlich 
„Rarker-Gabe,,.., nämlich mess Eines ‚Rropfens ber ſtar⸗ 
Een Tinktur, am Ahend des 15. Auguſts. 


Am 24, Augaſt, wo Ih ſie wieder (ib, fund ich 
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fie aller Beſchwerden gaͤnzlich entlediget und ſie iſt sie 
‚heute (nach 2 Jahren) nicht wieder krank geweſen. 


V. 


K...., en lediges, 26 jaͤhriges Frauenzimmer auf 
dem Lande, robuſter Konſtitution und an eine ſitzende 
Lebensart bei feinen weiblichen Arbeiten gewoͤhnt, litt 
ſeit 4 Jahren an Unterleibskraͤmpfen, die ſie ſich 
durch eine Erkaͤltung nach dem Tanzen zugezogen hatte. 
Mehrere ärztliche Verſuche zur Heilung bes Uebels wa⸗ 
‚zen fruchtlos geblieben und fo. wendete fie fich endlich 
den 14. Mei 1890. an. mich, meinen Beiftand zu: erbits 
sen. Yus ihrer fchriftlichen Mirheilun ergab u 
„nathfighendge 
Krankheitsbild, . 
Die fogenanngen Unterleibefrämpfe arten fich als 
‚ein ſtarkes, gewaltſames Preſſen aus dem Unterleibe 
„nach dem Maſtdarme hin, als foflte fie immer zu Stuhl 
„Ie geben, was. nicht ſtets geſchieht, und wenn es ja 
der Fall iſt, ſo geht mit Anſtrengung nur ſehr wenig 
und durchfaͤllig ab. — Dieſe Kraͤmpfe kommen uur al⸗ 
Jer 4 Wochen, ſtets einige Stunden nach dem Eintritte 
der Periode, die jedesmal unter Froft und Mattigfeit 
erſcheint und 4 — 5 Tage anhaͤlt, „ aber viel ſchwaͤcher 
| iſt als ehedem in geſunden Tagen, — Sind bie Krämpfe 
fehr heftig, fo folgt faures Erbrechen und darauf wird . 
"ihr etwas wohler ; abet der Magen iſt Bann fehe ſchwach, 
ohne 'allen Appetit, und ſie kann nichts genleßen, bis 
fie etwas reizendes genommen hat. — Stilles Nieder: 
aͤlegen mildert, aber geringe Bewegung ſteigert die Echmer⸗ 


— — — — 
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zen Bis zum Ungrträglichen. — Sie ſchlaͤt gut, aber 


— 


traͤumt viel. — In hen Zwiſchenzeiten iſt ihr wohl, bis 
auf eine, ſtets bleibende Magenſchwaͤche; fie hat naͤm⸗ 
‚lich oͤfters nach dem Eſſen Magendruͤcken mit Uebelkeit 
und ſaurem Aufftoßen. — Iſt gutmüthig und duldſam, 


raͤrgert ſich bei gegebener. Veranlaſſung Bloß immer, 


„ohne beftigen Zorn zu zeigen. 
The rapie. 

u Bei der ‚Wahl eines Heilmittels fuͤr dieſen Krank⸗ 
veitsfall ſchienen die Kraͤhenaugen mit der Pulſa⸗ 
tille um den Vorrang zu ſtreiten (Vergl. Hahne⸗ 

manns R. AM. Lehre Th. 1. u. 2.) Fuͤr die erfteren 

ſprach neben der Aehnlichkeit ihrer Erftwirfung mit den 

Kraͤmpfen felbft und ihrer Verſchlimmerung durch Be⸗ 

wegung, Milderung durch ruhiges’ Niederliegen, ganz 
"befonders noch die eigenthuͤmliche Magenaffelzion, bie 
ſich bei der Pulſatille nicht fo dentlich ausgebrüdt fand; 


“für Die Iegtere aber entfchied neben der homdopathiſchen 


Hinneigung zu bem Hauptſymptome, deſſen Verminde⸗ 
"zung beim Niederliegen wenigſtens In, wenn auch ſel⸗ 
tener, Wechſelwirkung bei ihr angetroffen wird, vor⸗ 


zuͤglich noch der mit Anftrengung erfolgende duͤnne Stuhl⸗ 


abgang, die Froſtigkeit beim Monatlichen, ſo wie das 


ſchwaͤchere Stießen deſſelben. Unter dieſen Umſtaͤnden 


konnte allein die Beſchaffenheit des Gemuͤths dem Aus⸗ 
ſchlag geben, und da dieſe ſich nur unter den Erſtwir⸗ 


kungen der Pulfatille in möglichfter Achnlichkeit wieder⸗ 


. findet; fo war natürlich dieſe dag, fir dieſen Fall zunaͤchſt 
geeignetefte Heilmittel. Die Kranke erhielt demnach 44 
Tage nach dem Aufbbren des Monatüichen, als am 25. 


* 


| 


Mai, Is erſte Arznei und gwar, woil. das Hebel alt, 
"und fie ſelbft edbuſt war, in der ſehr ſtarken Gabe vs 
ud Lheils Eines Tropfens ber vberwaͤhnten· ſtarken 
ulſarillentinktur. Alles was ſie bisher gebraucht halte, 
Ehre Aller Art, Raffee, Gewuͤrze, gruͤne Suppenfräus 
ver; mir Einem. Worke, alle frembartige Reize wurden 
ſchon mehrere Tage vor Empfang des: Miettels bey Geis 
te gefegt und leicht verdnuliche, reinnährende Subftans 


ſthaͤdlithes Bier zum Getraͤnk werothuet. 
| Refaltal.. 


be Zu | 


iDie Kradke meldete: - Ginige. Jage nach, hem Eine 


Achmen Habe fie fh matter ale ſonſt swefnblt ‚und ‚hes 
‚sonders, große Mchingre.in.den Fuͤßen und Magenſchmerz 


npſßunden; ‚collena Ynfchein nach homodepathiſche Ders 


„kektuunntrang. in Zdele der zu ſtatken Gabe) ‚zu vechter 


Zei gar gewdhnlichen "Wahrung, Milch, :Maffer und una. 
p . 


Deit ſei damn idee: Mauatlihe AchnerzLos, (pas, stit. 


. 4: Yahven wicht, ber. Gall gaweſen) eingetreten, ‚nachher 
‚üben babe : ſie einige leichte Echmerzen Im; Anterleibe, hen 
fraͤhem aͤhnlich, geſpuͤrt, wetzhalb ‚Sie ſich ins Bert gps 
Aegt.⸗ Wierihabe Ne nur noch „cin Kollerg und unpehrus 
‚sendes: Sthneiden im Leibe-ampfunden, welſhes ſehx bald 
awerzangen and worauf ſie ap retwas matt, aber chnell 
ar. vorigen Katigkeit ern auf gerkanhen, ſep u: 
| he große Revolutionen wär len das. Hg: 
ſchaft von Stetten gegangen, weil die Acznei Tange. ge⸗ 
nug worden Unfälle der Krämpfe gereicht. worden war, 
the: Mit die · Veranſtaltungen der: Natar zam moͤchſten 
Parotismus in ihrer vollen Entwicelang hatten ausbil⸗ 


wm —- -- - —--.- 
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den KDnnen (S. R. AMlehre v. S. Hahnemann, 3 
Tyh. &.30.). Kurz vor dem Anfalle gegeden, wuͤrde ihre 


Wirkung mit diefem zufammengefallen feyn und einen 
“fo Hefrigen Aufruhr erregt haben , daß vielleicht das Les 
ben der Kranken in. Gefahr gerathen wäre. Was alfo 
bei dem dießmaligen Erjcheinen des Monatlichen fich 
Krankhaftes zeigte, war nur noch ohnmaͤchtiger Reſt 


ehemaliger Krankheit. Doch auch dieſer mußte getilgt 


werden, und ich wählte dazu das. Eiſen, welches bee 
Pulfatille unter ben jegt bekannten Mitteln in vielen 
Ruͤckſichten am ähnlichfien wirft (S. R. AMiehre .v. 


©. Hahnenann. Th. 2.). Die Kranke erhielt 44 Tage 


vor dem neuen Eintritte der Periode, nemlich am 22ten 
Junius, zasatel eines Tropfens ber Eonzentrirten Tr, 
Martis salitae, Bis zur Erfcheinen des Monatlichen 


zeigte fich gar Feine krankhafte Veraͤnderung; doch blieb 


dieſes ſelbſt 8 Tage uͤber die gewöhnliche Zeit aus, traf 
dann 'mit großen Stchmerzen in den Gefchlechtstheilen, 
“Shnlich den Geburtswehen, ‘ein, und floß weniger flafe 
noch als ſonſt. Andere Zufaͤlle zeigten ſich, etwas bald 


vVoͤruͤbergehende Mattigfelt abgerechnet, nicht. Die fruͤ⸗ 


here Magenaffecslon warb weder fegt, noch jemals nachs 
per wieder gefpärt. 

Was ſich das letztemal bei dem Monatsfluffe Krank: 
haftes’zeigte, war offenbar blos Effekt des Eifeng, deffen 


wWirkung den’Adrperviel länger als Pulſatille zu beherrſchen 


pflegt. Selbſt das Tpätere Erſcheinen und ſchwaͤchere Flie⸗ 


den, welches dergl. wenigſtens in ſeltener Wechſelwirkung, 
zu erregen ſcheint; dafuͤt ſprachen alle übrigen eigens 


"Ben der Periode muß dieſem Metalle zugeſchrieben wer⸗ 
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thuͤmilichen Nebenerfcheinungen ‚ befonders die, von den 
früher vorhandengewefenen Unterleibskrämpfen fo vers 
ſchiedenen wehenartigen Schmerzen, die ſich uuter den 
Wirkungen des Eijens fämmtlich wieberfinden laſſen 
(S. R. Amlehre v. S. Hahnemann, Th. 2.). 


Nachher blieb die Kranke von allen Befchwerden 
gänzlich frei, und hatte nie. wieder: eine Spur davon, 
‚weder beim Monatsfluffe, noch vor, noch nach demſel⸗ 
ben; wie fie mich nach einem Jahre verficherte; felbft 
der Quantität nach, war ihre Periode zu dem chemaligen 
normalen Verhaͤltniſſe zuruͤckgekehrt. Auch konnte fie 
alles ohne die geringfte Magenbeſchwerde genießen, - 


. VI. 


Mir. ein ruüͤſtiger Handwerksmann von 20. 
„Jahren, hatte ohhe befannte ‚Beranlaffung plöglich eine 
Art von heftiger Uebelkeit verſpuͤrt und ein Brechmittel 
dagegen genommen. Dadurch war indeſſen jene nur 
einigermaßen beſeitiget worden und er ſelbſt einige Tage 
in einem Zuſtande des Uebelbehagens perblichen, Ploͤtz⸗ 
lich aber nach dem Mittagseſſen faͤllt er eines Tages 
um, es wird ihm ſehr uͤbel, daß er ſi ch legen muß er 
klagt uͤber große Hitze, Schmerz aller Glieder Kopf⸗ 
weh, u. ſ. w. Am Abend. deſſelben Tages ‚ am, 12tn 
Jul. 1820, — ben 6ten Tag nach dem erften Beginnen 
der Kraͤnklichkeit - — word ich. ‚au ihm gerufen; er. Elagte 
jetzt gar nichts und antwortete auf jede meiner Sragen 
in abgebrochenen 1. Eurgen, ‚Worten;, „mir. iſt wohl, — 
‚dns iſt ſchon —— u. ? w· Eine, genquere Untere 
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ſuchung ſeines Beindens gab jedoch nachſtehendes volls 


| ſtaͤndigeres 


| ‚Krankheitsbild, | 
- Der Kranke lag in völliger Apathie, war hoͤchſt 


gleichguͤltig gegen jeden ſchmerzliche Empfindung erregetis 


den Reiz; — fühlte nichts (ſelbſt nicht Zwicken und 
Kneipen) und achtete nicht auf Außendinge. Das Ge⸗ 
ſicht war ganz blaß, (in gefunden Tagen ſehr roth und 
vol) die Nafe ſpitz, die Augen tiefliegend. — Stieres 
Anſehn, dummer nichtsſagender Blick, glaͤſerne Augen. 
— Er hatte kein Beduͤrfniß, Fein Verlangen nach irgend 
etwas. — Er griff mit den Händen um fich, als wollte 
er etwas haſchen. — Auf Fragen antwortete er nicht, 
oder ungern, abgebrochen, kurz, unverftänblich (lallend), 
bisweilen unpaffend,. wie ein Träumenber. — Etwas 
erhöhete Hautwärme bei vollem, haͤufigem, doch une 


kraͤftigem Pulfe. — In gefunden Tagen war-er fehr 


Beitern Temperaments, ſtets sefprähingund unveran⸗ 


| derlich guter Laune geweſen - 


T herapie. 

Da ſich dieſe fimmtlichen Branffeitserfeinungen 
und hauptiächlich das, Gemüthsleiden,, welches bier das 
urfprünglich Hervosftechende an fich mar, in täufchenber 
Aehnlichkeit, unter. den. pofitiven Wirkungen der Phors⸗ 


‚phorfäure wieberfanden (ſ. R. AMlehre v. ©. Habs 


nemann, Th. 5.); fo erhielt der Kranke eine Gabe dieſes 
Mittels, welche zu,555 Theil eines Grans der trocknen 
phospporfäuse betrug, und die Angehörigen erhielten Auf⸗ 


trag, auf‘ feine Bewegungen zu achten, und ihm, wenn 


er bollte Arien, wollen, abgekochtes Wafler,. worin = 


4 - 


eine Modriade olegta u eng fünf aher gan 
. nichts zu beſtatten. 
 Kefultat, 

ESSchon am Mengen, des 43ten Iylins redete der 
Greanke mehr ph. zuſanmenhaͤngender, , und: dan folgan⸗ 
den Morgen verlich er hereith dag Vett, yohstn wie 
jonft, viel und gern, und wax, Dia auf einige Wattice 
zeit, die ſich ſehr bald von ſelbſt verxlan, Wıflig berg 
ßeellt, hatte aueh: nachher. keimen Anfafk; femme: Kronkheit 
wieder, gie ich, nach Lähgener Zeit: var: ihm. boͤrte⸗ 

0 Ma bambopasbiiuhe Geilag: betrachtet, mehäte bien 
ſer Fall zwar zu: den waheheitendem; aben er verdiant 
feinen Platz hier is fo, ſern, ads er eine Fir. die Ho⸗ 
mbopahie ſehr almltige Wergleibung awiſchan dieſer 
weh. der gewoͤhnlichen Heilart, nicht weniger als die 
vorhergehenden⸗ geſt attet. Die beſt⸗henden Potbolo⸗ 
gieen, fo uveirig fig ſauft in ihnen Ungaken:unter einan⸗ 
der ſind,, 5 bdoch abesriuftimunand: eine: ſalche Art 


von Stupor, wie ber eben beſchriebent, hoer Arm, Anfau⸗ 


ge einer fogenannten. fehsis: narxosa sinpida — (Syn- 
aeleme. des ſenſheln Sftemf, neh Reinhbold und 2.) 
fe ähnlich: ſah, wie sin Hoar dem anhenn, als einen 
Joht michtigen,, gefahrdrobenden, ſchoelle Maaßregeln 
beheiſchenden Krankheitsmßlond an, und die Lehrbücher 
der Therapie fin Feinen: geringen Upparat von Zeiks 
mitteln in Bewegung, um denkiben gefahrlos an dem 
Leben des Krauken bis zu der Grenze ſeines. Verkauft 
voruͤber zu führeg. Hier geſchah in wenigen Stunden, 
wie einer eingigen ſehr Beinen Arzneigabe des für die⸗ 
I m inbioigpeßen Sianttpiefuk ipegifiichen Mittelg bir 


" welllommene Heilumg, ohne daß ein- Verkauf‘ Des Uebels 
ndthig geweſen wäre: — eine wahre rönfäige Neroiie 
Kung ben Krankheit: 
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Vu, 
. RB Mociter eis Sandwerfers,. ein Kind pen 15 
Zeobre, erzeugt: von einem fischen Vater. und voenneinen 
was kraͤnklichem Mutter ‚gebaren, mar ſeit ihyep- Ges 
Kurt augebfich mit Kraͤm pfen bebaftet gewefen, Au 
vier verſchiedenen Orten hatte. man: bereite aͤrztliche Huͤl⸗ 
fe gefuchk, dach edle: angeſtellten Heilverſuche WAR: (Ka 
alglos gebliehecz; ja die Krankheit hatte darquf ohey 
eine ſchlimumraæ Goſtalt angenemwen. Dieß morhte.ce 
Kin, was faͤmmaliche Aerzte zu dam eiaſtimmigen re 
theile hemagz daß ber Tod -unuengeihlich und. aa menſche 
liche Huͤlfe gar nicht. zu denken: fri. AUngeachtet dieſetz 
Ausſrruchz wendetz füh den sten Junius 4847 die trofls 
leſe Mutter. doch, nach an mich, hoffend, daß dem 
Binde doch vieſtz icht nech einige Linderung: verſchaf⸗ 
fen fein duoͤrſte. Die genouer⸗ Anterfuhuog ergab 8 
ſichendes en | 
wur Grankheitab 173 | 

Dat Sen #8. bloß, kachekgiſch. — E fonnte 104 
Richt toufen, daum lallen una batze erſt vier Schneihe⸗ 
yihre bekommen, — Sein Unteneib war ſehr hoch: aufs 
getrieben. — Seltener ober ‚häufiger, bismeilen mehrer⸗ 
Male in einer Stunde, bekam X folgenden Anfall, der 
gewohalich Stunde qubielt; Es begonn beftig zu weis 
ar, wie vor Bocheit, ſtreckte die Fuͤße ans und bog 
sh hinten oͤber, fihlug dann mit. Ace Haͤnden um ſich 
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vaß es die Mutter nicht auf dem Schooße erhalten: 
konnte, fondern-auf die Erde herabgleiten Iaffen muß: 
te. Hier wälzte e8 fih mit unbändigem Befchtei herum, 
kruͤmmte fih dann wieder abwechjelnd zufammen, 
rutſchte bisweilen ein Stüd fort, und ſchlug die Finger, 
mit Ausſchluß der Daumen, feſt em. Guͤtliches Zures 
den muchte das Geſchrei nur drger und freundliche 
Nahen. brachte das Kind- in eine Art von Wuth, daß es 
nach den Umftchenden flug und biß. — Außer dem 
Anfall war es höchft-eigenfinnig, verlangte bald dieß, 
bald "jenes und verfchmähete es, wenn es ihm gereicht 


ward, befam: aber gewöhnlich die Anfälle, wenn mar 


ihm das Verlangte verweigerte. — Es nahm ſehr we⸗ 

nig Speife zu fich und wenn es ſtark a6 „brach es das 
Genoffene gewöhnlich wieder weg; dagegen hatte es ſehr 
großen, faſt unausloͤſchlichen Durſt. — Defters erfolge 
ten durchfaͤllige Stuͤhle, welche die Speiſen faſt unver⸗ 


daut enthielten. — Zeigte oft mit weinerlicher Geberde u. 


auf den Unterleib: — Die nächtliche. Ruhe war gang 
geſtoͤrt; es warf ſich herum, wollte bald da, bald dert 
liegen und Tam nicht eher in den Schlaf, ale bis dee 
Morgen nahte, -wo es in. einen nicht erquickenden 
Schluinmer fiel. — Die Nahrungsmüttel hatten bisher 
größtentheils: aus Mehlfpeifen beftanden, zum Getraͤnk 
reichte man ihm Halbbier und d taglich m. zwei. be 
Kaffee . Ki 2 
Zu ”Rr hera pie.-- 

Ich verordnete — ſtatt aller andern Naße 
rungsmittel, und unter ‚flvenger Entfernung. des Kaf⸗ 
fees, Reis und Graͤupchen in Milch gekocht und ließ 


aanurch zum Setränfe genießen. Bei biefer Lebens⸗ 
aardnung gingen 14 Toge hin, ohne daß das Kind Arz⸗ 


wei. erhielt. Die Zufätte waren nach Verlauf diefer Zeit 
och ganz diefelben. Am Abend des 22tcn Junias gab 
ih ihm einen Tropfen, weicher 4 Trilſliontel Eines 
Grans von Datara Stramoniun aufgetdfl enthielt, weil 
die Geſanmtkrankheit mit den Erftwirfungen diefer 
Pflanze eine ziemliche Aehnlichkeit zu haben ſchien (f. 
©. Hahnemann R. AMlehre, Th. 3.). Weil aber Diefer 
Arzneiftoff von fo ungemein kurzer Wirkungsdauer ift, 
und bei diefem chronifchen Leiden eime langdauernde Wirs 
. Rang notbwendige Erforberniß war; fo Tieß ich dieſelbe 
Arzneigabe nach 48 Stunden wiederholen. 
Ä Reſultat. 

am Morgen des 2öten Amius, nachdem den 
Abend vorher die zweite. Gabe gereicht worden mar, 
fimd ich nach genauer Unterfuchung afler Umftände, 
meine Erwartung nur zum kleinſten Theile erfuͤllt. 
Das Erbrechen: nach ‚dem Genuſſe der Speifen, ver 
Durchfall und ber kalte Schweiß m der Stirn und den 
‚ "Händen wer ausgeblieben, alle übrige Erſcheinungen 

aber beflanden nach in voriger Heftigfeit. Die Heilung 
des Durchfalls blieb ſogar noch problematifch, da ders 
- felbe von den Erfhwirfungen des‘ Stechapfels nur pallias 
tiv gedeckt werden konnte, 

In vorzüglicher Veruͤckſicht igung der eigenthͤnill⸗ 
chen nächtlichen Unruhe, welche bie Lebenskraͤfte faſt 
mehr als die Krampfanfaͤlle zu. beeintraͤchtigen ſchien, 
wählte ich jetzt den Ar ſen ik um ſo lieber zum Heilmit⸗ 
tel, da die vorherrſchende Gemuͤthsaffekzion ſich zugleich 
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ziemlich ähnlich unter feinen Erſtwirkungen vörfand, — 
ES Hahnemanns R. AMlehre Th. 2.) und fo er 
hielt das Kind am Abend bes 2öten. Junius einen fehe 
- Meinen Theil eines Tropfens, welcher 1 Dezilliontel . 
Eines Grans dieſes Metalloxydso aufgeloͤſt enthielt. 

Am 28. Junius war bie nächtliche Ruhe vollkom⸗ 
men bergeftellt, der Durft zum normalen umgewandelt, 
Die Krampfanfälle ſelbſt ſchienen etwas ſeltener zu 
kommen. 

Um nun auch dieſen Reſt der Kraukheit zu beſei⸗ 
tigen, waͤhlte ich die Belladonna, weil ſich in der 
eigenthuͤmlichen Gemuͤthsaffekzion bes Kindes während 
der Krämpfe, die auffallendfte Aehnlichkeit mit ben 
"Erftwirfungen diefer Pflanze ausfprach und die gahzen 
Anfälle felbft von der letztern gedeckt zu werden ſchie⸗ 
nen (S. Hahnemanns R. AMlchre. Th. 1.); fo ward. 
daher dem Kinde am Abende des 28ten Junius 1 Tril⸗ 
liontel Eines Grans Belladonna in Aufldfung gereicht. 

Am 29ten und 3Oten Junius. erfolgten gar Feine 
Krämpfe; am ten Julius aber warb bas Kind von 
einem ungewöhnlich heftigen, 2 Stunde dauernden An⸗ 
falle ergriffen... Dex.2te Julius war wieder frei und am 
ten Jul. erfolgte. abermals ein ſehr heftiger und anhal⸗ 
tender Parorysmus. Seit dieſen letzten beiden Krampf⸗ 
anfaͤllen, die offenbar einer, durch die etwas zu. ſtarke 
Gabe der Belladonna bewirkten homdopathiſchen Ver: 
fchlimmerung zuzuſchreiben waren, blieb. das Kind nicht 
nur von Krämpfen frei, fondern es ſchien auch. ganz. 
‚ umgewandelt in jeder Hinficht. Der vorherige Eigen⸗ 
ſinn war zur fanften Gutmuͤthigkeit, zur fröhlichen Lau⸗ 
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ne geworben.‘ Das Kind. Iernte nun in unglaublich Eurs 
ger ‚Zeit reben und laufen und befam alle Zähne ohne 
able Beſchwerde. Die. fable blafje Gefichtsjarbe ward 
bluͤhendroth, die ganze elende Konſtituzion mehr robuft, 
-ber. hohe Leib, verlor fih allmaͤhlig. Jetzt nach 4 Jabh⸗ 
ren ift es ein lebensfrobes, blühendes Kind, befien Ges 
< funbheit allen äußern Anfechtungen zu trogen ſcheint. 
Dieſer Fall beweiſt uͤberdem, wie viel man aͤrztlich 
auch gegen angeerbte Fehler ausrichten kann: denn 
offenbar ſchrieb ſich das Leiden von dem ganz ſiechen 
Vater her, den ich nicht gekannt habe, er war bald 
nach det Geburt des Kindes ein Opfer feiner langwieri⸗ 
gen Leiden geworben. | 


VI. 


DI... ein Dann von ctlichen und vierzig Jah⸗ 
ren, robufter Konſtituzion, etwas gelblicher Gefichtsfars 
be, hatte in einer akuten (mir unbekannten) Krankheit 
Die Hülfe eines in feiner Nähe wohnenden Arztes in 
‚Anfpruch genommen und etwa 8 Worhen lang fich der 
Behandlung beffelben unterzogen, als er enblich, mißs 
trauiſch geworben gegen feine durchaus fruchtlofen. Bes 
muͤhungen, fich entjchloß, mich wegen feiner Umftähbe 
um Rath zu fragen. Sch fand ihn an einem abze h⸗ 
renden Fieber leiden und fein Zufland war von ber 
Art, daß ich vorerft Bein Bedenken trug, der Proynofis 
‚meines Vorgängers, ber die Angehörigen des Leidenden 
-auf feine nahe Auflöfung vorbereiter hatte, beizuftims 
men. Meine Unterfuchung am 19ten Dez. 1818, wo 
ich ihn zum ein? Male ſah, ergab das nachftehende 
7 » 
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Rrantpeitssitt. 
Im hoͤchſten Grabe ber Erfchöpfung begriffen, 

kann er nur mit ſchwacher, kaum vernehmbarer Stim⸗ 
me einzelne Silben ausſprechen und muß dann wie 
ber einige Minuten ruhen, ehe er -bie angefangene. Re⸗ 
de fortfegen kann. — Die Glieder find ihm ungemein 
fehwer, die Füße wie zerfchlagen. — Dickbelegte, ſchmu⸗ 
‚sigz weiße Zunge. — Appetitloſigkeit; ißt er ‚etwas, jo 
iſt er gleich ſatt und es ſteht ihm bis oben binanı — 
Es ſtoͤßt ihm gewöhnlich Icer oder bitter auf, — Bei 
der geringften Bewegung und im Schlafe ſchwitzt er 
und der Schweiß mattet ihn fehr ab. — Macht er 
die Augen zu, fo kommen ihn alsbald ſchreckliche Din⸗ 
ge vor, die ihn ängfligen und quälen. — Der Stuhl 
ift durchfällig, oft enthält er die Speifen unverdaut. — 
Das geringfte Geraͤuſch, jeder ſtarke Gerych, reizt feis 
ne Nerven und verurfacht ihm Angſt. — Sn der Pre 
riode des vollen Bewußtſeins ſtellt er fich feinen Zus 
fand ſchrecklich vor und ift darüber untröftlich. — Oft 
liegt er wie in einem dumpfen Hinbruͤten, ſieht vers 
bluͤfft und ſtier, — bisweilen redet er verkebrt oder 
merkt nichts von dem, was um ihn her vorgeht. — 


Sein Gedaͤchtniß fcheint ganz. verſchwunden. — Der . . 


Puls iſt matt, Plein, fchneller ala gewöhnlich, wie im . 
Auftande öfter Entkraͤftung. — Hippokratiſches Geſicht. 
Therapie. 


Die gar auffallende Aehnlichkeit diefer Erſcheinun⸗ — 


gen mit den Erſtwirkungen der China (ſ. R. AMleb⸗ 
re v. S. Hahnemann. Th. 3.) brachte mich ſogleich auf 
den Gedanken, daß die ganze Krankheit Chinaſiechthum 
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fe andobte md. die Unterſuchung ber legten Medika⸗ 
mente, bie ber Kranke Luͤngere Zeit hindurch genommen 
hatte, beftätigte meine Vernuthung, denn ſie enthiels 
sen einen ſeht ſtarken Aufguß dieſer Nine. Vor, allen 


Dingen mußte bier die, durch umangemeſſenen Chinage⸗ 


brauch den Organismus gewaltfem aufgedrungene, Ge⸗ 
fahr drohende Arzneikrankheit — eine Art Vergiftung 


‚—— befeitiget. werden, und ich wählte zu diefem (Ende die . 


von Habnemann angegebenen Antidgte ber China, 
Eifen, Wohlverlei und Ipecacuanha (f. beffen 
R. AMilehre Th. 3.), ließ alle bisherigen Arzneien, fo . 
wie bie Diät, aus flärkenden, mit Wein bereiteten Nah⸗ 
rungsmitteln, bei Seite fegen, und verordnete ihm zur 
Nahrung kraͤftige Brübfuppen mit Semmel, zum Ges 
traͤnke Waſſer oder etwas Milch. Am.10. Drjbni ts 
hielt er 4a,50gtel Eines Tropfens der Tr, Martis .salitae - 
zur Arznei, weil ich dadurch ber großen, allgemeinen, , 
durch Chinamißbrauch Herbeigeführten Schwaͤche, die 
Eiſen auffallend ſelbſt zu erregen vermag, entgegen zu 
wirken hoffte. (S. R. Amlehre Tb, 2) 
Reſultat. 
- An 29ten Dezbr. ſah ich den Kranken wieder. Er 
* ‚ daß die erſten Tage nach dem Einnehmen feine _ 
Mattipfeit noch ‚größer geworden fei, Leine wahre ho⸗ 
moͤopathiſche Verſchlimmerung) nach und nach ſich je 


‚ doch mehr verloren. habe; nur mis dem Schlafe wolle, 
es noch gar nicht gehen, er träume noch bie erſchreck⸗ 


lichſten, aͤngſtlichſten Dinge, koͤnne auch nichts genießen. 
Der Durchfall Hatte fih, fo wie der Schweiß , verloren, 
aber. das. Gemuͤih war fo geteist, wie vorher; imd ſchie⸗ 


> 
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nen ſich die lichten Perioden in feinem’ Bewußtſeyn ses‘; 
mehrtgu haben, fo war er Dagegen auch muͤrriſcher, aͤr⸗ 
gerlicher, grilliger, als vorher, wo.er mehr in einer 
bewußtlofen Stumpfheit Ing. Sonft fand ic, nichts. 
verändert und ich ‚reichte ihm nun, ale Das dem gegen⸗ 
wärtigen Zuftande, dem abnormen .Schlafe, der Versi - 
bauumgsbefchwerde,. dem Gemütbsleiden am meiften 
entfprechende: Mittel 1 Billiontel eines Grand Arnica 
montana (ſ. R. AMichre Th 1.) 

Am Sten Januar 1819 fprach der Kranke Bereits 
zuſammenhaͤngender und ohne Beſchwerde, hatte Appe⸗ 
tit, fland allein aus dem Bette auf, Eonnte den ganzen- 
Tag aufbauen, lange ſtehn und ziemlich gehn; ich-fand: 
jest nur noch folgende Krankheitszeichengruppe: Die. 
Glieder deuchten ihm wie zerfüplagen; in ben Gelenken 
hat er ein unangenehmes kriebelndes Gefühl, ale wären fie 
eingefhlafen — befonders find ihm die Unterfchenkel ſehr 
müde und beuchten bisweilen fteif, bisweilen fchwer. — 
Sein Gemuͤth ift noch ſehr gereist. -— "Das. minbefte 
Geraͤuſch bringt ihm in Zorn. — Er ift hoͤchſt ungedul⸗ 
dig. — Er bat Neigung, alles um fich ber zu verſchmaͤ⸗ 
ben, und ärgert fih, wenn andre nicht baffelbe thun. — 
Mürrifh, man gewinnt ihm Tein Wort ab, = Im 
Schlafe Fährt er oft, wie vom Schrecke, zufammen, bi6s 
weilen ſtoͤßt er .ängftlich Elagende Toͤne aus. Alles 
übrige Kranfhafte wer verſchwunden. 

Da dieſes Keankheitsbild ſich in niemlicher Aehn⸗ 
lichkeit unter den Erſtwirkungen der Ipecacuanha 
wiederfand (ſ. R. AMlehre TG. 3.); fo wurden ihm zwei klei⸗ 
‚ne Gaben davon verordnet, deren jede 1 Milliontel ins 
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GSrans dieſer Wurzel enthielt. Die eine nahm er den 
Sten Ganuar, bie anbre 24 St. ſpaͤter, den 6. Januar, 
Am sten Jan., wo ich den Kranken wieber fah, fand 
ich ſaͤmmtliche krankhafte Zufälle gänzlich verſchwunden, 
bis ouf die Steifigkeit und Schwere in. den Unterfchens 
kein, die noch fehr bedeutend war, und ſich befonders 
nach «inigem Geben fehr erhöhete. Deswegen erhielt er 
noch 23,855 Eines Zropfens Tr, Martis muriatic. und 
44 Tage ſpaͤter warb: dieſe Doſis wiederholt. Dabei 
empfahl ich ihm, fleißige Bewegung in. freier Luft und 
allmählige Uebung der Juͤße barch Trepperifteigen, u. f. 
w. Bei .diefem Verfahren wich .auch ber legte Reſt 
von Krankheit, zwar immer fehr langſam, doch endlich 
ganz, fo daß er in der Witte bes Februars nicht nur 
vollkommen hergeftcht, fonbern auch von weit gefundes 
zem Anfehen: war, ‚als jemals vorber in gefunden Ta⸗ 
gen. Noch bis diefen Augenblick ift feine Geſundheit 
nicht wieder erjchüttert werben. 


1. 


Ein Kind von 3 Jahren war, auf dem Lande, ges 


‚ fund und fehlerfrei geboren, doch in einem Alter von J 


Jahre, ohne merkliche Veranlaffung von epileptis 


den Zuckungen befallen worden. Hier und da an⸗ 
| gerathene Hausmittel. hatten ‚nichts ‚gefruchtet und mitts 


ferweile waren bie Anfälle immer häufiger und das 
Kind immer elender geworben. Unter dieſen Umftäns 


den, und nachdem man ſchon feit mehreren Wochen 
gar nichts mehr gegen das Uebel gethen hatte, wende⸗ 


n 


zen pP die Eltern an mich, und meine Unter ſuchung am 


Miten Debr. 1818 ergab folgendes . 


Arankbeitshild. J 
Das End debut und reckt ſich, dann heugt ſichs 

biuten uͤber, ſtreckt ſich kan ploͤfllich ſteif aus, ſchlaͤgt 
die Daumen feſt in bie Faͤuſte, roͤchelt, wie zum Exs 
ſticken, hei ſchaellen Athemzuͤgen, rothem aufgetriebenem 
Geſichte, Schaum nor dem Munde, zuckt konvulſiviſch 
mit allen Gliedsraßen, ſelbſt mit ben Augaͤpfeln und 
Augenliedern, den Lippen, allen Geſichtsmuskeln. — Der 
Anfall dauert etwa Z Bunde und kommt täglich :einige 
Male, — Nach dem Anfalle liegt das Kind wie zera 
ſchlagen, in einer tiefen Schlummerbetäubung, — Biss 
weilen beugt firp auch bein: Anfalle die. Zunge im 
Munde konvulſiviſch von einer Seite zur andern, bismei⸗ 


len find die Zähne feft zufammen gebifſen. — Gewöhns 


lich iſt Sim und Haarkopf während des Anfalls mit 
heißem, klebrigem Schweiße bedeckt. — Außer den. Ans 


Fällen fieht das Kind ſehr blaß aus, ift überhaupt welt 


und wird täglich magerer. — Die fonftigen Thaͤtigkei⸗ 
ten find normal. — 
— Aberapi ie. 

Wenn auch nicht faſt die ſaͤmmtlichen Eeſcheinun⸗ 
gen, die Aufaͤlle ſelbſt ſowohl, wie die veraͤnderte Haut⸗ 
temperatur und das abnorme Athmen während derſel⸗ 
ben, das Roͤcheln u. ſ. w., ſich Unter: den Eyftmistungen 


der FJeldchamille in treffender Aehnlichkeit wieder⸗ 


gefunden Hätten — ¶ . R. Amtchre Ih. 3.); fo wuͤrde 
ich dieſelbe doch ſchon deswegen hier zum ſpezifiſchen 


Heilmittel gewählt baben, wail ich aus eigner Erfſohe 


ang wilßte, daß fie mehr als ein anbres bekanntes 
Mittel, die Neigung babe, befonders bei Kindern, 
Konvülfionen zu erregen und deßhalb, in wohlgeeigne⸗ 
ten Krankheitsfällen, fie zu heilen. Deshalb erhielt 
das Kind noch am Abend des 10. Dezbr. 1 Quatrillions 
sel Eines Grans Ehamille. Eine befondere Diät durfte 
ich nicht anordnen, ba das Kind noch an der muͤtter⸗ 
Vichen Bruſt genägrt wurde, und ich beſchraͤnkte mic 
deshalb bios darauf, ber Mutter den Genuß ſchaͤdlicher, 
freindartiger Arzneireize zu unterſagen und ihr ein ges 
maͤßigtes, lcibenfchaftfreies Verhalten anzuempfehlen. 
Refultat, 

Nach 14 Tagen, am 25ten Dezember Paın ber Bas 
ter bes Kindes zu mir und erzählte mir mit großer 
Greude, daß das Kind nur in der Nacht vom 10ten 
zum 1iten Dezember noch einen, wie wohl fchwächern 
Anfall der frühern Krämpfe, feitdem aber gar Feine ge⸗ 
habt hätte ‚ auch fähe es viel munterer aus und finge. 
an zu laufen. Noch nach einem halben Jahre uͤberzeug⸗ 
ich mich ſelbſt, daß das Kind völlig gefund und ſich 
einer auffallenden Munterkeit und eines blühenden Ans 
fe Ing erfreute, 


K 


here, eine Frau von etlichen und 60 Jahren 
litt feit ‚mehreren Monaten an einem Ausſchlage, 

den alle Bemühungen ihres font gefchichten Arztes nicht 

bezwingen Tonnfen, weshalb biefer , in der Ueberzeugung 
daß dieſes Uebel hei längerer Dauer bie Lebenckraft 
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ſelbſt erſchuͤttern muͤſſe, eine fehr unguͤnſtige Prognofe. . 
ftellte.. Den Aten Oktober 1818 fragte man mich. um 
Rath und ich fand bei näherer Ausmitteluns aller Um⸗ 
ſtaͤnde nachſtehendes 
Krankheitsbild. 

Der ganze Koͤrper, das Geſicht ausgenommen, war 
mit kleinen, jauchigen Geſchwuͤren bedeckt, welche un⸗ 
endlich ſchmerzhaft waren, und wenn die Kranke 
kalt ward, ein empfindliches Brennen verurſach⸗ 
sen. — Bei dieſem Bremen mußte fie reiben und 
Fragen ;. doch wards ſtets noch ärger davon. — In ber 
Waͤrme war ihr am mwohlften. — Die Gefrbwüre was 
ren fo empfindlich, daß fie Feine, auch nicht bie allers 
mildefte Salbe verfrugen. — Zwar heilten fie bie und 
da ab, bock. zeigten fi bald neue. — Dabei zehrte 
die Kranke täglich mehr ab. — Die Verdauung war 
geftört, jede Speife verurfächte ein Drüden im Schlun- 
de, ale wäre fie da ftehen geblieben. — Ermattet, 
daß fie kaum über die Stube gehen konnte. — Untüs 
higer Schlaf, fie warf fich von einer Seite zur andern. 
— Täglich erfolgte ein Zieberanfall: erft Froft (mit 
vermehrtem Brennen des Eranthems,) dann Hige ad 
endlich Schweiß. — Das Gemüth war voll Unruhe und 
Verzweiflung. | 

Ä Therapie. 

Nachdem bie bisherigen Mittel 8 Tage fang bei 
Seite gefegt und aus der gewöhnlichen Diät, bie in reins 
nährenden, leicht verbaulichen Dingen befand, nur der 
Kaffee verwiefen und an beffen Stelle Warmbier ohne 
Gewürz geſetzt worben war; empfing bie. Kranke am 
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43tch Okt. 4 Deeilliontel eines Grand Arſen ik in Auf⸗ 


loͤſung, weil ber ganze eigenthüniliche Ausfchlag, fo wie 
das befondre tägliche Fieber nebft den meiften übrigen 


Beſchwerden unter den Erfiwirkungen biefes gewaltigen 


Heilmittels ſehr ähnlich anzutreffen war (ſ. S. Hahne— 
manns Reine Arzneimittell., Th. 2). 
Ä Reſultat. 

Nach 14 Tagen, als am 28ten Oktbr. ward mie 
gemeldet, da feit dem Einnehmen des angezeigten Mit 
sels alle Beſchwerden täglich gelinder worden wären, 
und ich überzeugte” mich dann * perfönlich, daß fie fich 


nebſt dem Ausſchlage ſelbſt goͤnzlich verloren hatten. 


Die Kranke hat nachher nie ‚wieder q an einem Eranthem 
gelitten. 


(Bortfegung folgt im naͤchſten Hefte.) 
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* 
Nu fiügendum aut excogitandum, sed observandam, 
natura faciat aut ferat, —cf, Bacon. de Ve- 
zalamio Histon. vitae. ot mortis, j 

Experientie, inguam, optima duce et magistra, ad 
euius leges et normam nisi exerceatur medicine, eam - 
prossus exulare satins esset. cf, Thom, Sydenhami 
Opp. Med. Genev, 1723. p. 1096, 

Ea demum praxis, eaque sola aegris mortalibys 
opem feret, quae indicaliones curativas ex ipsis morbo» 
ram phaenomenis elicit, dein firmat experientia: qui- 
bus gradibus magnus Hippocrates ad ooelum adscendit. 
cf, Sydenham |. c. | 

Sed quod dolandum ommino est, aegrorum quam 
plurimi, haud satis gnari quod perinde sit medici.peri- 
ti , quandoque nilil agere, atque alio tempore effica- 
eissima adhibere remedia, probitatis atque fidei from 
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tam non capere-volunt, sed vel nejligentiae vel igiiorau» 
tiae id impulant, cum Empiricorum insulsissisaus quili- 
bet medicamentis medicamenta adjicere aeque nevit ar 
aolot magis, quam medicorum procentiseiu, of. Sy- 
denham I. c. p. 158. . 

Foveatur pars ambusta lintais Spirita Vini 
smbotia ‚ usque dum evanescat dolor. ef. Sydenhag 
l. c. p. 679. et 169 j j 

Quae hodie exercetur, a Logodaedalis conficta, con« 
Tabulandi magis est ars, quam medendi. cf. ‚Sydenham ' 
l. c. s 

Onae medica appellatur, revera confabulandi gar- 
riendique potias est ars, .quam medendi. cf, Syden-. 
ham l. c. p. 407. 

Latet immensa virium diversitas in iis 6 ipsis plans 
tie, guarum facies extetnas dudum novimus, animds 
quasi et quodeungue- coelestius habent, nondum per- 
speximus. cf, Alb. de Haller, histor, stirp. Nelvet. in 
proẽmio. 

Nempe primum in corpore sano medela tentanda 
est, aine peregrina ulla miscela, odoreque et sapore 
eius exploratis, exigua illius dosis ingerenda, et ad om- 
nes, quie inde contingunt, affectiones‘, guis pulsus, 
qui color , quae respiratio, 'quaenam excretiones, allten- 

dendum. Inde ad duciim phaenomenorum, id sano 

_ ohriorom, transems ad experimenfa in corpare aegınto. 
cf. Alb, de Haller Pharmacop. Helvet. in. pro&mip, 
Man possum, fateor,. non mitari, quomodo me- 
dentium fere quisque tam 'severe, tam religiose in alena.. 
dis aegris, victus simplicitateın . servandam velt m 
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in administrendis veto remediis,: quorum vires persae- ' 
‚pe mon: satis aunt perspectao et corporiInsaetae, nul- 
lum uon mixturarum genüs tam ' fidenter in "usum 

revocet. cf.. -Bernardi Remmazzini Opp. Phys 
Med. Genev. 1716. Orat. octava, oni titulis: in Medi 
'cina facienda remediorum simplicitatem. operosae com- 
‚positioni esse praeferendam, pag. 92. 


Haud leve obstaculum peritiori in, medicamentis 
coguitioni objicit, quod rarissime simplicia, sed ut plu- 
rimum composita, nec haec sola, .sed aliorum usu in- 
terpolata, usurpentur. — cf, Fr. Hoffmanni Medic, 
rational. T. IL C. 3. §. 10. 


Quo magi in artis exercitio utile est, veras et 
non fiotas medicamentorum, pro tam diversa temporum 
æt morborum natura, vires intimius nosse,. eo. magis 
dolendum, imo mirandum est, quad, ‚„ si dicere licet, 
perpaucg sint remedia, guorum virtutes et operationes 
certe et recte perspectee, sed plerumque spem atgns 
‚exspectationem curantis frustrentur, quis verae phar- 
macorum facultates in ‚Demoecriti quasi puteo adhuc la- 
‚titent, perpauce certe supersunt ‚ quae fidae et exper- 
tae virtutis, plurima. vero infida, suspecta, fallacin, 
Sicta, ch. Fr. Hoffmann L. c.$.1ı u 


Unſere Erfenntmiß der Birkungen der Arzneien iſt 
empiriſch. Was wir von verändernden, blutreini⸗ 
genden, die Säfte verbeffernden, auflöfenden, einfehneis 

denden Mitteln fprechen, ift nichts anders, als cine 
e finnlofe Tradufzion aus der tobten Natur in bie leben⸗ 
dige. ſ. Reil's Fieberlehre. Bd. 1. 


⸗ — —— —— J 
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Generaliſtren beißt der boͤſe, Individualiſiren der 


gute Dämon der praktiſchen Heilkunſt. E. Stapf in 


Annal. d. Heillk. 1814. Febr. p. 76. 
Der: Apparatus medicaminum iſt weiter nichts sie 


. eine forgfältige Sammlung aller Zrugfchlüffe, welche 


die Aerzte von jeher gemacht haͤben. Einige richtige Ers 
fahrungsfäge find darunter; wer mag aber feine Zeit 
darauf verwenden, biefe wenigen Goldkoͤrner aus dem 


ungeheuren Mifthaufen berauszufuchen,. den bie. Aerzte 


feit 2000 Fahren zufammengefchleppt haben? — f. Ehrtz 
ftoph Girtanner ausführliche Darftellung d. Brow⸗ 
nischen Syſtems 2. Band. ©. 600. 

Es Fällt in die Augen, warum es nicht zwei Aerzte 
giebt (noch geben kann), die mit einander einig waͤren. 
Denn da die Heilkunde gar keine feſten Prinzipien hat; 
ba nichts in derſelben ausgemacht ift; da es nur wenig 


ſichere und zuverlaͤßige Erfahrungen in derſelben ˖ giebt; . 


fo bat ein jeder Arzt das Recht, feiner eignen Meinung 
zu folgen. Wo von feinem Wiffen die Nede ift, wo 
alle nur meinen; ba ift eine Meinung fo, viel werth 
als die andre. Im der dicken ägyptifchen Sinfterniß der 


Unwiſſenheit, in welcher die erste herumtappen, iſt 


auch nicht der mindefte Strahl bes Lichtes vorhanden, 


vermoͤge deffen fie fich orientiten kͤnnten. Wenn zwei 


Aerzte am Bett eines nicht eben gefaͤhrlichen Kranken 


zuſammenlommen, ſo geht es ihnen oft wie den Wahr⸗ 


ſagern in Rom; ſie haben Muͤhe, wenn ſie ſich anſehen, 
das Lachen zu verbeißen. ſ. Girtanner a. a. O. ©: 604. 
In nullo mendacio maius est periculam, quam in 


medico, ch. Plinü histor, natural, Libr. 29. 6. Ip 
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in administrendis veto remediis, quorum vires persae- ' 
‚pe mon: satis sunt: perspectae et corpori-insaetae, nul- 
lum son nilxsturarum gerus tam ' fidenter in "usum 

_ zevocet. cf.. Bernardi: Remmazzini Opp. Phys 
Med. Genev. 1716. Orat. octava, oni titulus: in Medi- 
eina facienda remediorum simplicitatem. operosae com- 
positioni esse praeferendam, pag. 92. 


Haud leve obstaculum periliori in, medicamentis 
<ognitioni objicit, quod rarissime simplicia, sed ut plu- 
rimum composita, nec haec sola, ‚sed aliorum usu in- 
terpolata, usurpentur. — cf, Fr. Hoffmanni Medic, 

rational. T. u. C. 3. $. 10. 


e 


Quo magis in artis exercitio utile est, veras et 
non fiotas medicamentorum, pro tam diversa femporum 
æt morborum natura, vires intimius nosse, eo. magis 
dolendum, imo mirandam est, quad, si dicere licet, 
perpaucg sint remedia, quorum virtutes et operationes 
certe et recte perspectee, sed plerumgue spem atqne 
‚exspetiationem curantis frustrentur, quüis veree phar- 
macoram facultates in Democriti quasi puteo adhuc la- 
titent, perpauca certe supersunt ‚ quae fidae et exper- 
tae virtutis, plurima vero infida, suspecta, fallacin, 
ücta, ch Fr. Hoffmann l. c. §. 1. 


Unſere Erkenntniß der Wirkungen der Ar jneien iſt 
empiriſch. Was wir von veraͤndernden, blutreini⸗ 
genden, die Saͤfte verbeſſernden, aufloͤſenden, einſchnei⸗ 
denden Mitteln ſprechen, iſt nichts anders, als cine 

eo finnlofe Tradukzion aus der todten Natur in die lebens 
dige, ſ. Reil's Fieberlehre. Sb. 1. 
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Generaliſiren heißt der boͤſe, Individualifiren der 


gute Dämon der praktiſchen Heilkunſt. €. Stapf in 


Annal. d. Heill. 1814. Febr. p- 76. 

‚Der -Apparatüs medicaminum iſt weiter nichts f Pr 
eine forgfältige Sammlung aller Trugfchlüffe, welche 
die Aerzte von jeher gemacht haben. Einige richtige Ers 
fahrungsfäge find darunter; wer mag aber feine Zeit 
darauf verwenden, diefe wenigen Goldfärner aus dein 


ungeheuren Mifthaufen berauszufuchen, den bie Aerzte 


feit 2000 Jahren zufammengefchleppt haben? — |. Chri⸗ 
ſtoph Girtanner ausführliche Darſtellung d. Brow⸗ 
niſchen Syſtems 2. Band. S. 600. 

Es faͤllt in die Augen, w warum es nicht zwei Aerzte 


giebt (noch geben kann), die mit einander einig waͤren. 


Denn da die Heilkunde gar keine feſten Prinzipien hat; 


ba nichts in derfelben ausgemacht iſt; da es nur wenig 


ſichere und zuverlaͤßige Erfahrungen in derfelben- giebt; . 


fo hat ein jeder Arzt das Recht, feiner eignen Meinung 
zu folgen. Wo von keinem Wiſſen die Rede iſt, wo 
alle nur meinen; da iſt eine Meinung ſo viel werth 
als die andre. In der dicken aͤgyptiſchen Finſterniß der 
‚ Uniffeneit, „ in welcher die Aerzte berumtappen, iſt 
auch nicht der mindefte Strahl des Kichtes vorhanden, 


vermöge beffen fie fich orientiten koͤnnten. Wenn: zwei 


Yerzte am Bett eines nicht eben gefäbrjichen Kranken 
zuſammenlommen, ſo geht es ihnen oft wie den Wahr⸗ 
ſagern in Rom; ſie haben Muͤhe, wenn ſie ſich anſehen, 
das Lachen zu verbeißen. ſ. Girtanner a. a. O. S. 604. 


In nullo mendacio maius est periculam ‚ quam in ' 


medico, ch Plinüi histor, natural, Libr, 29. & I 
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Das iſt das wahre Geſetz, das fe lebendig ans der 
matur feines Gegenftandes hervorgegangen ift, das fein . 
nen Zwecken fo vollfommen entſpricht, Daß jede Wille 
Tage, jede Abweichung von ihm, ſich durch Mißlingen 
> ftraft. Einen erfreulichen Beleg hierzu giebt Die homoͤo⸗ 
pathiſche Heillehre; nur bei der gewifjenbafteften Vefol⸗ 
gung aller ihrer Vorſchriften kann das Ziel erreicht 

werden. 


Jeder neuen Wahrheit gehet es wie den Geſandten 

* zidififirter Staaten an den Höfen ber Barbaren (etwa 

am tuͤrkifchen); — fie finden nur erft nach vielen Hin⸗ 
berniffen und Beſchimpfungen die geziemende Anerken⸗ 

nung. — Voltaire. 


Einfach zu handeln und mit geringen Mitteln gro⸗ 
Be Zwecke zu erreichen, war von jeher das Eigenthuͤm⸗ 
liche weiſer Maͤnner! Sie ahmten hierinn der Natur 
nach. | 
Wer die Naturkoͤrper, deren jeder nur gebundene 
Kraft iſt, dem groben Maaß und Gewicht nach achtet, 
und in Anfchlag bringt, handelt .chen fo thörigt, als 
wer. den größten und dickſten Mann fuͤr den gewichtig⸗ 
ſten haͤlt. | | j 
So wäre bein Werkzeug zu tadeln ‚weil es, was 
es zu serrichtge beftimmt iſt, fo einfach, ungefünftelt 
und doch fo ficher und genügend verrichtee? Gewiß, du 
trafſt, als du es verferttgeteſt, ben rechten Punkt! — 
Sollt's auch meinen, antwortete ber Kuͤnſtler; aber die 
Maſchinenleute wollens doch nicht zugehen, ſegen, es 
ki gegen bie Regel! 
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Wahrlich; die Wahrheit muß vom Himmel ſtam⸗ 
men; wie würde fie, wärg fie nicht fremd auf diefer 
Erde, bienieden fo hart verfolgt werden! 

Sch fah den geſtirnten Himmel und ein weiſer ˖ Mann, 
det in jenen Räumen ganz heimiſch fprach mit 
Begeifterung ı von den Elarerfannten ewi Gefegen ‚die 
dieß wundervolle, raftlos bewegte Weltenleben halten 
"und führen: Beim bewundernden Anblick der weit ent 
‚ Vegenen Räume des Makrokosmus und bei ber treffliz 
chen, ficherftelligen Rede des weifen Mannes, dacht’ ich 
des Makrokosmus und der Wiffenfchaft, die fih, ihn 
zu kennen, ja fogar feine Gebrechen zu heilen, ruͤhmt. 
In Vergleichungen vertieft, ſprach ich zu mir ſelbſt — 
„wie mag den Aſtronomen das Wiſſen und Treiben der 
Aerzte erſcheinen?“ — 

Die Natur verhaͤlt ſich zu vielen Syftemen wie das 
lautere Wort Gottes zu Menſchenſatzungen. Beide ach⸗ 
ten ſich auch höher als jene. \ 

Es iſt gut einmal eine Nacht hindurch zu wachen 
und das Grauen der Finſterniß zu beobachten um dann 
das liebe erquickende Tageslicht deſto heller zu ſchauen, 
deſto freudiger zu empfinden. Die Geſchichte der Irr⸗ 
thuͤmer iſt der Triumphwagen der Wahrheit. 

Es Scheint, als ſei die Medizin eine Schülerin dei 
vornehmen Kochkunſt; webrſchemnlit hat ihr jene die 
‚Bielmifiperei gelehrt... . 

Schlechten Predigern macht man mit Recht den 
Bormurf, fie leben anders als fie lehren. — Es iſt 
luſtig anzuſehen, wie die ſublimſten aͤrztlichen Theoreti⸗ 
ker ſo ganz proſaiſch prabtigiven. 






k 
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ſcheint. Die 
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Erfahrung ohne Umſicht fuͤhrt zu verderblicher 
Blindheit. Siehe den gewoͤhnlichen Empiriker! 

Jeder Gegenſtand hat feinen Standpunkt von wo 
aus angefehen, er allein in feinem rechten Lichte ers 
iß und ‚befolgt jeder Kunftkenner, wenn 
er" Kunftwerfe befchaut. Daffelbe gilt aber auch von 
rein geiftigen Erſcheinungen; da aber bequemt fich felten 
einer von feinem Standpunft hinweg und anf den rich 
tigen zu treten, fondern bleibt‘ ſtehen und ſchrey't ges 
waltig, „ich hab's gefehn und geprüft, die Sache iſt 
grundfalſch!“ — der liche Dann hat nur falfch gefehn! 

Es gicht gar viel fonft fehr gefcheidte und gebildete 
Leute, die.über Gegenftände der Naturfunde recht kin⸗ 
difch und albern denken und fprechen. — Wer mag dars 
aus den beften Vortheif zichen? — ich weiß es! 

Die äußern erregenden Irfacheh der" Krankheiten zu 
Fennen, it fehr oft von. hoher Wichtigkeit für den hei⸗ 
lenden Arzt, jedoch allein, um ſie fuͤr die Zukunft von 
dem Kranken entfernen zu koͤnnen, nicht aber (oder 
nur ſehr ſelten) um aus ihnen auf die Natur und Hei⸗ 
lung der Krankheit zu ſchließen. Die Kenntniß deſſen, 
was man ſo innere Urſachen nennt, bleibt ewig 2: 





- pothefe. 


Es tft das fchönfte, nicht hoch genug zu ſchaͤtzende 
Vorrecht der Naturwiffenfchaften „ daß alles Streben in 
ihnen, wie und wohin es fich auch bewege, völlig frei 
ift von allen fremdartig ſtoͤrenden Einmifchungen, wie - 
fie andere Faͤcher der Belchtfamfeit wohl oft erfahren 
müffen. Wie die Natur, fo bilder auth ihre aͤchten 
Priefter eine Republik, wo, wie in allen wahren. Re⸗ 


ſchraͤnken möchten. 


= 15 - 2 
publifen, alle Meinungen frei find und frei wirken, Es 
giebt aber Leute, die ſich auch zu ten Prieftern und 
Republifanern. der Natur zäplen, welchen aber dieſe 


naturrepublikaniſche, bier fo wohlthaͤtige und unentbehr⸗ 


liche Freiheit zuwider iſt und welche ſie gar gern be⸗ 


Es giebt Leute, die fich aͤrgern wenn jemand et⸗ 
was neues vorbringt uͤber Dinge, mit denen ſie ſich 
ſchon ſeit Fahren im Reinen zu ſeyn duͤnkten und bes 
gnuͤgten. ſ. Okens Iſis 46818 p. 727. — 

Macht aber auch ein neuer, vielleicht erneuerter, 


einfacher, edler Gedanke einigen Eindruck ; fo wird er 


doch niemals rein, wie es zu wuͤnſchen wäre ‚ fortge= 
führt und‘ entwickelt, weil jeder einzelne fich das Ganze 
Kopfrecht machen will, und eg ſchmeichelhafter iſt, ir⸗ 
rend. Original zu ſeyn, als die Wahrheit anerkennend, 
fich einer hoͤhern Art und Weiſe unterzuordnen. ſ. Gde 
the Morphologie, 1.8. 2. Heft. 
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Keine Arzneimitcellcehre 
ET 7 “ 
Samuel Hahnemann. 


Seqſter Theil. Dresden 1821. bei Arnold XVI. 255. 





Die in biefem Theile ihren wahren Wirkungen nach 


Dargelegten Arzneiftoffe find: Anguſtura, Braunftein, 
Kapfıtum, Königskerze, Koloquinte, Roͤſtſchwamm, Son: 
nenthbau, Wismuth, Wüthri, Zinn. Die vielfeitige 
und ſcharfſinnig⸗ gewiffeithafte Prüfung, welcher ber 
hochverehrte Verfaffer diefe Stoffe nach einem Prinzip, 


. welches, wie wenig es auch bisher bei Erforfchung der 


Arzneifräfte befolgt worden ift, doch feiner Natur nach, 
allein fähig ift, reine, feſtſtehende Nefultate über dies 


fen wichtigen Gegenftand zu liefern, unterworfen hat, bat 


einen fo großen Reichthum an Fünftlichen Krankheits⸗ 
elementen zu Tage gefördert, und ihre Kenntniß derges. 
ftalt erweitert und berichtiget, daß das, was wir hier mits 
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getheilt erhalten haben, als eine fehr weſentüiche und 
bedeutende Bereicherung der Kunſt zu betrachten und 


dankbar anzuerkennen iſt. Einleuchtend und wohlbe⸗ 
gruͤndet iſt die Widerlegung der Behauptung, es ſeyen 


der im Handel vorkommenden Anguſturarinde Stuͤcke 
einer Mdern Rinde von einem unbekannten Baume bei⸗ 
gemiſcht, welche ſich, wie durch botaniſche und chemis 
fche Merkmale, fo durch ihre giftigen und lebensgefährs 
lichen Wirkungen von ber .ächten merklich unterfcheiden 
folleh. Der mit. triftigen Gründen belegten, Anficht des 
Verf. zu Folge, ‚find jedoch beide Sorten Rinde Eines 
Baumes, nur dadurch unterfchieden, daß in den foges 
nannt unächten und giftigen Stuͤcken, in fofern ſie viels 


leicht von Ältern Weften genommen worben fmb und. 


wohl auch durchs Trocknen weniger verludn haben, der 


wirkſame harzige Beſtandtheil mehr entwickelt und ſie 


daher verhaͤltnißmaͤßig kraͤftiger, ja eben deswegen in 
den gewoͤhnlichen unmaͤßigen Gaben gefahrbringend ſind. 


Er fuͤhlt einige Vergiftungsgeſchichten mit übergroßen 


Gaben vermeintlich falſcher Anguſtura an, deren fpegis 
fifche Aehnlichfeit mit den ebenfalls bargeftellten Krank⸗ 


heitserfcheinungen, - welche reine Verſuche mit der foges 
hannten ächten Anguftura geliefert haben, nicht zu ver⸗ 


Fennen ift, und woraus die Shentität beider Sorten, 


welche nicht qualitativ, nur quantitativ verſchieden find, 


Deutlich hervorgeht, 

Die Angufturs, bietet nad) dem treu und lebendig 
aufgezeichneten Bilde der von ihr eigenthuͤmlich zu erre⸗ 
genden Arzneikrankheit unſchaͤtzbare Heilkraͤfte vorzuͤglich 
in einigen krampfartigen Krankheiten dar, welche, nach 


Anleitung Ara homodopathiſchen Heilgeſetzes angemeffen 
gewählt,. in ihr beſtinmte und ſchnelle Huͤlfe finden 
koͤnnen. Hoͤchſt bebeutend- find bie hier aufgeführten 
Wirkungen des Braunfteinoryds auf den gefunden menfchs 
"lichen Körper und es. werden durch dieß Metall befons 
ders gewiſſe unerträgliche Schmerzen ber Knochenhaut 
und Gelenke, gewiſſe Arten Sinneverminderung und 
Krankheiten der Luftroͤbre und bes Kehlkopfs homdo⸗ 
pathiſch beſeitiget werden koͤnnen. Die von dem ſpani⸗ 
ſchen Pfeffer zu Tage gefoͤrderten pathogenetiſchen Ers . 
ſcheinungen ſind ſo zahlreich als wichtig und koͤnnen haͤufig 
geſegnete Anwendung finden. Möchten doch Alle, welche 
ben Effig mit diefem. böchft arzneilichen und daher der 
Geſundheit ſehr nachtheiligen Gewürze fehärfen , fo wie 
diejenigen, Mb ihn foger als Gurrogat des ſchwarzen 
Dfeffers zum biätetifchen Gebrauche empfehlen, das, 
was hierüber gejagt wird, wohl beachten und erwägen, 
daß dieſe Verfaͤlſchung der Lebensmittel nichts als eine 
ſchaͤndliche Betrügerei und. Vergiftung if. Durch die 
ausführliche Darftellung der wahren Wirfungen der Kos 
loquinte und bes Roͤſtſchmammes lernen wir, in wels 
chen befondern Unterleibs⸗ (und einigen andern) Kranls 
heitsfällen jenes gewaltige Mittel mit gewifſem Erfolg. 
heilhringend. anzuwenden ſey, fo wie daB biefer, außer 
feiner eigenthuͤmlichen Wirkung auf die Organe des Hals 
ſes, noch weit ausgebreitetere Kräfte beſitzt, vermöge 
deren er in einigen nicht feltenen Krankheitsfaͤllen ſich 
heilſam beweifen muß, Der faſt obfolete Sonnenthau 
findet bier die gehörige Würbigung feiner umfchägbaren 
Eigenſchaften, indem aus feiner gewiflenhaften Prüfung 
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hervorgebt, daß er ein ſehr wielſames und alſo in 


Ren angemeflenen Krankheitsfaͤllen, zu deren genauer 
Beſtimmung hier Anleitung gegeben wird, heilſames 


Mittel iſt. Beſonders wird eine Art boͤsartiger Hüuſten 
und Luftroͤhrenſchwindſucht ihr Heilmittel in ihm finden. 
Auch das Wismuthoryd erhält durch die über ſelbiges ges 
machten und bier mitgetheilten reinen Beobachtungen feis 
we wahre: Heilbedeutung. Wenn dadurch feine Kraft, 


Magenſchmerz und Magenframpf bisweilen Chombopas 


thiſch) gu beſeitigen ‚ beſtaͤtiget wird; fo werben zugleich. 
die individuellen Faͤlle genau beſtimmt, in welchen er dies 
vermag und überdem feiner Anwendnng ein weit größerer. 


ö Wirfungsfreis erdfinet. — Die bier aufgeführten. wah⸗ 


ven Wirkungen des Wuͤthrichs — Cicuta virosa — figd 


ſo feltfamzfonderbärer Art, daß Ditfe Plane nur in 
ſehr feltenen chronifchen ‚Krankheiten angewendet” werden 


Bürfte. Gewiſſe Geiftes- und Sinnenftdrungen find feine 
Hauptwirkungen: Mngemein reich an bedeutenden und 
böchft- merkwürdigen Trankheiterregenden Kräften iſt das 
Zinn, von dem bisher, außer feiner geruͤhmten Bandwurm⸗ 
toͤdtenden Eigenfchaft und als Antiheeticum wenig Ges 
brauch gemacht worden iſt. Die erfte zeigt fish durch 


die reinen Erfahrungen nicht, die zweite Eigenfchaft 


volllommen beftätiget, und wir erkensen daraus, in wel⸗ 
chen beſtimmten Faͤllen von Lungenſchwindſucht und meh⸗ 
reren andern Krankheiten der. ſchlimmſten Art, das 


Zinn ſich mit Gewißheit huͤlfreich bezeigen kann. 


Dankenswerth und ſehr willkommen find die in 
dieſem Bande, theils in den Vorworten zu den Mit⸗ 
teln, theils in den Anmerkungen zu ben ‚einzelnen 


6“ 
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Symptomen gegebenen Andeutungen. Sie erleichtern 
die Ucherficht und die Wahl der Arzneien ungemein und 
find namentlich für den Anfänger in der Kunft faft uns, 
entbehrlich. 

Die, das Buch eeöffnende Abhandlung über. die 
Wirfung der kleinen, von ber homoͤopathiſchen Heillehre 
vorgefrhriebenen Arzneigaben,, verbient bie hoͤchſte Be⸗ 
achtung, indem in ihr Ahnungen lichtvoll ausge⸗ 
ſprochen ſind, welche dieſen Geenſtand von einer ganz 
‘eignen Seite beleuchten und Dadurch nicht geringes Licht 
über ihn ſo wie uͤber manche andere Naturerſcheinung, 
verbreiten. Dem Verf. zu Folge beſteht jeder Arznei⸗ 
ſtoff aus konkreter Kraft, nur im gebundenen, gleich⸗ 
fom erftareten Zuſtande, in welchem er ſo lange bes 
harrt, bis felbige Auf eigne angemeſſene Weiſe entwißs 
felt und nun frei thätig wird. Durch gewiffe Manipus 
Iationen 5. B. langes Reiben, Eräftiges Schuͤtteln und 
dadurch bewirktes feinftes Zertheilen, fcheint dieß er: 
reicht zu werden, fo daß die Kraftbefreiung und ihre 
freiere Aeußerung mit jedem Grade fortgefegten Zer⸗ 
theilens in gewiffen Progreſſionen ſteigt und. der vorher 
todtfcheinende Stoff gleichfam Ichendig, geiftig, reine, 
ungebundene, immenfurable „ imponberable Kraft wird, 
Daß dem fo fei, wird durch mehrere angeführte, Analos 
gieen aus der Natur beftätiger. Es ift alfo der Anficht 
des Verf. nah, die Verkleinerung der Arzneien 
durch vielfaches Zertheilen. nur fcheinbarz; «es ift eis 
gentlich eine Verſtaͤrkung. Iſt nicht ein wachender 
Menſch ſtaͤrker als ein ſchlafender? Geiſtreich und voll 
tiefer Einſicht in das innere geſetzliche Leben der Natur 
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iſt dieſer Gegenſtand ausgeführt, obwohl vielleicht noch 
einige andere, für die Gabenkleinheit in bombopathifcher 
Heilbeziehung fprechende Momente hierbei Beruͤckſichti⸗ 
gung und Bezeichnung verdient hätten; 3. B. das wichs 
tige Naturgefeg, daß, je hoͤher eine Krankheit fteigt, 
defto größer auch die Empfänglichfeit des Organismus 
für das ihr fpesififch verwandte, homdopathiſche Mittel 
wird, woher e8 fommt, daß es dann, ſelbſt in, -Eleinz 
fter Gabe, heilkraͤftig auf fie rengirt. Bei der enantios 
pathifchen Beziehung findet gerade das Gegentheil hiervon 
ftatt. Freudiger Urberzeugung voll ſtimmt wohl jeber 
nicht gang mechanifchs materielle Kopf in das fihöne 
Mort, womit der Verf., eine nur zu lange unerfannte 
Mahrheit andeutend, diefe Betrachtungen fchließt. 
„Alles in der Natur febt und ift Kraft; wir 
müfjen es nur zum Leben zu bringen und feis 
ne Kraft zu entwideln wiffen!” Möge es dem 
verehrten Verf. gefallen, die Kunft recht bald mit der 
Foriſetzung dieſes, ſeines unermeßlichen Umfangs we⸗ 
gen, freilich nie zu vollendenden Werkes zu bereichern: 
was jetzt wenige Freunde die er Wahrheit, von ſeinem 
Werth innig überzeugt, freubig empfangen, wirb gewiß 
eine unbefangenere Nachwelt dankhar verehren und 
weislich benuhen. Ä 





Platine 


Von 
Dr. W. Groß und Dr. E. Stapf. 





m 


Die merkwuͤrdigen Reſultate ,welche ſchon fruͤher die, 


am geſunden menſchlichen Körper unternommene Pruͤ⸗ 


Waͤrme aufgeloͤſt, die erhaltene goldgelbe Aufloͤſung mit 


N 


fung des metallifchen Golbes und Silbers geliefert hatte, 
— (f. ben 4. Band d. reinen Arzneimittellehre von ©. 
Hahnemann, Seite 87 — 114. und 266 — 284.) fo 
wie die wohlbegründete Ueberzeugung, daß jedes Metall 


eigenthuͤmliche und höchft bedeutende Kräfte in Veran: 


derung des normalen Befindens Eeſunder beſitze, veran⸗ 
laßten mich, auch die Platina einer ähnlichen Pruͤ⸗ 
fung in dieſer Hinſicht zu unterwerfen. 


Es wurden daher 20 Gran. chemiſch⸗ reine Platin⸗ 
in Salpeter⸗ Salzfäure — Königswaffer, — in. der 


deftiflirtem Waſſer gehörig verdünnt und ein reinge- 
ſchliffenes Stahlſtaͤbchen hineingehangen ‚ en welchem 
ſich dann ſehr bald die Platina, als eine kriſtalliniſche 


"Rinde, niederſchlug. Zu Entfernung alles Fremdartigen, 


wurde die erhaltene, fehr Teicht zerreibbare Maffe — mes 
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- 


_ tallifche Platina — auf's genauefte mit vielem deftillir— 
sem Waſſer ausgefüßt und wohl getrodinet mit 2000 
Gran Milchzuder, welcher allmaͤhlig hinzu gethan 
wurde, durch fünfftündiges, ſtarkes Reiben ins 
nig gemifcht, fo daß 100 Gran dieſes Pulvers 1 Gran . 
Platinmetall enthielten. | 


Hiervon nahm ich felbft, fo wie einige andere ſehr 
gefunde und zu Verſuchen dieſer Art faͤhige und wohl⸗ 
geneigte Perſonen, unter Beobachtung der einfachſten, 
naturgemaͤßeſten Lebensweiſe und ſtrenger Entfernung 
alles Storenden, angemeſſene Quantitaͤten, bis zu Er⸗ 


regung ſehr merklicher krankhafter Erſcheinungen. Die 


nachſtehenden Symptome, welche ich groͤßtentheils der 
Guͤte meines verehrten Freundes, des Dr. Groß in 
Juͤterbock, welchem ich eine Parthie der ſo zubereiteten 
Platina mitgetheilt hatte, verdanke, ſind das Reſultat 
dieſer mit der redlichſten Gewiſſenhaftigkeit und Unbe⸗ 
fangenheit angeſtellten Verſuche. Nur was ſich beſtimmt 
und ſcharf ausſprach, was Uber allen Zweifel erhaben 
als reine Platinwirkung betrachtet werden konnte, wur⸗ 
de von uns in dieß Verzeichniß aufgenommen. 


Die Platina gehoͤrt unter die kraͤftigſten und wirk, 
ſamſten Metalle. Ein wichtiger Theil der hier verzeich⸗ 
neten Symptome, wurde von dem Dr. Groß an rinem 
koͤrperlich und geiftig fehr gefunden und blühenden, wenn 
auch leicht erregbaren jungen Frauenzimmer, von dem 
Genuffe Eines, in fünf Theile getheilten Grans Plati⸗ 
na beobachtet; ſo wie bie übrigen, mehr ober weniger, 
durch 2r— 3 Gran affizirt wurden. 


} 
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Wie wenig auch das nachflehende Verzeichniß bie 
Summe ber fpezififchen Eigenthimlichkeiten der Platina 
- erfchöpfen mag, da fie ohne Zweifel. bei weiterer For⸗ 
fhung deren noch weit mehrere und bedeutendere dar- 
bieten wird; fo erfennen wir doch fehon aus dieſen wes 
nigen bier dargelegten Symptomen, wie wohlthätig fie 
fih in einigen der beffagenswertheften Uebel beweifen. 
muß, wenn wir eg nicht verfchmähen , fie nach den Ges 
fegen der homoͤopathiſchen Heilkunſt verftändig anzu⸗ 
wenden, 

Ich mache bierbei nur auf die ganz eigenthümliche 
Berftimmung des Gemuͤths aufmerffam, welche bie 
Platin, nach den forgfältigften Beobachtungen, in 
vollkommen gefunden Perfonen zu erregen vermag, und 
die ſich bei Feinem der bis jegt bekannten Mittel, in 
diefer Art, in diefem Umfange wiederfindet. Denn wie 
wohl mehrere Arzneiftoffe jene Traurigkeit, Unrube, 
Bangigfeit und Weinerlichkeit u. |. w. bei Gefunden zu 
erregen im Stande find; fo vermiffen wir doch bei als 
len big jetzt bekannten Heilſtoffen jene, der Platina 
vor allen eigenthuͤmliche, unwiderſtehliche Nei— 
gung alles, felbfi,das verehrteſte und ge⸗ 
liebteſte gering zu ſchaätzen und zu verachten, 
und fich felbft zu überfhägen; wobei die Ge- 
genftände auch finnlich Pleiner erfcheinen 
(Sympt. 429 — 432.) ; wodurch fie zu eincın fehr wills 
fommenen und fpezifiichen Heilmittel einer nicht eben 
ſeltenen Art Melancholie wird. 

Vergleichen wir die krankhaften Verinderungen- 
welche das Gold und die Platina in dem Gemuͤth her⸗ 


PR 
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vorbringen, fo finden wir, bei mancher Aehnlichkeit, 
doch in ben bezeichnendſten eine merkwuͤrdige Verſchie— 
denheit. Wenn Gold bei großer Aengſtlichkeit, Bangig⸗ 
keit und verzweifelnder Unruhe, eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht nach dem Tode und Trieb ſich ſelbſt zu ent⸗ 
leiben, bei Gefunden erregt; fo fehen wir. die Platina 
gerade das Gegentheil bewirken: große Zurcht und Ab: 
fcheu vor dem Tode, dem fie fich nahe glaubt. 8 
die Symptome 397. 401.) | | 


Mehrere Eigenthuͤmlichkeiten der Platina Gab ich 
in einigen Binzugefügten Anmerkungen bezeichnend her⸗ 
vorgehoben. Wer jedoch diefen Symptomen die gehöris 
ge Aufmerkfamkeit fchenft, wird noch manches finden, 
was ich hier aus Mangel an Zeit nicht eusfüßefien | be⸗ 
ruͤhren konnte. 


In einigen paſſenden Krankheitsfaͤllen habe ich be⸗ 
reits die Platina mit Erfolg angewendet und gefunden, 
daß bei nicht allzuhoher Erregbarkeit I8888 Gran voll⸗ 
kommen hinreicht, alles auszurichten, was das Mittel 
ſeiner Beſtimmung nach ausrichten ſoll und kann. Bei 
ſehr empfindlichen Subjeften und hoher Entwickelung 
der Krankheit wuͤrde die Gabe noch um vieles verrin⸗ 

gert werben möffen. Br 


Sch habe Grund zu glauben, daß Pulfatille über: 
mäßige Petinwirkung antidotariſch beſeitigen wird. 


Die Wirkungsbauer der Platina erſtreckt ſich auf 
mehrere Wochen. 
Stapf 
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am ſchlimmſten jedoch immer in der Stirn: ein 
dumpfes, bisweilen wühlendes Iufammenpreffen, 
bei böchft verbrießlichet und ungeduldiger Stim⸗ 
mung ; dabei wird ihm heiß am Oberkörper, beſon⸗ 
ders am Kopfe, und Angſtſchweiß ſcheint ausbres 
«en zu wollen, wenigftens überrollt ihn alle Aus 
genblicke fliegend fiedende Hige. Nichts erleichtert 
den Zuftand, der, wie wohl auf Augenblicke milder, 
doch -fchnell heftig wiederfchrt. Abends beim Ver⸗ 
weilen in Fühler Luft ift ihm ungewöhnlich heiß 
(ohne Durft). Beim Anfange des Gchens nach kurzer 
NRuhe ſchuͤttert das Hirn fihmerzlich, als wäre es 
eine im Kopfe loder liegende, empfindliche Kugel, 
die an die Schaͤdelwaͤnde anſchluͤge. Abends im 
Bette findet fich zw dem fpannenden Taubheitsge⸗ 
:  fügl in der Stiene ein eignes Wuwwern im Ohre, 
worüber, er mit Nachlaß aller Schmerzen, einfchläft, 
(den Aten Tag.) .- 


Auf einer Kleinen Stelle des linken Scheitelbeins aidſ— 
lich ein empfindlicher Schmerz, wie von einem 
ftumpfen Inſtrumente gequetfcht. 
Am linken Seitenbeine auf einer Heinen Stelle eine 
;. ‚Art ägenden Stumpfftechens in Abfägen. (n. 1&t.) 
20. Stumpfer Schmerz in den rechten GSeitenbeine, 
als ſtaͤke ein Pflock daſelbſt. (den 6. Tag.) | 
Auf der rechten Kopfieite und vorne ein vorüberges 
hender Schmerz, wie von einem Schlage. (n. 3 St) 
Ruckweiſes Ziehen in der rechten Kopfleite, fo wie 
auf. einer Eleinen Stelle der linken Kopffeite, 


. ‘ . 3 
In der linken Stienfeite ein plögfiches, fluͤchtiges 
Vineinpreſſen, wie von einem ſtumpfen Körper. 
0,36.) 
gn der. linken Kopfſeite ſcharfe Stiche; Abends im 
Better 
25. Ein, druͤckender alammſchmerz in der uinken 
Schlaͤfe, ſchwach beginnend, ſteigend und 
‚fallend. | . 
“ Bon ber linken Schläfe zieht's fo ment in. bie 
Stirn, wo c8 empfindlich dräde 
Zn der linken Schläfe Elammartiges Einwättspreffen. *) 

Klammartiges Spannen in beiden Schlaͤfen, wie ein⸗ 

geſchraubt. 

Wellenfoͤrmiges Einwärtedruͤcken in der linkm Schlaͤfe. 
80. Brennender Stich, wie mit einer beißen, ftumpfen 
Nadel in der linken Schlaͤfe, welcher. durch Kraz⸗ 

zen vergeht. 

In der rechten Schlaͤfe ſchmerzliches alemmen Nach⸗ 
mittags. (det Tten Tag.) \ | 
En der rechten Soläfe Friebeln wie von naufenden 





*) Anm, 27. Die. PER bes teeuthaſtein Sefuͤhles von. 
Eirinwaͤrtspreſſen, ſ.23. 35% fi m. — nahe verwandt 
mit den zuſammenſchnuͤrenden Schmerzen — iſt eine ſeht 
- Häufige Wirkung bei Platina, und Modifikazionen davon 
ſcheinen zu feih: Gefühl, als fidle ein Pfloͤck dafel biſt— 
J. 20. 243. — wellenfoörmiges Einwärtsdruͤcken, 
ſ. 29. 40. Schmerz. wie vom Anſtaͤmmen eines 
ſtumpfen Inſtruments f.57. 235, pin brüdendert 
Klammſchmerz 1. 20 mf, m 
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Ameiſen; dann gehts herab an der rechten Seite des 
Unterkiefers mit Kaͤlteempfindung · 

Plotzlich und ſchnell faͤhrt's ihr wie eine krampfhaft zu⸗ 
ſammenziehende Empfindung von der rechten 
Schlaͤfe zur linken durch den Kopf; ſpaͤter ward 
ihr der Kopf auf beiden Seiten wie taub und zitt⸗ 
rig, als wäre er feft mit einem Tuche umwunden. 

- Oben auf dem Scheitel ein tauber Schmerz, mit dem - 
Gefühl, als würde die Kopfhaut zufammengezogen 
und als läge ein ſchweres Gewicht darauf. (ni 
Stunde.) 


35." Fluͤchtiger Schmerz auf der Mitte des Seite, 
ein Einwärtspreffen. (n. 5. St.) 
Brennen. auf dem Kopfe. . 
Klammartiger Zug von der linken Seite bes Hinter⸗ 
‚ hauptbeine durch den Kopf bis zum Untetliefer. | 
G. 1St.) | ' 
Sm Hinterhaupte überläuft ſie's Talt; von da laͤufs 
kalt nach den Backen herab und endet dort in 
einen dumpfen Schmerz, wie ein Brennen; dann 
zieht's in einen hohlen Zahn. — 
An verſchiedenen Stellen bes Kopfes ſchmerzliches 
Ziehen. 
40. Weber der rechten Augenhoͤhle wellenfoͤrmiges betau⸗ 
bendes Drüden. (n. 38). 

Rechts neben dem äußern rechten. Augenboblenrande 
abſetzend klammartiges Wehthun. (n. 3 St.) 
Auf dem rechten Augenbraunbogen ſchmerzts wie nach 

einem ſtarken Schlage. 
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Um obeen Augenhoͤhlenrande eine Art wunden Zreffens, 


wie aufgerieben. (n. 3 ©t.)*) 


Spannendes Mepthun-in beiden obern Augenhoͤhlraͤn⸗ 


a. 


dern, woran bie Augäpfel Theil nehmen; fie find 
wie zuſammengedruͤckt. | u 
‚Brennendes Hitgefühl in den Augen, mit ſchmerz⸗ 
licher Schlaͤfrigkeit, daß ſie zufallen moͤchten; beim 
Zumachen ſchmerzen ſie weniger, ſieht ſie aber 
ſtark auf einen Gegenſtand, ſo iſts, als wollten ſie 


thraͤnen; in ber freien Luft weniger ſtark als in der 


Stube. 


Fippern der Augenlieder. 
Schläfriges Druͤcken in den Augen, Vormittags, wies 


wohl er felbft übrigens nicht ſchlaͤfrig iſt. (n. 26t.) 


Im rechten Augenwinkel oͤfters ein Kriebeln, zum 


Reiben nöthigend. (n. 2. 4.12.88.) 


0) 


*) Anm. 43. Bundes Steffen, wie aufgerieben, 


fe 43. 59, 65. 84. 204. 203: 246. 333., u. a. ſtiche ludes 


- Kigeln sum Kragen ndthigend, f. 342. judens- 


des Steffen z3. K. n. 1 281. Kriebeln . K. n. ſ. 
215. juckendes Prickeln z. K. n. ſ. 28% brennen— 
des Prickeln z. K. m ſ. 283: wundes Brennen 
wie geſchabt, f. 257. Kriebeln wie Ameiſenlau⸗ 
fen, f 32. 273, aͤzendes Stumpfſtechen ſ. 19. und 
einige andre Ausbräde, find mehr oder weniger nahe vers 
wandt und das darakteriftifhe bei ihnen ſcheiut das eigne 


freſſende Wundheitsgefuͤhl zu fein, Dt die Nalgang zum 


Kragen, wodurch der Schmerz uur felten dauernd befeitiges - 
wird, Mei weitern genauen Verſuchen wird fi wahrſchein⸗ 
lich in ihrer Mituns ein eigenthuͤmliches Hautexauthem 
zeigen. 


.„ 


‘ 
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Schruͤnden und Kaͤltegefuͤhl im rechten Auge. 

50; Eine eigne Empfindung um das linke Auge herum, 
wis ein fehmerzlofes Herumziehen, mit Schvermin- 
derung; er ficht wie durch einen Flor; es ift ihm, 
als wire das Auge zugeflebt und cr zieht unwills 
kuͤhrlich mut den Yugenliedern, um fie aus einander 
zu ziehen, ob man gleich nichts Veraͤndertes ſieht. 

Mit dem rechten Auge muß fie .einigemal blinken ; 
es ift als wäre ein Sandkorn hineingefommen. 

Wenn fie die Augen zum Sehen anftrengt und. auch 
Abends beim Lichte, fo fchmerzen fie (beſonders das 
linke); erft juden fie, daß fie reiben muß, danach 

‚ fangen fie an zu ſchwaͤren, thun fehr weh, und es 
ſchimmert und zittert ihr dann ‚davor, daß fie 
nichts ſieht und fie fchließen muß; wobei fie ſo⸗ 
gleich einichläft. = | 

Spannende Taubheitsempfindung in beiden Jochbeinen 
und Warzenfortſaͤtzen, als waͤre der Kopf an dieſen 
Theilen wie zuſammengeſchraubt. 

Sm rechten Jochbeine und ber ganzen dieffeitigen Na⸗ 
ſenhaͤlfte ſtumpfer betaͤubender Druck. 

55. Im linken Jochbeine klemmartig⸗ ſchmerzhaftes 
Taubheitsgefuͤhl. (n. 12 St.) 

Klammſchmerz auf der rechten Sure des Nofenkeine: 
(n, 4 St.) 03 





"Anm. 56. Samerzliches Sieden ſ. 9.8. 0, 
ſpannendes Wehthun, f. 44. Hammartiges Inden 
217. 278. % v. a. — — fheinen Modifikazionen Eines, für 
die Platina eigenthuͤmlichen Hauptgefühls, des "Klamme . 
ſchmerzes, ſ. 69 277. 278. 273% u. v. a. 


Hinten am FEinfen Warzenfortſatze anſtaͤmmenden 
Schmerz, wie mit einem ſtumpfen Inſtrumente; 
beim Draufdruͤcken, wie von Quetſchung. 


Ein brennender feiner Stih, zum Kragen ndthigend, | 


in der linken Wange, (d. 7. ag.) 
Auf beiden Backen ein. Freffen, welches zum -Kraza 
zen noͤthiget, worauf es jedoch wiederkommt. 
(n. 45 St.) 
&. Sin: ber Badenhaut ein zackender Etich ‚ wie von 
einem darin ſteckenden Splitter, welcher durch Reis 


ben fogleich verging, 


In der ganzen rechten Gefichtsferte ein Bea 


fuͤhl von Kälte, Sriebein und Zaubbeit 
u zufammen. 

Heiß am ganzen Kopfe, fhwäl, weiß ne nicht zu 
laaſſen; dabei ein dumpfer Schmerz in. der Stun. 
Brennende Hitze im Geficht mit glübender 
Roͤthe und dem Gefuͤhl, als hielte ſie das 
Geſicht über Kohlen. Dabei große Trafa 
Fenheit im Munde umd heftiger Durft, 
ſchwindlichesFippern nor ben Augen, wel⸗ 
he etwas thränen und druͤckender Kopfa 


ſch merz. Abends von Sg Uhr, mehren 


4 


ze Abende wirderfehrend. (6 St) . 
Blaſſes, eingefallenes Geſiut Godterhin) "2 





ü L Anm, 7 Die Blaͤſe bes Geſidts M entweder Radie 
wirkung gegen bie, weit früher erfcheinende Hige und Ms, 
the des Geſichts, ober beide find ale Wechſelwirklungen a 
bvetrachten, was mir ai. wahrſcheiulichken if 


4 
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65, Am linken Ohrlaͤppchen ein Freſſen, wie ‚von et⸗ 
was dgendem, was zum Reiben nöthigt. (n..2-©t.) 

innerlich im rechten Ohre ein dumpfes Stehen, in 
Abfägen. 

Reißen, Ziehen und flumpfes Stechen im rechten Ob: 
re, wie Ohrenzwang. 

Im rechten Ohre ein Hammartiger Schmerz, wie ob⸗ 
renzwang. (n. 3 St.) 

Sm linken Obre Klammfchmerz, wie brenmweng 
(n. 11 St) 


70. Wuͤhlender Schmerz im rechten, und noerneſes 
Ziehen im linken Ohre. 

Eine Art freſſenden Kriebelns im rechten Obrgange. 
(n. 1 St.) 

Im rechten dußern Ohre, mit untermiſchten Rucken, 
wie ſtumpfe Stiche; ein Kältegefühl mit einer Art 
 Xaubheitsempfindung; das Kältegefühl erſtreckt 
ſich durch die Backen bis in die Lippen. 

Im rechten Ohre iſt's als zoͤge eine ſehr kalte Luft 
hinein. 

Brennende Waͤrme in beiden Ohren, auch äußerlich 
fuͤblbar; ſie ſehen auch ſehr roth aus. 


75. Im rechten Ohre abſetzendes Fauchen, wie om ” 
Fittig eined großen Vogels. | 

- Sm rechten Ohre Wuwwern, ein dumpfes, 
entferntes Wagenrollen auf hartem 
Steinpflaſter; alle Tage in den Fruͤh⸗ 
ſtunden, dann fpäterbin auch alle Aben- 

De nach. dem. Niederlegen. ins Bette 

. i ON | 


Mehrere Wochen lang zu berfelben Stun. 
be wiederfehrend 

Obrenklingen; dann Reißen im linken Ohrgange. 

Im rechten Ohre einzelne donnernde Rucke, wie fer⸗ 
ner Kanynendonner. (n. J St.) 

Wuwwern im rechten Ohre, mit klammar. 
tig drüdender Eingenommenpeit berfel: 
‚ben Kopffeite (n. 1 &t.) 

80. Im rechten Ohre Braufen 

Im rechten Ohre Kriebeln und ſtarkes Klingen; lin- 
gere Zeit hindurch. 

Fruͤh im Bette in der Oberlippe uͤber dem rechten 
Mundwinkel abſetzend klammartiges Zucken. (n. 14 
. Stunden.) 

Unter dem Cehten Mundwinkel am Kinne 
ein dumpfer Schmerz; mit nältegerün; 
mehrere Tage lang. 

Um den Mund herum wundes Zreffen , zum aratzen 

noͤthigend, wie wenn man ſich mit einen Hunpfen 
Meſſer vafirt Hat. (d. 7. Tag.) | 

85. An dem dußern Rande ber Unterlippe: . einige 
wäßrige Bläschen, welche von felbft aufgehen und 
helles Waſſer ergießen, beißenden Schmerzes. (n. 6 
St. erfcheinend und mehrere Zage ſtehend.) 

Am inneren Rande der Obexlippe ein Bläschen, fo vor 
fih nicht, wohl aber ‚bei ber leiſeſten Berührung 
beftig ſtechend ſchmerzend. (n. 5 Tagen.) 

Die Oberlippe iſt ganz trocken und wie nerbrannt: 

. Große Trockenheit der ivpen, die ſich ganz raub an⸗ 
fühlen. (ohne Durſt) er 


PR 
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Die Lippen ſchaͤlen ſich viele Tage kang und bkuten 
unter heftigen Schmerzen, wenn die freie Luft 
dran kommt; fehrundig. ' | 

‘90. An der Unterlippe, gleich unter dem Rothen bere 
felben, Schrunden, wie wundgerieben 

An der innen Fläche der Lippen Schrunden, mit 
einem ſchmerzlichen Gefuͤhl, angehender Lockerheit 
der obern Zaͤhnereihe. 

An der linken Seite des Unterkiefers, neben dem Kin⸗ 
ne, juͤckendes Prickeln, togleich nach dem Kratzen 

vergehend. (n. 13 St.) J | 

"Sponnende Zaubheitsempfindung im _ ganzen Kinne, | 
wie eingejchraubt. (n. 23 St.) 

Im Kinne einzelne ftumpfe Nude, , wie aufgeftaucht, 
{n. 13 St.) | a 

95. Langſam abſetzende ſtumpfe Stoͤße unten am 
Kinn, wie von einem ſtumpfen Werkzeuge. 

Am Kinne ein mundes öreffen, wie von etwas‘ Aetzen⸗ 

Bine ; ee muß reiben, 
u In der Mitte am Kinne ein kleines, blaurothe Ader⸗ 
netz, wie man bisweilen an den Fuͤßen findet, von 
varikoͤſen Aederchen ſchmerzlos, mehrere Tage 
Be hindurch. 
ESchrunden auf der innern Flaͤche der unrenippe und 

— am: Zahnfleiſche des Ober⸗ und Unterkiefers. 

Im linken Aſte des Unterkiefers ein voruͤbergehender 
klammartiger Schmerz. (u. 10 Minus.) ” 

400. Um untern Rande des Unterkiefers, linker Seite 
Klammſchmerz bei aungehinderter Veweguns deſſels, 
ben. .3 St.) 


2 


Im Halſe auf der rechten Seite macweiſee Ziehen, 
das dann in eingn hohlen Zahn diefer Seite geht, 
‚und zulegt an’s Ohr, wo es ruckweiſe ſtumpf ſticht. 
dluͤchtiges aber heftiges klammartiges Ziehen durch die 
untere Zahnreihe. 
In der obern Zahnreihe ploͤtzlich klammartiges Zichen. 
Fruͤh nach dem Aufftchen in ber Linken Zaͤhnereihe 
des Unterkiefer ein tauber Schmerz, wie vor ober 
nach heftigem Zahnweh. (n. 4 St.) 
405, Anhaltend mwühlend-ziehender Schmerz im hohe 
len Zahne; auch in einem nicht hohlen Schneide⸗ 
Zahne. 
In einem Backzahne Cerſt der unten, fpäter der 
oberen Reihe) ein Ziehen und Pochen, els ob er 
hohl märe; ob er gleich geſund iſt. 
Brennen unter der Zunge, 
‚ Brennen an der vechten Zungenfeite aan: 
Kriebeln auf der Zunge, | | 
440. Die Oberflaͤche der Zunge deuchtet wie 
‚ verbrannt, was viel ärger wird, wenn 
fie mit ben, Zaͤhnen über die au nge 
ftreitht, 
Auf der Zungenſpitze ganz füßer Geſchmac. 
Am Tage, beſonders nach dem Eſſen, tebrig ſchlei. 
mig im Munde. 


Fruͤh klebrig, ſchleimig im Munde, beitfepe böfer 
Laune. 


Im Halfe. ife’s ibr kratzig, wie rob, wozu 
ie bisweilen eine. Meigung zum Kotzen 


—4 


! 


ST 


m 158 — 


gefellt; entſteht Aben bs beim Nieberles 
gen und dauert den folgenden Tag fort. 
115. Im Halſe ein ſchmerzhaftes Gefuͤhl, als haͤtte ſie 
da was boͤſes gehabt, und es hinge ein Stuͤck Haut 
herunter; ; außer und waͤhrend dem leeren Schlucken. 
Gefuͤhl im Halſe, als ſei das Zäpfchen gefgllen. 
. Sn der rechten Gaumenhaͤlfte, Schruͤnden wie roh und 
wund; in ber linken Nafendffnung Kriebeln. 
Ein leiſes Wehthun im Halfe verbreitete ſich ploͤtzlich 
als ein ziehendes Schwerheitsgefuͤhl durch den Kopf. 
Bei dem Kratzen im Halſe ſammelt ſich von Zeit zu 
Zeit etwas Schleim, weshalb ſie ſich raͤuspern muß. 
120. Druͤcken im Halſe, als wuͤrde die Kehle zuge⸗ 
ſchnuͤrt, jedoch ohne Athemmangel. — 
Klammartiges Ziehen im Halſe, in der Gegend bes Zun⸗ 
genbeins, als wäre alles zugeſchnuͤrt. (n. 13 &t.*)**) 
In dem ganz unbebeutenden Kropfe fogleich ein leiſes 
Kigeln und Wehthun, befonders beim Befuͤhlen. 
Kragen im Halfe, als follte fie den Schnupfen bes 
Ffommen, als hätte ſie etwaß Beißiges gegeſſen; 
Anm. 190. 121. Kranfhafte Gefühle von Bufammen: Ä 
fhuärung, ſ. 8. 146. 147. 255. u. a. O. bet Gefunden 
zu erregen, iſt der Platina befonders eigen, und es dußert 
fi dieß fernerhin in ben ‚mehr oder weniger ſynonimen 
Ansdräden, ald: wie eingefpannt, ſ. 5. wie einge: 
ſchraubt, ſ. 15. 17. 28. 53. 8. u. a. m zuſammen ge⸗ 
bunden, ſ. 2441. 206. zuſammengepreßt, ſ. 10 
wie von einem "Zuge ummunben, von einem 
gaben umwideltz f. 33. 343. — | 
WAR. 120-422. vergl. mit 146. 147. und. 170. 207. 


Eu Fan 


fie ng oft rduspern, wobei es when hut und 
gelind fticht, ' 

Beim Wenden des Halſes nach ber linken Schulte, 

plöglich auf diefer Seite Klammſchmerz. (n. 1 St.) 

‚125. Bei weinerlicher Laune widerfteht ihr das Eſſen, 

ba fie vorher viel Appetit hatte. 

Die erften Biffen ſchmecken; wenn fie aber einige Biſ⸗ 
fen hinter hat, Boll: und Gattheit, | 

ESie ift fogleich fatt; Abende, weil fie die fonft ganz 
ungewöhnliche Traurigkeit am Effen hindert, Später 
ißt fie, 

Tabak will ihm nicht ſchmecken; zwar hat er Verlan⸗ 
gen zu rauchen, doch bei'm Rauchen ſelbſt Felle 
ſich bald Widerwillen dagegen ein. (d. 4. u, 5. Tag.) 

Webligfeity wobei fie jedoch den Appetit zum Effen, 
welches richtig ſchmeckt, behält, 
. 430. Langanhaltende Webligkeit bei großer 
| Mattigkeit, Aengſtlichkeit und einem Zit— 
tergefuͤhl durch den ganzen Körper; vor. 
mittage. zer . 
| Uebligkeit zum Erbrechen ‚ wozu es jedoch nicht kommt; 
in Abſaͤtzen wird's ſchlimmer, mit großer Weichlich⸗ 
keit und Muͤdigkeit der Untergliedmaßen. 
Sehr heißer Odem. 
Leeres Aufſtoßen ſchon fruͤh, obne etwas 
gegeſſen zu. haben. 
Defteres Aufſtoßen mich Luft, zu jeder Zeit. 

135. Leeres Aufſtoßen bei hungrigem Magen. (n, 2 St.) 

Ruͤlpſendes Aufſtoßen son Luft, nad dem 
Eſſen und auffer der Mahlzeit. 
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gloͤtzlich aus dem Schlunde.herauffteigende, widerlich 
bitterſuͤße Feuchtigkeit, in der er ſich verſchlucket, 
ſo daß er Huſten muß, wobei ihm das Waſſer in 
die Augen tritt, und welche lange nachher eine kra⸗ 
tzige Empfindung im Rachen nachläßt. (n. 14.68 
und nach dem WMittagseffen.) | 

Blaͤhungsabgang und. ſchluckſendes aufftoher nach 
dem Eſſen. 

Von Zeit zu Zeit laͤuft ibr Waſſer im Munde zufnn 
men, 

440. Vom Halsgrübchen an, bis zur Herzgrube, fährt. 
in der Bruſt cin brennendeg Gefühl herab. 

In der Herzgrube eine Art nüchterner Weichlichfeit und 
Uebligkeit; dann: gehts mit gelindem Kneipen bera 
unter in ben Bauch, 

Mach dem Effen feines Butterbrodes) Drücken in der 
Herzgrube, als hätte fie allzufchnell gegeſſen, und 
es wäre unverdaut Liegen geblieben. (n. 3 Stunde.) 

Ganz früb nüchtern ift’s ihr im Leibe fo voll, als 
hätte fie zuviel gegefjen, mit vielem leeren Aufftoßen. 

Es ſteht ihr in bee Herzgrube, als hätte fie viel Luft 
verſchluckt und ſteigt ihr dabei bisweilen bie zum 

Halsgruͤhchen in die Höhe, Sie glaubte, Aufſto⸗ 
fin würbe es erleichtern, fie Taum aber ‚nicht duf⸗ 
ftößen; nach jedem leeren Sqhluckſen wurde es 
ſchlimmer, als mehrte fi ch dadurch die in der Herz⸗ 
grube enthaltene Luft. 


443. Sn der Magengegend Juden, wie Muskelhuͤpfen, 
das man aͤußerlich ſi icht. | 
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guſammenhithender Schmerz in der Herzgrube wie | 


zu feft geſchnuͤrt, als koͤnnte fie davor nicht atmen. 
In der Herzgrubengegend queruͤber ſchmerzliches Ge⸗ 


fuͤhl, wie zu feſt geſchnuͤrt, mit einigem Hunger, 


ober vielmehr mit den Gefühl, als würde jenes 
Mißgefühl durch Eifen meggehen. *) 

‚Eine Urt Bsflemmung um die Herzgrube (ohne & Odem⸗ 
beklemmung.). 


Vier Finger breit unter der Herzgrube druͤckend zie⸗ 


hender Schmerz, wie vom Verheben. 


450, Druͤcken in der Herzgrube, bei und ohne Beruͤhrung⸗ 
Aneipen in der Hazgrubengegend und gleich darauf 
ein prefjendes Wehthun nach dem Unterbauche herab, 

wie Blaͤhungsgewuͤhl. Es verlor ſich nicht eher, 


„als bis ſich Blähungen bemerklich machten, die 


. aber nisht abginden und erſt fpäter mühfem erfolge 

: ten; die. Empfindung im Schooße kehrte immer 
wieder, mit Anſpannung des Leibes. 

Bon der Herzgrube an kriebelt es zum Halſe herauf, 
‚wie vom verſchluckten Zederftaube, muß fogen, 

In ber Magengegend. cin kruͤmmender Schmerz, der 

durch Reiben vergeht. 

Stumpfes Pochen in und wagerecht neben der Herzgru⸗ 
be, rechts an einem Rippentnorpe ‚ wie mit einem 
Haͤmmerchen. (jogleich) 


155. Rechts neben der Herzgrube einzelne febr heftige 


Stiche. 





"Anm. 446, 147. vergl. m. 120. 19. 170, 207% 5 > 
1 
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gIn der Herzgrube einzelne ſtumpfe Stoͤße, faſt wie 
ein Nagen. (d. 6. Tag.) 

In der Herzgrube links einige heftige“ ſtumpfe Stiche, 
wie Stoͤße, im langſamen Abſaͤtzen. (n. 2 St.) 
Fruͤh ein nagender Heißhunger (mit Nagen und Win⸗ 

den im Leibe und Magen) mit Wofferzufommenlau: 
fen im Munde. Sie aß viel und dennoch fühlte ſie 
nichts davon und war ihr immer, als hätte fie 
nichts gegeffen. ° - 
An der Nabelgegend Zuſammenkneipen des gone 
Vauchs, daß er's im Rüden fühlt. (n. 2 St.)- 
160. Winden um den Nabel und in der Nabelgegend, 
mit zittriger Empfindung durch den ganzen Körper. 
and Odembeklemmung. 
- Ym den Nebel herum gelind brennende Empfindung. . Ä 
In der Nabelgegend eine Art Eneipender 
Empfindung, als hätte fie junges, uns 
ausgegohrenes Bier getrunfen und fottte 
| lariren. | 
Nachdem er ſich hingekauert hatte, fablte er beim pl ztlichen 
Aufrichten, rechts uͤber den Nabel, tief innerlich, 
einen gewaltigen, fehr ſchmerzlichen Stich. (d. 6. Tag.) ' 





7) Anm. 156 Die Empfindung von, (durch ſtumpfe Infiens 
"mente bewirkten) heftigen Stößen, f. 14 177. 480. Yiä- 
4156. u. a. m., ſtumpfſtoßendem Drücken, ſ. 313. u. 
a. Mm. Schmerz wie darauf geſchlagen, ſ. 263. 323. 
di. a. m. wie von einem ſtarken Schlage 2 — wie 
gequetſcht ſ. 259, 361. als wuͤrde er gepackt, ſ. 354. 
find Synonime und. charakteriſtiſch fuͤr Platina. 


N 
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Schneidendes und kneipendes Blähungsgewäßt in drr 
Nabelgegend, das dann, mit. Stuhlgangs- und Bld- - 
hungserregung beruntetzieht. ‘(n, # ©t.) 

465. Einzelne flumpfe Stiche mitten im Nabel, 
Geht ihr im Leibe herum, wie Blaͤhungsgewuͤhl. 

Kurz abgebrochene Blaͤhungen, die nicht leicht ohne 
Mitwirkung der Bauchmuskeln abgehen. 

Eine Blaͤhung geht mit dem Gefühle ab, als ſollte 
Durchfall erfolgen. 

Die Blaͤhungen gehen nur muͤhſam und ſpaͤrlich ab, 
und geſellen ſich ſtets zum Stuhlgange. 

470. Im ganzen Unterleibe Gefuͤhl, als waͤre eſie zu feſt 
geſchnuͤrt.) 

Rruckweiſes Bauchkneipen in beiden Bauchſeiten hinter 

einander, durch Blaͤhungsabgang erleichtet. 

Nach dem Mittagseſſen iſt ihm der Leib angeſpannt. 

Knurren früh nüchtern im. Oberbauche. (n. 3 St. ) 

DOhne etwas genoffen zu haben „kluckert es ihm in den 
Brühftunden im ganzen Unterleibe, wie von $lüfs 
figfeiten, mit kneipender Umupe in den Eingeweis 
den. (den 7. X.) N". 

475. Durch ben Unterleib fährt- ſchnell ein ſehneidender 
Schmerz, worauf Muͤdigkeit der Kniee folgt. 

Don der Bruſt zieht es durch den Leib herab nach 
‚beiden Schößen zu und geht dann im den Genitalien | 
ſchmerzhaft zuſammen. 

Mitten | in der Hälfte deg Bande , gleich unterhalb der 





A nmert. 170. vergl. mit 120. 121. ‚146. 147. 227. 
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kurzen Rippen, tief innerlig, fiumpfe, afehene 
Stöße. 

Un einer der unterften wahren Krippen ‘cine Art Po⸗ 
chen, wie ſtumpfe Stoͤße (n. & St.) 

Fluͤchtiges Jucken, wie ein ſtumpfer Stoß, auf. einch 
kleinen Stelle der. Bauchmuskeln linker Seite (ſo⸗ 
gleich. ). 

480. Mitten auf dem Bauche eine Handbreit unter dem 
Nabel, Schmerz,’ wie don einem ſtumpfen Stoße, 

Born an einer der kurzen Rippen linker Seite ein 
Wehthun, wie von einem angeſtemmten ſtumpfen 
Inſtrumente; beim Draufdruͤcken fchmerzt’8 wie von 
Stoß oder Fall. 

In der linken Seite unter den kurzen Rippen ein 
fluͤchtiges, ſchmerzliches Zuſammenkneipen. (n. 5 

| Minuten.) j 

Im Leibe bald hie, bald ba, gewaltſames tuaweiſes 

Kneipen, wie mit einer Zange. j 

Gelindes Zeinftechen in ber rechten Vauchſeite, wel⸗ 
ches ſich beim Liegen auf der linken Seite verſchlim⸗ 
mert, beim Liegen auf der rechten Seite aber ſich 
mebr nach vorn, in die Nabelgegend und in die 
linke Seite zieht. 

185. Ploͤtzliches brennendes Herabfahren in der rechten 
| Bauchfeite. ' 

Eine in Abfägen wieberfehtende brennende Empfins 
dung auf einer Pleinen Stelle ber linken Bauchſeite. 

Ruckweiſes Ziehen in der rechten Bauchſeite, welches 
ihr einigermaßen den Athen verfetzt. 

Mac einem, durch hen ganzen Leib gehenden Aengſt⸗ 
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lichkeitsgefuͤhle Bat; fie einen Schmerz im Leibe, wie 

, er bisweilen vom Schreck zu entfichen pflegt, und 

dabei draͤngt's zum Stuhle, als ſollte Durchfall 
kommen, und doch geht mit großer Anſtrengung 
nur ſehr wenig gewoͤhnlicher Stuhl fort. 

Eine Urt kriebelnden Zwaͤngens im After, 
wie zum Durchfalle, gbends vor Schla⸗ 
fengehen; kehrt alle Abende um dieſelbe 
Zeit zuruͤck. 

190. Abends Rrieheln und Jüden im After, 
: wie von Madenwürmern 8 Wochen lang ben 
obachtet). 

Born im Maftdarm gewaltige ftumpfe Stiche, daß 

fie aufſchreien möchte (beim Sitzen). | 

Ein nach dem Maſtdarmtt herabgehendes flüchtiges Ges 
fühl, wie Durchfallsregung, das fih nach einer 
Blaͤhung verlor. 

Heftiges Preſſen im Maſtdarme, ohne Stuhigang. 


Oefteres Noththun, wobei er doch fehr we⸗ 


nig verrichten kann; er muß ben Stuhl 
mit Beihuͤlfe der Bauchmuskeln heraus⸗ 
preſſen, wo er dann nur ſtüͤckweiſe era 
folgt. Dabei im Leibe eine Art Ichmerz=_ 
lichen Shwädegefühls und Empfindung 
von Ötraffheit in den Batnzchmuskeln. 
(den 7. Tag.) 
195. Der Stuhlgang iſt mehr duͤnn als hart (hei eis 
nem Hartleibigen), vor und nach demfelben im Afs 
‚ter eine Urt gelinden Zwängens wie wenn. Durchfall 
kommen will, (n. 2 ©t.) 
= _ 10 
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(Der Stuhlgang ift dünner als fonft und gcht ges 
ſchwinder fort, mit einer gewiffen Gewalt.) 
Bald nach dem Mittagseffen Stuhlgang; zuerft gebt 
. eine beträchtliche Menge ohne allen Schmerz, mit 
großer Gewalt und geräufchvoll ab, wie bei heftiz 
gem Durchfall‘ Cbeim Zufehen ift das Abgegangene 
nicht dünn, nur etwas weicher wie gewöhnlich) ; 
dann folgt nach flärkeren vergeblihem Noththun 
endlich noch ganz wenig in etwas fefterer Form und 
- abgebrochenen Stuͤckchen, von denen er faſt jedes 
beſonders herausdruͤcken muß fund welche faſt zerz 
reibbar trocken find), und nach deren Abgange ſchuͤt⸗ 
telt e8 ihn mit Schauderempfindung, befonders am 
Oberkörper; darauf vergeht das Noththun all: 
mählig. Erft nach. dem Aufſtehen vom Stuhle em: 
pfindet er ein leifes Wehthun unter dem Nabel, 
nut einer Art Schwächegefühl daſelbſt. (den 6. Tag.) 
(Beim Stuhlgange muß fie, wiewohl der Abgang 
nicht hart ift, fchr preffen, worauf jedesmal "ein 
heftiger, erfchreedender Stich im After entftcht, auf 
den fogleich eine Art krampfhaften Zuſammen zie⸗ 
hens der Hinterbacken folgt, das nach den Kreuze 
hingeht, und etiva 1 Minute anhält; fie muß dee 
Schmerzes wegen mit Preffen einhalten und erft fpde 
ter gehen die Exkremente fort. Preßt fie dam von 
neuem, fo erfolgt auch das Zuſammenziehen wieder.) 
Nach Stupls und Harnabgang ſchuͤttelt's ihn, mit 
‚ Schauderempfindung an Kopf, Bruft, und Yemen. 
(a, 2 St.) 
200. Wie wohl er den Harn wie fonft die ganze Nacht 


fang in der Blaſe geſammelt; ſo iſt er doch nicht, 
wie ſonſt, ſehr dunkel, ſondern früp beim Laffen 
blaßgelb. Nachmittags ift der Harn. waflerhell,. 

Links, unmittelbar neben den Schaͤamtheilen, wundes 
Freſſen, wie Aufgerieben. .(n. 2 St.) 

Stete nächtliche Erekzionen ohne Saamenerguß oder 
wolluͤſtige Träume. . 

Am Hodenſacke oft ein wundes Zreffen, wie auf: 
getichen von wollcnen Zeuge, daß er oft deffen 
Lage ändern muß, befonders bei'm Sitzen, auch 
bei'm Liegen im Bette; viele Tage uͤber. 

In beiden Schoͤßen herab ein ſchmerzliches Ziehen, 
wie wenn das Monatliche eintreten ſollte (ſie hat 
es erſt vor 8 Tagen verloren). 

205. Eine Art Druͤcken im unterbauche, mit 
Weichlichkeitsempfindung daſelbſt, wie 
vor dem Ausbruche der Menſtrugzion. 

Schmerzliches Herabpreffen aus dem Uns 
terbauche in die Genitälien, bisweilen zus 

gleich Stuhldrang dabei, geräde wie zum Monats 
lichen; von den Geſchlechtstheilen ziehts dann 
durch die Schoͤße herauf, über beide Hüften her: 

. über nach dem Ateuge zu, was dann laͤngere Zeit 

j wehrigt: 

Ami Schanriberge und innerlich in den Ges 

ſchlechtstbeilen eine fhmerzlide Ems. 
Hfindlichkeit und unausgeſetztes Drüsen, 
mit faſt unaufhoͤrlichem innerlichem Stoftfchauder, 
wobei fie auch düßerlich (das Geſicht ausgenommen) 
kalt anzufuͤhlen iſt. 
10 * 
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Der ſchmerzlighe Drang zum Monatlichen verſchwin⸗ 
det ſogleich, wenn ſie ſich Abends in's Bette legt, 
beginnt jedoch fruͤh gleich nech dem Aufſteben von 
Neuem. 


Eine ſchneidende Empfindung tief im Unterleibe, als 
wenn das Monatliche erfcheinen follte; zugleich mit 
zichendem Kopfweh (leich nach dem Einnehmen.) 


210. Kneipen im Leibe, dann in beiden Schoͤßen Herab⸗ 
preſſen, abwechſelnd mit Druͤcken in den Geſchlechts⸗ 
theilen und vermehrtem Blutandrange. — Am 
2. Tage der Menſtruazion, wo ſonſt gar Fein 
Schmerz vorhanden zu ſeyn pflegte und die Men⸗ 
ſes nur noch ſpaͤrlich floſſen. — 
Sie hatte die Menfes eben einen Tag lang gehabt 
und dennoch Eehrte das Drüden ganz unten in ben 
Genitalien (welches fie fonft nur gang ſchwach 
‚ beim: Durchbruch derfelben den erften Tag fpürte) 
nochmals zurüd am 2. Tage und war foger heftis 
ger, fo wie auch der Blntabgang. | 
. Die Menftrua, die fonft aller 3 Wochen fehr mäßig 
famen, traten dießmal ſchon nach 4% Zegen ſehr 
: "Mar ein. on 
Das Monatliche erfheint gleich n Abend 
des Tages, wo Platina früh (x Gran) ges 
nommen wurde (bei einer Perfon die es fonft 
fehr regelmaͤßig und ohne Schmerzen befam) 6° 
Tage zu früb, und da es fonft nur 3 Tage 
gedauert, hielt es dießmal 8 Tage an 
- und verurfachte am Tage des Erfcheinens 


einen ziehenden,  fonft fremden Leib⸗ 
ſchmerz. 

en den Gefchlechtstheilen fühlt fie ein wollüftiges 
Kriebeln und zugleich ein ähnliches, wenn auch 

‚fchwächeres, Gefühl im Unterleibe mit aͤngſtlicher 
Beklemmung und Herzklopfen; darauf fehmerzlofes, 
nicht unangenehmes Drüden unten in den Ges - 
fehlechtötheilen, mit Abfpannung und Stichen im 
Vorderkopfe. *) 

215. Kriebeln in den Nafendffnungen, wie 
vongenommenem Schnupftabel, ober als 
wollte ibm dic Nafe bluten, welches ihn 
zum Reiben nöthiget, bie Augen thrä= 
nen mat und vergeblihen Reiz zum 
Niefen erwedt. 

Ueber dem linken Nafenflügel in der Haut erft ein 
3upfen, als würde an einem Haare gezogen, dann 





*) Anm. 204— 214. Dieſe bier fo deutlich ausgefgrochene Nei- 
gung der Platina,idie Gefchlechtstheile elgenthuͤmlich zu affizi- 

. zen und ihre Thaͤtigkeit pathologiſch zu erhöhen, laͤßt, zu: 
ſammengehalten mit ber ihr eigenen Geiftesverftimmung, 
wohl erwarten, daß ſie ſich in einigen Faͤllen uͤbermaͤßiger 
Reizbarkeit dieſer Organe, z. B. Nomphomanie (f. beſ. 214.) 
homdopatdiſch huͤlfreich erweiſen werde. Chroniſche Unord⸗ 
uungen ber Menftrunzion, wo das Blut aller 14 Tage und 
übermaͤßig ſtark floß, hab' ich bereits mehrere Wale durch 
ganz Heine Gaben dieſes Metalls ſchnell und dauerhaft ge⸗ 
heilt. In ihrer N ach wirkang, nad großen Gaben, hab 
ih Menſtruazionsunterdruͤckung beobachtet, nachdem fie ‚vor: 
ber als Erſtwirkung vorzeitiges Erſcheinen des Men: 
ſtrualblutes bewirkt hatte. 


\ 
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ein tauber Schmerz wie von einem ausgeriffenen 
Haare. (d. 8. Tag.) 


Im linken Naſenfluͤgel taktmäßig .abfegende Flamm: 
artige Zucke. 


"Manunjchmerz in der Hälfte des Nafenbeing, it 


Zaubheitögefühl, wie von einem Schlage, beſonders 
- beim Draufdruͤcken. (n. 15 Minut.) 

"Nach theilweiſen Stockſchnupfen — ein Naſenloch ift 
geöffnet, das andre verftopft — erfolgt (beim Ges 
ben in freier Luft) ftarfer Fließſchnupfen mit Nies 
fen; fpäter aber verftopft fich das linke Naſenloch 
wieder heftiger Fließſchnupfen. 


| Die Nafe fondert mehr als gewobnlich Schleim ab. 


(d. 3. Tag.) 


"In Halſe ein ploͤtzliches Gefuͤhl, wie wenn man 
einem ſcharfen Luftzuge entgegen geht, der einem 
den Athem verſetzt. 

Es kommt ihr yon’der Herzgrube warm herauf bie 
in’s Halsgruͤbchen, mit Odembeflenmung , daß ſie 
tief athmen muß, und einem plöglichen Beiferen 
Zone der Stimme, der ſich nach dem Aufhoͤren der 
Ddembeklemmung wieder in den natürlichen ver⸗ 
wandelt, 


Große Aengftlichkeit und Bellemmung in ber Bruſt, 


mit warmen Aufſteigen von der Herzgrube bis zum 
Halsgrühchen, von Zeit au Zeit, _ 


- Eine. Art Bruft (Herz) Schwäche; ; es i ift, ale fehlte 


ihr der Ddem, fie athmet deshalb. tief, kann .aber 
nicht fo tief, als fie will, weil eine Schwäche der 


% 
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Athemwerlzeuge ſi e ‚daran hindert und den Dbem 
gleihfam aufhält. 

Wenn fie ein wenig geht, fehlts ihr an Odem. 

225. Es iſt ihr als laͤge eine Laſt oben auf - 
‚ber Brpſt; daher Tiefathmen. 

Er muß oft tief einathmen und doch iſt der Athem 
frei und er ſpuͤrt weder Beklemmung noch Baͤng⸗ 
lichleit in der Bruͤſt. (n. 13 St.) 

Kurzaͤthmig; erſchwertes lanoͤſames Athmen, als 

ſei ſie auf der Bruſt zu feſt geſchnuͤrt (ſogleich.) *) 

Wehthun in der Bruſt, als hätte er fich Schaden ges 

than; auf dem. ‚obern Theile der Bruft ein druͤcken⸗ 

des Wehthun. ns) 

' Nüggternpeitsgefüht in der Bruft, wie wenn man fehr 
früh aufgeftanden ift, Lange nach dem Aufſtehen 

dauernd; allmaͤhlig wird's aͤrger als ſollte ihm 
uͤbel werden, gegen die Mittagszeit verliert‘ ſi chꝰs 
immer mehr. 

230, Sn ber Linfen Bruftfeite ſchwach ſtei⸗ 
gender und eben ſo allmaͤhlig abnehmen: 
der Klammſchmerz. (n. 2 St.) 

an der linken Bruftbälfte, theits ünter 
der Achſelgrube, theils in der Mitte der 
Bruſt, wagerecht mit der Herzgrube, 
ſtarkes ſtumpfſtoßendes Drüden, ohne 
Bezug auf das Athmen. (n 3 St. und den 
sten Tag.) N 

. Auf einer Stelle ber Bruft unterbalt dee rechten 





* Anm. 227. versl 120, 124, 146, 147, 170 
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ESchuͤfſelbeins, in der Breite einer Hand ‚ abſetzend 
klammartiges Druͤcken. 

Einzelne ſchneidende Stöße- in der rechten Beuſthalfte 
herguf. (d. 10. Tag.) 

Gleich links neben dem Schwerdtknorpel qp einem Rips 
penfnorpel eingelne ſtumpfe Stöße. 

235. Oben auf der Bruſt, auf einer kleinen Stelle, 

ſchmerzliche Empfindung ‚ al$ ſtemmte man einen 
ftumpfen Körper gewaltfam an: (n. 4 St.) 


Zuckendes Prickeln auf einer Stelle der rechten Brufts 


feite das nach Kragen: gleich verſchwindet, dann 
ober nochmals wiederkehrt. (n. £ St.) | 
Von Zeit zu Zeit in der linken Brufkfeite ein flums 
| pfer ‚empfindlicher Stich; beſonders beim Einath⸗ 
men. cũ. 5 St) 


In der linken Bruſtſeite zwiſchen zwei Rippen eine 


Art Brennen in taktmaͤßigen Abſaͤtzen. *) 
In der linken Bruftfeite, unter der Achſelgrube⸗ ploͤtz⸗ 
lich ein fluͤchtiger Stich, daß co zuſamminfuhr. 


240. Im Genicke eine Schwäne, als kdunte ſie den Kopf | 


nicht „Halten. 


- Spannendes Taubheitsgefuͤhl hinten i im Genicke, glei 


am Hinterhaupte ‚, mie Aufommengshunden, (nad 
3 ©t.) 


— Kr en nn 
, C Anm. 238 Es iſt eine häufig bemerkte Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der, Ylatina, ihre an Gefunden erregten Erankhaften Er⸗ 
ſcheinungen In oft taftmäßigen, rhytmiſchen Abſaͤtzen hervor⸗ 
treten zu laſſen; ſiehe unter andern 3 157. 246. 261. 272 
. 278. 822, — — 


In 


— 
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Dad einer - gußreife von 1 Stunde ſchmerzt das Raͤck⸗ 
grat und Kreuz wie zerbrochen. (d. 4. Tag.) 

In der Mitte des Ruͤckens, rechts neben dem Ruͤck⸗ 

grate, heftiger Schmerz, als ſtaͤke ein ſcharfer Pflock 
da; beim Draufdruͤcken ſchmerzt's wie eine boͤſe 
Wunde, lang anhaltend. (n. 9 St.) 

Schruͤndendes Nadelſtechen auf der rechten Rüden 
hälfte. (d. 7. Tag.) 

245. Sn der Mitte des Ruͤckens und der linken. Ruͤk⸗ 
kenſeite einzelne langfam abfegende ſtumpfe Stoͤ⸗ 
ße, und fihmerjliches Anftenmen wie mit einem- 

- ‚geftumpften Inftrumente. (n.2 &t. und d. 7. Tag.) 

Beim Sigen in der linken Ruͤckenſeite wie wundges 
rieben; brennende, ſpigige ſtumpfe Stice | in Ab⸗ 
fägen. | 

Schmerz im Kreuze, wie zerbrochen; beim Hinterbeu⸗ 

gen beſonders fuͤhlbar. 

Beim Sitzen im Schwanzbeine Gefuͤhl, als hatte er 
‚einen Schlag dahin bekommen, eine Art empfinds 
lichen Taubheitsgefuͤhls. 

Am Rande des linken Schaufelbeins, hinten neben dem 

Kreuze,' ein Plammartiger Schmerz; drädt er auf 
die Stelle, fo ſchmerzt fie wie geſtoßen. (n. St.) *) 

250. Im rechten Schulterblattcduckweiſes Ziehen durch 
den ganzen Arm, bis in die Hand hinfahrend. 





Aum. 249. Dieß durch Druͤcken auf die ſchmerzende Stel⸗ 

je erregte Quetſchungs⸗ oder Zerſchlagenheitsgefuͤhl findet 
fi als bezeichnend häufig unter den Bierinanktuusen. 
f. 341» % fe I 
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Am aͤußern Rande bes. linken Schulterblatts abſetzend 
druͤckendes Wundheitsgefuͤhl. (n. 3 St.) 

. Am untern Ende des linken Schulterblatts eine Art 

.Druͤcken mit.einer fühlen Empfindung. 
Auf der linken Schulterböhe eim ſchwach beginnender 
allmaͤhlig fteigender und eben N abnehmender 
Schmerz wie von einem Schlage. 
Auf der rechten Schulterhöhe, ein drüdenber Samen, 
als hätte er eine große Loft barauf getragen. (n, 
414€) 

255. ‚Gleich neben ber Achfel an ber Linken Bruft, eine 
Art Klammſchmerz, als wären alle‘ Theile ſcharf 
zuſammengeſchnuͤrt. (ſogleich.) 

In der Achſel einige ſcharfe Stiche, daß er mit den 
Arme zuckt und er ihn faſt hätte ſinken laſſen. 

Am. linken Ellenbogen eine Art..wunden Bren⸗ 
nens, wie geſchabt oder mit Wollenem gerieben. 
Stuͤtzt er den Ellenbogen auf, fo thut ihm dey Ders 
derarım klammartig weh. (n. 12 St) 

Unmittelbar über dem Ellenbogengelenfe an ‚ber ins 

nern Seite des Ellenbogenbeins Schmerz, wie ge⸗ 

quetfcht oder gerfchlagen, in regelmäßiger, wellenfoͤr⸗ 
miger Steigerung And Abnahme begeiffen. (n. 10 

Minun)) & Der 

- 260, Dumpfer ‚Schmerz in ber Wine des Linken. Ober. 


— 
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H Aum. 259 Es gehört zu dem Charabkteriſtiſchen wieler 
Platinaſymptome, daß ſie bei ihren Entſtehen ſchwach begin⸗ 
nen, ſtark ab heftig ſteigen und eben fo allmaͤhlig verſchwiu⸗ 
ben. ſ. 8. 25. 230, 253. u. a. m. 
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arms, wie von einm Sthlage; beim Hin und Her⸗ 
bewegen und Ausftreden am empfindlichften, 
Im linken Vorderarme an dem Ellenbogenbine, 
zwei Zoll vor dem Handgelenke, in jeder Lage, ein 
Wehthun in Abſaͤtzen, wie eine Art Zucken, aͤußer⸗ 
lich in der Flechſe. (fogleich.) ' 

In beiden Armen eine Erſchlaffung, als 
haͤtte ſie etwas Schweres lange damit 
gehalten, was ſie ermattet hätte; fie 
‚muß fie immer. hin. und ber, bewegen, wos 
bei fihb das Erfhlaffungsgefühl mins 

dert, jedoch in der Ruhe fogleich wieders 

ehrt, mit einem Ziehen, wie an einem, 
von der Hand bis indie Achſel gezogenen 
Faden. (n. St.) 

Bald am rechten, bald am linken Arme auf einer 
einzelnen Stelle ploͤtzlich laͤhmiges Gefuͤhl, wie 
drauf gefchlagen. (n. 1 St.) 

Sm rechten Borberarme ein von oben bis unten her⸗ 
abziehendes Laͤhmungsgefuͤhl. (n. 3 St.) 

265. Im rechten Arme, zwiſchen dem Hand» und Ef: 

Ienbogengelenfe ein Schmerz; fie kann ben Arm 

nicht gerade machen; thut ſie's, ſo zieht's bie Sins 
ger einwärts. 

- Der linfe Arm ift wie gelägmt, daß fie 
ihn ſinken laffen moͤchte; weit ſchlimmer 
noch iſt's, wenn fie beim Sitzen den Obers 
arm und bie Schulter feit an den Stuhf . 

lehnt; auch bein Anlebnen der. Schulter . 
‚allein, . ’ ' 
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"Der Tinte Arm ift müde und ſchwach; Zichen 
darin. 
rennen im ganzen rechten Arme, von der Arhfel bis 
zum Handgelenke. j 
Am' linken Oberarm ein unſchmerzhafter kleiner blauer 
Fleck, der nach einigen Tagen kleiner und dunkel⸗ 
roth wird. 


270. An einzelnen Stellen in den Roͤhrknochen, be⸗ 
ſonders der Vorderarme und Unterſchenkel, ein wel⸗ 
lenfoͤrmig ſchlagender Schmerz. 

Im linken Vorderarme nebſt der Hand khammartiges 
Erſtarrungsgefuͤhl. (n. 2 St.) 

Ain linken Vorderarme, auf der Beugefeite, faſt in 
ſeiner Mitte, ein Elanmartiges Wehthun und Druͤk⸗ 
ken, in Abſaͤtzen. 

Gefuͤhl in der linken ‚Hand wie von Anieiſen. und als 

webhte fie eine kuͤhle Luft an, 

Wenn er die rechte Hand mit Anſtrengung braucht, 3. 
B. einen Stock ſchwingt, ſo belemmt er den Klamm 
darin. (n. 9 St.) 

275. Zudender Flammſchmerz in dem Mittelhandkno⸗ 
chen des Daumens und ſeinen Gelenken, heftiger, 
wenn’ er ihn ſtark auf und nieder bewegt. (nach 
43. $t.) 

Hält sr die Hand frei und (oder, f. jittert. nen und 
alle Singer zittern mit. (n. ©t,) - 

Klammſchmerz in der linken hohlen Hand hinter dem 
Zeige: und Mittelfinger. (n. 3 St.) 

Taktmaͤßig abſetzendes klammartiges Zucken auf einer 
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Heinen Stelle, gleich unter dem äußern Knoͤchel der 

rechten Hand. 

Im Ballen der linfxg Hand ein klammartiger Schmerz. 

(n. 20 Minut.) 

Singer und Hände (befonders im Handgelenfe) ſchmer⸗ 

zen klammartig, wenn ‚er fie einige Zeit Yang bei 

- einem Öefchäfte braucht, wo er feft zugreifen muß, 

(n. 6 Zagen.) 

280, Brennende feine Stiche im Gelenke des, mit ſei⸗ 
nem Mittelhandknochen verbundenen, linken Zeige⸗ 
fingers; er muß kratzen, worauf ſie verſchwinden, 
dann jedoch abermals wiederkehren. 

Jucken und Freſſen auf der rechten Handwurzel, daß 

er nicht genug kratzen kann. (n. 4 St.) 

Auf beiden Handruͤcken juckendes Prickeln, das zum 
Kratzen noͤthigt, worauf es vergeht.‘ (n. ISt.) 
Auf den Handknoͤcheln und. Fingern ein brennendes 

Prideln, aß hätte er Brenneffeln berührt, zu hef⸗ 
| tigen Kragen nöthigend. 

Beim Herabbeugen des Arms ein gewaltfames: Ein- 

wärtsziehen ber Finger, wobei es ſchmerzhaft den 

_ Arm heraufzieht. | 

285, Im linken Zeigefinger Krimmen zum Kratzen noͤ⸗ 

| thigend. 

Sm. oberften Gliede des Zeigefingers Schmerz, wie 

von einer bald aufbrechen wollenden Eiterbeule, *) 

In der rechten Hand und dem Zeigefinger ruckweiſe 

krampfhaftes Ziehen. 


[4 





*) Ham. 286. vergleiche we 242. 
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Voruͤbergehendes Kriebeln an der innern Flaͤche des 
rechten Daumens. 

Fruͤh, im rechten Daumen emgfindliches Taubheitsge⸗ 
fuͤhl, daß er zittert, als waͤre er heftig geklemmt 
oder gequetſcht. 

290. Klammartiges Ziehen in den Fingergelenken der 
rechten Hand und den beiden letzten Fingern ber lin: 
fen Hand. (n. 3 u. 1 ©t.) J 

Der kleine Finger iſt ihr laͤngere Zeit wie ganz taub. *) 

In der rechten Hüfte, gleich über dem Gelenke ‚en 
ſtumpfer, ſpannender, faſt klammartiger Schmerz, 

Oals wäre er da aufgefthlagen , in in Ubfägen y ſteigend, 
fallend. (den 6ten und 7ten a) 

Sm Sigen, bei ausgeſtreckten Süßen, Gefühl, als waͤ⸗ 
ren die Oberfchenfel eine Hand breit über den Beis 
nen zerbrochen; bei berangejogenen Süßen empfin⸗ 
det er im rechten Oberfchenkel ein wellenfürmiges, 
klammartiges Durchfahren,, von oben bis unten. 

Schwächegefühl mit zittriger Unruhe in den Oberſchen⸗ 

fen, i ſonders nach den Knieen zu, als waͤre er 


weit gegangen (wie wohl dieß nicht der Fall ge 


weſen); bloß beim Sitzen. 

298. Beim Sigen und Stehen entpfindliches Schwäche: 
— J | 
N) Anm. 291 Die von Platina erregten Taubheit 69€: 

‚fühle f. 6. 289. 53. 55. 93.61. u. a. 0. feinen ſehr 

habe verwandt mit dem Erftateungsgefähle, f. 
271. und dem Laͤhmungsgefuͤhl f- 262, 263, 264: u. a. o. 
fo wie fi jene eigenthuͤmliche Lähmigkeit und Erſtatrung 
oft mit Zittern, ſ. u. a. 326. 410 — 413., und ‚Herzklopfen 
vereint, zu vielen andern Sgantpeitsempfindungen gefellt, 


gefühl im ganzen rechten Beine, befonderg in den 
bern Muskeln beider Oberſchenkel; wie zerſchlagen 
mit zittriger Unruhe darin. (n. 2 St.) - 

Eine Art Strammen in den Obprichenfeln von Zeit 

zu Zeit beim Sitzen, als wären fie feft mit Biriden 
umwidel®: mit gleichzeitigem Schwächegefühl darin. 

Auf der Mitte des rechten Oberſchenkels (beim Sitzen) 

abſetzendes ‚ gleihfam pulſirendes, klammartiges 
Wehthuͤn. 

Auf der vordern Seite des rechten Oberſchenkels im 
Diefleifche» (im Sigen) klammartiges Taubheitsge⸗ 

— fuͤhl, wie von einem Schlage. 

Beim Sitzen, muf der hintern Seite des linken Obers 
ſchenkels klammartiges Wehthun. (n. 4 St.) 
800. An der innern Seite des. rechten Oberfchenfele 
‚ vorübergehender Klammſchmerz. (n. 24 St.) | 

‚Die Oberjchenfel find wie zerfchlagen. . | 
Don der Mitte des Schooßes zieht es queer uͤber nach: 
beiden Oberfchenfeln bin, wo es dann: in Abſaͤtzen 
ſtaͤrker reißt. Beim Einathmen “und Beruͤhren 
der Schenkelknochenhaͤlſe iſt alles weit ſchlimmer. 
In den Oberſchenkeln uͤber den Knieen ruckweiſes 
Ziehen. V 
Schmerz auf der Mitte der Oberſchenkel, wie zer⸗ 
ſchlagen, mehr im Sitzen, ſehr wenig im Gehen. 
305. Um obern Theile des linken Oberſchenkels gelindes 
Ziehen, welches beim Auftreten zum heftigſten 
Schmerze wird, daß fie zuſammenknickt. 
Nach einigem Geſchwindgehen unruhiges Huͤpfen und 


1 ** 


9m. Unter ber‘ großen Zehe ficgartiges Jucken. G. 3St) 


Vorn unter der kleinen Zehe des linken dußes, 
|  fömerzfices Pochen. 

In den Zehen des rechten Fußes, befondets der grofe 
— Reißen, mit Pucken, wie eine Eiterbeule. * 
Juckendes Kriebeln in der techten großen Zehe daß 

4 ſie immer fragen moͤchte. 

wvrennend, klammartiges Spannen in der linken gro⸗ 
ßen Zehe. (n. 24 ©.) 

Brennend⸗ ⸗kriebelndes Stechen, wie von vielen Na⸗ 
deln, unter der großen Zehe. (d. 9. Tag.) 


Klammartiges Pochen In unregelmäßigen. Abſatzen in 
der linken großen Zehe. 
. Harter Druck unten auf die sechte Zußſoble⸗ vorm, 
unweit der Zehen. 
Klammariiges Ziehen. in den Beben , befonders ber 
. großen, ER 
+ m Zreien war ihr ſehr brecherlich belonders, wenn 
a. fi ie.ben Winde entgegen ging; zu Haufe. dauerte 
dieß fort und minderte fi etwas, wenn .fie den 
Kopf, auf ben. Tiſch leate. Beim Aufrichten ward’s 
aber dann wieder unerträglich, ſchlimm mit dre⸗ 
J hendem S Schwindel, der ſich noch mehrte, ‚werp fi fie 
In die Höhe ſah. Dabei war ibr das Geſi icht etwas 
yerdunkelt, daß fie Rau. in den Zimmer, zu feben 
glaubte, . Beim Niederkgen mit den Kopfe, gerieth 
fe fogleic in einen " Windighe, weiten Schla⸗ 
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NAnm. 342. vergl. mit 2e8. 
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188. 


fen und Machen ‚ wobei fie alsbald fehr lebhakt 
traͤumte; nach dem Wiederoufrichten verſchwand ala 
Nles, und fie konnte ſich des Getraͤuniten nicht ent⸗ 
ſinnen. 
Sn der linken Seite querüber uud wagerecht mit der | 
Herzgruhe, ein druͤckender,/ ziehender Schmerz in 


Abſaͤtzen ſteigend und abnehmend, mobei es zu glets 


er Zeit. in. die Mitte des Oberarms führt, als 
würde ex gewaltſam gepackt, mit Laͤh⸗ 
mungs⸗ und Taubpeitsgefühle; der Seitenſchinerz 
vermehrt ſich durch Lachen, Einathmen Druͤcken, 
und bei jedem Schritte giebre da eine ſchmerzliche 
Erſchuͤtterung. | 
In den Ober: und Untergihmeßen bald die hald da 
ein. Brennen, | 

350. An verſchiedenen Stellen des ganzen Körpers bin— 
tereinander.ein Ziehen; bald in einer-Bruftfeite, bald 
im Ninterhaupte, bald im Leibe 4 bald in ben, 
Schultern, ben. Armen f Süßen, in einen hohlen, 
Zahne. \ 

Juckendes Freſſen, kichelndes Prickeln und breunen⸗ 

des Kitzeln hie und da, Kefouders ‘on den Armen 

und Händen und am Hodenſacke, daB er gar nicht 
genug krotzen kann; beſenders gegen Abend und hefa 
tiger no, wenn ex. ing Bert kommt. 

AHie und de: qm Leibe eine. Ast brennenden Priekelgs, 
das fogleich von ſelbſt wieder verſchwindet · (nach 
Ss 

ie und da bald brennendes, bald juckendes Prik. 
keln, daß er reiben und Fragen. muß: (n. Ct 
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Hie und da auf einer Meinen Stelle, befonders nes 


Kopfes, fchmerzliches, oft mehr taubes Gefuͤhl, al⸗ 
haͤtte er einen Schlag dahin bekommen. 

355. Hie und da ploͤtzlich Quetſchungsſchmerz, wie" von 
einem Schlage; der jedoch fehnell vergeht. 

Hie uͤnd da in den Gliedmaßen und Gelenken klamm⸗ 

artiges Zucken, wie pochende Rucke. 

Hie und da am Koͤrper ein fluͤchtiges klammareiges 
Ziehen, wie von Erfältung. (n. 3 St.) 
Drüct er sine der von Klammſchmerz empfindlichen 

Stellen, fo ſchmerzt's wie geſtoßen. 

Muͤde, ſchlaff, hinfällig: 

360. Muͤdigkeit im ganzen Körper zum if, fi e 
wanft beim Stehen. 

ı Großes Mattigkeitsgefuͤhl durch den ganzen Körper 
— nicht in den Extremitäten — als bärte ſie zu we⸗ 
nig geſchlafen. 

Beim Genuſſe freier Luft Muͤdigkeit his zum ‚Schlafen. 

“ Beim Stehen wankt er ummwillführlich, als hätten die. 

Beine feinen Halt. (n. 2 St.) 

' om Gehen fühlt er ‚wenig Eichwäche; ſobald ‘er 
aber fitzt, find bie Süße: wie übermöbet ‚.voll zittri⸗ 
ger Unruhe. 

365. Mattigkeit, mit dem Gefuͤhl im, Geſicht, als ot 
Falter Schweiß ausbrechen. . 

Gleich nad dem Mittagseffen groͤßeſte Abſpannung 

und Schläfrigkeit. (d. 6. Tag.) 

Ungewohnte Ermattung und Schlaͤfrizkeit, Abends. 

Abends, als ſie im Sitzen eingeſchlafen war, ſchreckte 
ſie auf, daß ſie davon erwachte. 


Ahends fahr abifrig⸗ während mau: suite ibr 
ſpricht, entſchlummert ſie und Die an ſie gerichtete 
Rede dringt. nur noch wie ein leiſes Murmeln zu 
ihren Ohren, von dem fie nach dem Erwachen nicht 
gewiß weiß, hat ſie g6 wirklich ahnt oder bat 

| ſie nur. dapon-geträumt.. | 

co. Abende überfiel ſie ſehr fruͤh Sdluiſrigeit, und ſo 
wie ſie die Augen ſchleß > begann ſie non. freusken, 
fernen Gegenſt nden Iun traͤumen, wachte aher ſo⸗ 
| gleich darüper onfı . m 
Große Schiäftigfeit Abends; beim beſen ſchtaͤft fie 
ganz gegen ihre Gewohnheit unvermerkt ein und. 
wundert ſich Dann: und : glaubt, gelefen zu haben, 
Aus dem Schlafe erwacht ‚fie dfters und fragt: 
wos? — weil fie im Schlummer die Reden der- 

.Umſtehenden undeutlich. vernimmt. In der Nacht 
ſchlaͤft fie dann feſt, obne durch Berufe: iu er⸗ 
wachen. 

Abends vor dem Salofergehen fror ie FOREN aus 

‚ im. Bette wor ihr. mehr Falt ale warm; fie Schlief 
dabei ſehr unzubig, und, marks eft auf, wo ſie dann 
Aengſtlichkeit und Zittrigkeit durch den Körper mit 
Uebligkeit verfpürte, auch Kopfweb hatte. u 

.. Die Nacht erwacht .fie ganz verbugs, kann ſich gar 
nicht beſinnen, mo ſie und weiche Zeit es uk. 

Er erwacht um Mitternacht mit ſtarkem Durfte und 
geplagt von wehmüthigen Gedanten; . ſchlafi jean 
nach 4 St. wieder ein, 

375. Sie erwacht ungewöhnlich früh, 3 Uhr, ohne allen 


Si. 
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Schmerg, und ſchlaͤft 206 Furkgn Baden wider 
ein; mehrere Naͤchte hindurch, 


Everwacht früh ungemein verdrießlich und Meſtuch, 


alshaͤtte ihm jemand im Schlafe etwas mare ges 
than; -ald haͤrte er viel geweint. 


Nach langem und feſtem Schlafe ift fie früh beim 


Mafftcben doch. nach. ſchlafrig. 
wWagewdbnlich langen Fruͤbſchlaf. - 


>» 


Wenn er gegen Morgen erwacht, findet 
er fih, ganz gegen feine Gewohnheit, 
entweder mit'lang ausgeſtreckten Fuͤßen, 
oder mit ganz an den Leib gejegenen 
Schenkeln und weirausgeſpreizten Knieen, 
eine oder beide Hände über ben Kopf ges 
legt, ftetsicber aufdem Rüden liegend, 
mit großer Neigung die Schenfel zu enta 
bien und ſteten Erefziowen, ohne egeile 
Gedanken oder Träume, 


0. Wider ftine Bewobnbeit Fiegs er v früh 


im Berte mit ausgeftredten Füßen, die 
rechte. Hand unter dom Hinterhaupte,. 
die Tiner auf bie entbidßte Herzgrube 
gelegt, mit Neigung, die Schenkel und 
dem. Leib. zu entbloͤßen; doch ohne Hitze. 


Gaͤhnen früh 1 St. nach dein Wufftchen, da er bock 


fange und.erqujcklich. geſchlafen hat. 


In der. Nacht, nachdem fie aufgeftanden war, bes 


kommt fie einen Krampf in den Fußſohlen, daß fie . 


gekruͤmumt und zuſammengezogen werben, 





. Nach Fifehe vw heftiges Gaͤhnen, daß ihr die Muskeln 
unter dem Halſe davon ſchmerzen. (n. 4 St. ) 
Große Neigung zum heftig en, faſt rampfı 
haften: Gaͤhnen. 
WS. Nachmittag Gähnen ohne Schlaͤfrigkeit. 
Defteres Sehnen Nachmittags; bisweilen fo heftig, 


daß ihr Die Augen übergeben. Muß ben Mund 


weit und lang öffnen, 
Muß fich dehnen und reden, was ihr fehr 
angenehm deuchtet. Nachmittags. 
Traͤumt viel, aͤngſtlich und verworren, von Krieg 
und, Blutvergießen „ wobei er ſelbſt thaͤtig iſt. 


Sie traͤhmt vom Tode ihrer fernen Schweſter und 
wundert ſich , keine Ahnung davon gehabt zu haben. 


390. Mas fie träumt ‚ iſt ihr nach dem Erwachen uns ı 


erinnerlich, 


Abends nicht fie en und träumt dann ſogleich angu⸗ 
ſammenhaͤngende Dinge. 


.. 


Traͤume von Keuershrunft, die er in der. Nachbarſchaft | 


fieht; er will loͤſchen helfen, kann aber. nicht fer⸗ 

‚tig. werden mit Borbereitungen zur Reiſe dabin. 
(die 14. Nacht.) 1 

Selbſt im Mittagsſchlafe träumt a von Gegenflän. 


den des täglichen Lebens, nur im verworrnen Zu⸗ 
ſammenbange und beſinnt ſich erſt laͤngere Zeit, 
vicht gleich nach dem Erwachen, darauf. (N. 3 Tagen) - 


- Dfterer Durft nah Waſſer; fie trinkt gegen ihre J 


BGewohn heit oft. | 
3895. Blei nach dem Abendeſſen Duft, daß er auf Ein⸗ 


⁊ 
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ut 2 Häfen kaltes Waſſer trinke, medurch der 
Durft geldfcht wirb. 

At immer, als mol’ es ihn feieren: es ſchaudert 
ihm haͤufig an den Untergliedmaßen herab, beſon⸗ 
ders in freier, felbft warmer Luft. . 

| ESchuͤttelfroſt uͤber den ganzen Koͤrper weg, bis an die 
Züße herab. 


„Immerwährende Schauberempfindung bush den. ade | 


‚per, befonbers durch die Untergliedmaßen. 

Im Rücken überläuft’s ihn. kalt. 

400. Abends Froſtzittern. 

Bon oben herab über die Arme und den ganzen Ste 
per, bis herunter , Öfteres Froͤſteln, als follte Gaͤn⸗ 
febaut entſtehen, die jedoch nicht zu finden fe. 

Mad dem Gähnen durqhrieſeln ein Fieberſchauder den 
ganzen Koͤrper. 

Wenn ſie aus dem Zimmer in die freie Luft tritt, 
überläuft fie Schättelfroft. 

Nach dem Eintritt” in ein wärnteres Zimmer pföge 
lich Schauder am Kopf, Bruft und Armen. 

%05. Vormittags Iroͤſteln mit Schlaͤfrigkeit. 


veim Genuß der freien Luft iſt fie erſt verdrießlich 


und wortkarg mit Froſtigkeit und Schauder und 
untermiſchter fliegender Hitze, ſpaͤterhin bekommt 
ſie durch den ganzen Körper eine angenehme Bits 

“me, mit Ruͤckkehr der Heiterkeit. 

tr: wird plöglich ganz heiß und fie glaubt fehr vor 

auszuſehen, ob ihr Auſehn gleich nur gewdbnlich äft, 

Aengſtlichkeit mit Zittern ber. pin. und Überwallens 


Der Sfr. 
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Vengſtlichreitegefͤhl durchtahrt bisweilon ven gun 
zen Körper. 

410. Bisweilen eine ziktrige Empfabung durch den pin: 
zen Körper. . 

: Erſt 3itterempfindung der Hände und Süße, dann 
wirkliches, gewaltfames Zittern durch den ganzen 
Körper, wie imehochſten Schuͤttelfroſte (auch fehlt 
die Froſtigkeit nicht), und Zaͤhneklappern. Der Koͤr⸗ 
per wird faft Tonvulfivifch geſchuͤttelt, und laͤngere 

Zeit hindurch If} das Geſicht warm, die Haͤndekalt. 

Indeni ſie (in gewohnter Gefellfchaft) reden will, bes- 
kommt fie mit großer Aengſtlichkeit Heftiges Herz⸗ 
klopfen, daß ihr dad Reden fauer wird. ” 

Minzirterempfindung durch alle Glieder, 

Odembeklemmung und:fterfe m Herzklop⸗ 

fen, überfällt fie eine Anäft, wie su 
‚Sterben, als wollte die Befinnung Ders 

- geben, 

Baͤnglich um's Sn und‘ —2 — Den sun 
Tag verbrießlich. 

415. Sehr ärgerlich und heftig. bei gegebener —* 

fung; er haͤtte Unſchuldige pruͤgeln moͤgen. 

Sie iſt ſehr aͤrgerlich und alterirt ſich uͤber unſchul⸗ 
dige Handlungen ud Worte ihrer Freundinnen; daß 
ſie bisweilen auf ſie losſchlagen moͤchte. — 

Bei nicht beſonderer Luſtigkeit, doch Neigung zu ofele 
fen und zu fingen, was er unwillkuͤhrlich thut. 

Niedergeſchlagen, ſtill, traurig. J 

Sie meint ganz verlaffen zu fein und allem in ’n 
Welt zu ſtehen. 


¶0. Eoiſt ihr, als moſſe fe bold · flerthen, mit erboͤhe⸗ 


0 


%-- 


ter Weinerlichkeit und wirklichem Weinen. 


es iſt ihr, als getoͤrte ſiegernicht in ihre. 


Samilie; es TFommsibrnad einer Abwez 
fenheit von wenig Tagen alles gonz ap⸗ 
bers vor. 


Sie börse die Geſpraͤche an, und fing. fie. 


geendet, fo weiß ſie nichts mehr davon. 


Große Vergeßlichkeit und Zerſtreutheit; fie hoͤrt auch 


—R 


nicht, wenn fie. chen mit etwas beſchaͤftiget iſt, 
oder mit jemand fpricht, mag man dann ouch mebe⸗ 
mal auf ſie einreden. 


Bei Truͤbſinnigkeit, die ihr auch bie erfreulichſten 
Gegenſtaͤnde verleidet, cine große Gemuͤtbsunrube, 


daß fie nirgends zu bleiben weiß; fie glaubt, fie 
pafſe nicht in bie Welt und ſieht dober das Leben 


... mit: Verdruß an, hat aber. glrich wohl vor 


®@. 
7 


dem Tode, dem fie ſich nahe glaubt, eia 


nen großen Abſcher und Widerwillen. 


os. Den erften Morgen ift fie verdrießlich und zur Trau⸗ | 


— 
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tigkeit geſtimmtz den folgenden hat ſie ein unbe⸗ 
ſchreiblich ferliges ‚Gefühl. von Heiterkeit, das fi 
noch vermehrt, wer, fie in die freie Luft. hinaus- 
geise; fie hätte alles‘ vmormen, uͤber das Traurigſte 
lachen moͤgen. 


Sie tft gegen ihre Eewohndeit (ſonſt ſebr luſtig) den 


erſten Tag nach dem Einnehmen ſehr ernſt und 
einſilbig; den folgenden Tag kommt ir alles [pas 
haft, Lärberlich von. | 


Iſt das Gemuͤth heiter, fo leidet ber — * umge 


\ 
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kehtt, bei Gemüthsleiden if ber adeper ee R „7 


ſchwerden. 


Eine Aergerniß, Mich von geringer Art, verſtimmt 
ihn auf lange Zeit und er rider dann mit Niemans 
den, und wenn er muß, j bbchſt unfreundlich, aba 
gebrochen, > zankend. 


85h einer Gefeliſchaft von Freundinnen 


(in freier Luft) war fie, untheilnehimend 


| und zerftreut, .alleg ließ ſie kalt, und. 
„. mußte fie:auf etwas. antworten, fo ge» 


\ ſchah dieß ſtets halb bewußt. Sie dachte 
nachher immer erſt nach, ob ihre Ant⸗ 


" wort auch paffend gewejen ſei. Ihre Ges 


‚ danken waren ftets-abwefend, doch wuß⸗ 
te fie felbſt nicht, wo ſie verweilten. 


40. Aus fie nad einet- Sußteife von1 St. in 


if 


daszimmer tritt, kommen ihr alle Gegen⸗ 


ſtaͤnde fehr klein (wie Kinderſachen) und 


alle Perſonen phyſiſch und geiſtig gerins 


we! ger dt, ſir felbſt aber erſcheint ſich Bhra 


perlich groß und erhaben; das Zimmer 
bünftihr düfter und Wnangenebm, dabei 
pie? fie einige Bonglichkeit, eimeiflet 


dreheenden: Schwindrels undift sun. tuliber, 
zu verdvrießlicher Stimmungzees behagt ihr 


mtr dieser: Uumgebung Chter, ihr ſehr 


lieben: Aeltern und Geſchwiſter bie fie: einige Tage 


nicht heſehen hat). Na ZFrelta7bei Sonnenſchein 


verſchwinder dicher Anlond Aſtenici 2i7 
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IM; :Wariodemweils kommt ihr bie Mefeltſwhaft 
(ihr ſonſt ſehr ehrwuͤrdige Leute, die fie nur: einihe 
Tage nicht geſehen Dat) fehabebauernswer, tb, 
unwärdig und verächtlig vor; fie muß, 
ſelbſt gegen ihren Willen, mit einer ges 
wiffen Wegwerfung auf fie berabſehen. 

Bei Veraͤchtlichkeitslaune (Neigung ihre Ums 
" gebung gu verachten) ploͤtzlich Heißhunger 

"und fie ißt mit unglaublicher Haft und 
Gier, hätte auch“ noch mehr:effen wollen. 
Zur wirklichen Eſſenszeit will's dann 
nicht ſchmecken; ſie ißt ohne Appetit. 

Nachmittags und gegen Abend fuͤhlt ſi fi e fh, befons 
ders Im Gemuͤthe, am unwohlſten. | 


“ Sehr verdrießliche und weinerliche Stime 
mung: fie muß oft unwillkuͤbrlich wei⸗ 

| nen, worauf ihr leichter wird. ” 
Ass. Die Truͤbſinnigkeit und Weinerlichkeit iſt fchlimmer 

‚ „An ber Stubg. und, mindert ſich in freier Luft. 

Eine halbe Stunde nach ber; Beinerligfeit 
und dem Meinen große Heiterkeit; fie 
Hätte tanzen Magen, 0. oa 
: Wrun man fie; zu etwas nötähgrt- N zum 
ei nffen), und; mit.gaten Wortenauf ſre eins 
es redet, hernach kelbft, wenn man ibrdurch 

freundliche :Aufprache eim einziges. Wort 
. F abgendthaägereſebweigt Hiefiill:und fängt \ 
a weinan, IZganz unmiklkikhrkich, daß \ 
fie ſich ſadbſt deruber aLgert nn \ 
| Ä u \ 
| L 
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Befonderg gegen Abend ſtellte fich die aͤrgerliche, truͤ⸗ 
be und weinerfiche Stimmung ein. *) 

Alles erfcheint ihr den 2. Tag bis ‚au 
Mittag in rofigem Lichte, über das Traus 
rigfte Hätte fie Inchem mögen; den 3. Tag 
früh und Abends erfcheint ihr alles im 
traurigften Lichte und nöthigt fie zum 
Meinen, felbft über frößliche, jo Tächers 
liche Dinge weint fies auch weint fie fos 

Ä gleih, wenn man fie anreder. 

440. Nach erhaltenen. fanften Vorwürfen Weinerlichfeit 
und wirkliches Weinen. 

Sie figt abgefondert und ‚redet mit Niemand, ficht 
auch traurig und mürrifch aus; dabei kann fie ſich 
des Schlafes nicht erwehren; nachher fängt fie zu 
weinen an und kann fich gar nicht beruhigen, befons 
ders wenn man fie anredet. | 

Sie iſt mit der ganzen Welt uneins; es iſt ihr alles 

au enge,. mit Weinerlichkeit, 





) Anm 438. Die Abendzeit ſcheint bei der Knien | 
Blatinakrantgeit eine Erarzerbazion der Befgwerden hervo⸗ 
zubriugen. unter andern 300. 327. 433, 
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Unter mehren, Worte und Interpunkzion betrefen 
den Druckfehlern, wird der Leſer folgende 
vorzuͤglich zu beruͤckſichtigen gebeten. 

Seite 1 Zeile 2ftatt: Heillehre von lies: Heilehre, von | 

m 5 , : 1 — 8 . Ur vr) _— auf 

— 37 — 10 — podagra, laborat — podagra laborat 

— 13 — genden . . . — Tiegehden 
— e⸗— 23 —, verſchledene .. — verſchiedenen 
— 13 — ML .. — zum 
— 42 — 8 — Erforſchungen. — Erforſchung 9 


— ⸗— 29 —, wenige»... — wenige andre 

— WAnm.8.1 — bebandelter ı . — "behandelte. 

— ⸗ 2 13 — Erihelumg : .— Erforfhung 

— ⸗ 72 19 — naturwuͤrdiger. — naturwidriger 
— 51 — 3 — eigenthuͤmlicher — eigenthuͤmlichen 

— 566 — 16 — wie... — nie 

— 57 — 20 — Individium. — Inbivibduum 

— 60 — 22 — kuͤrzeſten, iht — kuͤtzeſten und 
— 622 — 4 — p.s. Eine. — PS eine 
— e ⸗2 12 — Mt... .. — und 
-—- 8 — 12 — brennender .. —. brennende " 
— ⸗— 183 — bheilmelfen  . —  tbeilweifem 

— 64 —27 — gaben . 0. 0 gabe 
—67 — 23 — verleßte . . - — vertilgte . 

— ⸗ ⸗ 28 — Erſcheinung.  —. Erfahrung, 

— 68 — 10 — bepywerkſtelligten — bewerfftelligte , 

— : 43 — CF. .... C. K. 
— ⸗2 28 — Antimonialien nd — Antimpnialien ud 
-73 — 10 — fmwit . .. — fomit . 
— e E41 — waren.... — war 
— 79 — 12 — mt... — konnte 

— 858 — 20 — Scharf... — Sgarfes 

— 6 — 6 — offenem... — oͤfteremn 

— ⸗— 27 — meinem . — meinen 

— 88 — 28 — abet... er 

— 89 — 2 “hm... den 

— 1 — 15 — din... zum 





S. 98 Seile Bftatt: Die «.. - + ligs:.bie 


— 101 


Sn 3 


6 — den 0 
5 — af... 
8 — werden 


141 


5 — det . 


9 401. » 


0. 0 
oo. 


2 — verferttgeteft . 


0 ‘ 


41 — Makrokosmus. 


8 L ® 


— dem PP ER 
— auf 

— worden 

—  verferligteft 
— der 

— Mikrokosmus » 
— 2 








— — 367. fällt weg, 
©.128 Zeile 17 ftatt; worüber, er mit lieg; 
=. 5:5 — 24 — ben .. 0,9% — 


— 131 Anm.3.3 — "34. oe .. — 


worüber er, mit 
dem | 
351 u 


7 — Gefühl, angebender — Gefühl augehender 


—⸗— 28 — Unterkiefers, linker — Unterkiefers linfer 


— 138 Anm. 3. 9 — 343. 0 “ “ e u 


10 — 3°— Hufen .ı. — 
112 — 15 — Nebel .„..,.' — 
— = Anm. Bi 3 — 16 :ı + — 
— 5 s — 313 + . oo... 
— 2 & 6 — 361. fe 0 Te \ — 
— 3 s — — 354. Per sr — 
— 150 —. 


— 152 — 





339. 
huften * 
Nabel 
157. 
321. n 
355. 
348. 


12 fi nd die angehängten Worte: ‚Heftiger Fließ⸗ 
ſchnupfen: als ein beſonderer Satz zu leſen. 
4 ftatt: Schuͤſſelbein lied: Schluͤſſelbein. 








YArdhid. 
für an 


die homdopathifche Heilkunſt. 


s ! 


Herausgegeben 
von 


einem Vereine deutſcher Aerzte, 


r 


Erfier Band. Zweites Hefe. 





| teipaig, 1822. 
Bei Earl Heinrich Reclam 
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Zur Berichtigung der Anfichten über die Wirkmg ber 
” Heinen, von ber homoopathiſchen ——— 
9m Arneigaben, Bon Dr. J W. > Got. Ä 
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Em heftig auch bie bombeyarsifäegeittung übers 


haupt feit ihrer Entſtehung angefochten worden iſt; ſo hat 


doch dieſes Schickſal im vorzuͤglichen Maaße die von ˖ihr 
vorgeſchriebene Kleinheit der Arzueigaben betrof⸗ 
fen. So Mancher hat bisher ſeinen ganzen Wih Akfgebo« 
ten, um dieſen Gegenſtand laͤcherlich zu machen; bie Mei⸗ 
ſten, welche ſich daruͤber ausſprachen, fanden die Kräftige 
keit fo kleiner Gaben ganz unglaublich. Deſſen ungeachtet 
iſt ſchon hie und da eine Stimme (beſonders unter ven 
unbefangenen, doch geift- und kenntnißteichen Baien) laut 
geworben, welche den angefochtenen Gegenftand"in’ Schug 
nahm, und die parador feheinende Behauptung mit 
Gruͤnden der Vernunft vertheidigte. Man ahnete wenige 
ſtens, daß eine Sache dennoch auf fihern Gründen. berus 
ben koͤnne, wenn ihr gleich alle bisherigen Erfahrungen 
entgegenftehen; man fühlte, daß ein wibiger Angriff auf 
diefelbe noch kein Beweis ihrer Nichtigkeit, und der Un⸗ 
glaube von taufend Gegnern nicht im Stande fey, Die 
Erfahrungen eines Einzigen gu entkraͤften. 
1 


— 


_? — 
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Nur in dem ſchroffen Gegenfate, welchen die Feſt⸗ 
ſtellung der kleinen “bomdopathiichen Arzneigaben mit ber 
bisher üblichen Anwendung ber Helpotenzen au Granen 
und Dramen bilbet, fo wie in dem unlaͤugbaren Ver⸗ 
kennen ber, wiewohl in’ ben Sdriften des Stifters der 
bomdopathifchen Heilkunſt vielfach klar und deutlich ausge⸗ 
dei Natucheſetze, weiche. genen Gabenbeßivuſlungeẽt 
zu: Quunde diegen, muß man den Schluͤſſel gu der Aul⸗ 
loͤſung Des Raͤlhfels ſuchen, wie ein ſo allgemeines Ver⸗ 
dammungsurtheil uͤber dieſelben ausgeſprochen werden und 
die Mehrzahl der Gegner es nicht einmal der Muͤhe werth 
ochten Jonnte, ben, Grund ober Ungrund einer dem An⸗ 
ſcheiif nach. freilich Fühnen. Behauptung naͤher zu heleuch⸗ 
ten. Peyn dadurch allerdings bie Verochtlichkeit, mit wel⸗ 
cher:·ſicht: leſdentende und ig Uehrigen norustheitöfsgie 
Maͤnng vono der pexador fcheinenden Lehre wendeten, ger 
wiſſermaßen entſchuldigt wird; fo kann man doch ‚auf der 
ae Saite kaum umhin, zu geſtehen, daß es einen ‚hohen 
Grab. zema Gelb ſtliebe und unbedingtem Glauben au: die Une 
febhlbarkeit der bisherigen Aufishten Jibge Die Beſtimmung 
ber: Anmeigahen, verraͤth, die Behauptungen der Homdo— 

pathie nur darum zu verwerfen, weil fie mit jenen im 
ider ſpruche ſteben. Denn, wie wenig. auf ewige Natur⸗ 
geſetre gegruͤndet, wie wenig. confegupas-bie bisherigen Do⸗ 
ſenbeſtimmungen ſi ch zeigen, wie in ihnen bie geſetzloſeſte 
Willkuͤhr herrſche, wie wenig endlich das übliche Verfahren 
mit großen Arzneigaben in vielen Fällen befriebige, und, 
wie oft- von gewiffen Kranken auch die allerfleinften Do= 
fen (im gewöhnlichen Sinne ıgenommen) nich. nertra- 
gen werden, & h. richtiger, zu ‚heftig wirken; das 


J 
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Echon dieſer letztẽe Umftand alten cWante den unbe⸗ 
—** veranlaſſen, weiter zu fließen: Frokn bie aller⸗ 
"Heinften Arzneigaben⸗ vote fie bie bisherige Arzhelkunſt vbr⸗ 
ſchreibt, bisweilen fähig find, noch ſo auffaͤllende und‘ he 
fenbar zu ſtarke Wirkungen zu äußern ‚ fo werdeir Hb Sl 
muthlich auch noch ‘in einer viel weiter” ee 
"netung einige Wirkſamkeit zeigen: er Ei 
Verſuch würde biefe Voͤmulhung zur‘ —— richeh, 
“er würbe-fb ausfaffen , idatz man sticht he — * 
zunehmen, die betkleinbtte Arzneigabe werde‘ ſich Anfhibe 
noch weiter verBieftterni"Läffen, unbeſchadet ihrer Bit, 


keit auf einen empfindlichen Koͤrper. So ihre "orddare 


‘per Weg Betreten, auf welchem alfein dad Ihr 2A, 


"ung des Werthed vder unwerthes der vum der Gormbofie Ä 


"bie anfgeftellten Aüfidt-— "zu erreichen uei ande 
‚würde am Ende Jedem begreiflich werden; tie ber Ali 
per’ des homsopaßgiichen- Syſteins erf ahr Motmah e 
vahin gelangen konnte uRd'mußte, EA RER ekaelsehauß 
Aung aufzuſtellen, die aufs den erſten — Yen Vlaubln 
überſteigtt. oe — 


Abgeſehen jetzt von dieſem Wege, durch Er Erfe a brung 
zur Erkenntniß der Wahrheit zu kommen, Vase, ſich die 
Zulaͤnglichkeit der kleinen homüopathiſchem· Gaben. auch 
durch Vernunftg ruͤnde nachweiſen waßg wir oben er⸗ 
waͤhnt wurde, hie und da bereits wil denn beiten Erfolg 
verſucht worden iſt. Es ſey mir erlaube adue Gedanken 
in dieſer Ruͤckſicht kuͤrzlich vorzuttegen. ee 


‚lehrt - bie. Erfahrung, uud. Fein oe: made wird 


4 
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Die pofitive Wirkung eines Arzneimit⸗ 
tels erfolgt nur dann ganz ficher und voll— 


Köudig, wenn die Babe deffelben moͤglichſt 


fein *) eingerigtet ward. Der lebende Organis- 
muß nimmi die auf ihn einwirkenden feindlichen (hier ins⸗ 


deſondere arzneilichen) Einfluͤſſe nicht unthaͤtig hin, iaͤßt 


„Tip nicht leidend von ihnen umwandeln; ſondern ſttebt, 
feine geihioffene Einheit unverlegt zu erhalten und. jehe 
„Aufiere Cchälichfeit von fi zu entfernen, ‚nach ten Ge⸗ 
feten, der ihm eigentpümlichen Reaktion. Ie heftiger ber 
‚feindliche: » Angriff auf benfelben Mt, deſto hartnädiger iſt 
fein. Widerſtreben, und er fucht in. dieſem Falledie ein wit 
kende Schaͤdlichkeit mit Gewalt von ſich zu ſtoßen — ein 
Verſuch, der ihm auch meiſtentheils gelingt. Weit weni⸗ 


"ger, erreicht. er dieſen 3weck, wenn die ihn augreifende atge 
neiliche Potenz milderer Art if; gr kann fie dann nicht 


‚von fich fleßen, weil fie fein Widerſtreben nur wenig er⸗ 


‚segr und trägt, ſo durch bie leiſere Reaktion eben nur dazu 
bei, da Bes, im Kampfe mit ibm ihre volle Wirkfamkeit 
dußert und, den Sieg über ihn gewinnt, d. 5. ihn in ſei⸗ 


nem Rormalbefinben umflimmt. Diefe-Umftiimmung muß 
er fi) wider Willen fo lange gefallen laſſen, als bie Atze 





”s) So relativ dieſer Begriff g, ſo laͤßt ſich doch hier wo, wie 


“se De nächte Folge zeigt, von der Anwendung ber Arzneien 
.. auf den menſchlichen Organismus nur ganz im Allge⸗ 


meinen bie Rebe ift, eine beftiimmtere Angabe nicht fügs 
lich machen. Doc veritehe ich bier — alfo wieber nur im 
aillgemeinen — unter einer moͤglichſt Fleinen Gabe 
eine ſolche, die nur fo eben noch bimreicht, ben ges 
funden Organismus mit gewöhnlicher Erregbarkeit in feinem 
Befinden umzuſtimmen. 
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nei ihre Kraft und bie Oberhand über ihn behält; ſobald 
jedoch ihre Wirkſamkeit nachlaͤßt, ermannt er ſich von 
Neuem und ſtellt nach den natuͤrlichen Geſetzen ber Re» 
tion den reinen Gegenfaß von dem bar, was die Arznei in 
ihm bewirkte: — Bor» und Nachwirkung — *). 
Eine ſehr Eräftige Arznei, in fehr beveutender Gabe 
mit dem lebenden Organismus in Berührung gebracht, 
wird von ihm gewöhnlich balb ausgeſtoßen — durch irgend 
eine sevoluzionäre Außleerung, wie Stuhl, Urin, Schweiß, 
Erbrechen, Schnupfen u.f.w. Dann hat man keine ers 
bebliche Wirkung weiter zu hoffen. In anderen Zällen, 
wo die Arzneigabe zwar groß, jedoch nicht fo groß war, 
daß fie die ganze Gegenkraft des lebenden Organismus zu 
ihrer plöglichen und völligen Ausſtoßung aufreizte, erfolgt 
zwar eine Wirkung, aber nicht die eigentliche pofitiver 
fondern vielmehr fogleich eine negative; — das Gegen 
theil von dem, wad man erwarten burfte. — Mit beiden 
Erfolgen kann dem Arzte wenig, am wenigflen dem homdo⸗ 
pathiſchen, aus begreiflihen ‚Gründen, gedient feyn. Im 
erſtern Galle geht das Eigenthümliche ded wahren Arznei» 
effekts gänzlich verloren; im andern erhält man nur ben 
Widerſchein von dem, was die Arznei eigentlich zu leiften 
vermag, nicht bie (pofitive) Erſtwirkung mit allen ihren. 
. feinen Nuͤancen, fondern ihr Gegenbilb, die (negative) Nach⸗ 
wirfung, aus ber fi mit allem Scharffinne jene fehlen« 
ben Erſtwirkungen nicht ergänzen laſſen; ja, man if in 





So fehen wir auf eine tanſtlich erregte Diarrhoͤe in kur⸗ 
zer Zeit das Gegentheil — Stuhlverſtopfung — e 
und umgekehrt; und der Gegenſatz iſt um fo ſtaͤrker und 
danermder, je Heftiger die feindliche Potenz eingewirtt hat. 


- 
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dieſem Falle nicht einmal vor. Tluſchung ſicher, kann um 
ſo mehr verſucht werden, Erſtwirkung und Nachwirkung 
mit einander zu verwechſeln, da'die Effekte großer Arzneis” 
‚gben oft ganz verwirrt und ſtuͤrmiſch auftreten, und dann 
theils der Etſtwirkung, theils der Nachwirkung angehoͤren. 
Dieſem Uebelſtande hilft man mir baburkh' ab’, daß 
man moͤglichſt kleine Arzneigaben mit dem lebenden 
Organismus in Beruͤhrung bringt, bie feine Reaktivn nur 
in dem Grade aufregen, welcher zu feiner naturgemäßen 
Uinftimmung erforderlich iſt. r 
“ Bur Beftätlgung des Obigen kann unter andern, ber ! 
einſeltige Gebrauch dienen/ welchen bie übliche aͤrztliche 
Sihule ı von ber Ipekakuanha macht. Man wendet fie größe 
teitheils nur als Brechmittel an und muthet ihr nicht 
zu, etwas Beſſeres zu leiſten, weil man die Graͤnzen ihrer 
Weckungsſphaͤre durch die Kraft, Erbtechen zu erregen, fo 
zfömlich für abgeſchloſſen erachtet und ber Ahnung Feinen 
Kaum giebt ‚daß fie weit bebeutendere Effekte hervorbrin⸗ 
gen“koͤnne. Und dennoch iſt es alſo. Gerade die eigen- 
thuͤmlichſten, wichtigſten und unerſetzlichſten Wirkungen die⸗ 
fer Wurzel entbehrt man, weil fie von dem revoluzionaͤren 
Erbrechen gleichfam verfchlungen werben. Man wirft! 
niehrere Goldkoͤrner weg, um zu dem Befitze eines 
Gerſtenkor nd zu gelangen. Die Belege hierzu fin« 
‚ ben ſich im dritten Bande der reinen Argneimittellehte von 
Si Hahnemann, wo die Etfimirkungen der Ipeka-⸗ 
kuanha mit großer Sorgfalt gefammelt, jedoch wohl ſchwer⸗ 
"lich ſchon erfchöpfend bargeftellt find. Man erſieht aus 
diefen reinen Beobachtungen allerdings, daß auch die Neis 
gung, Erbrechen zu erregen, den Erfiwirfungen dieſer, 


Burjeliangehöre; aber nur in Pleiden? Gab ein pflegt⸗ 
fie dieſes Erbrechen mit allen ſeinen Eigenthuͤrnllchkeiten; 
wodurch es ſieh von andern Arten des: Erbrechend untere 
fcheidet, hervorzubringen; ins: großen” Porzionen hingegen’ 
benutzt der zu heftig aufgeregfe Organismus dieſen Weg 
nur, um die Kraft-Diefer- Arznei gänzitd von · ſich zu ſtof⸗ 
fen, und man beobachtet nun ⸗dlos 'einheftiges Erbrechen/ 
das nach dem Verluſte jener Eigenthuͤrulichkelten? nur eine 
gewoͤhnliche revoluzionaͤre Ausleerung bleibt. Die uͤbrigen 
merkwuͤrbigen Arzneiwirkungen gehen zugleich mit verloren. 
Sn vlelen Faͤlloͤn Farm man nicht einmal’ behaupten, daß 
bie heftige Ausleerung irgend einer Art, welche auf große 
Arznelgaben erfolgt, der Erſtwirkung angehoͤre. Faſt jedes 
Medikament wird in uͤbermaͤßigen Doſen zum Purgir⸗ 
over Brechmittel, wie die Erfahrung lehrt. Und woher 
konimen die vielen Schweiß« und Urintreibenden, 
fo wie die Menge von. Monatreinigung, Stuhle 
gang, Auswurf und Speidhelfluß befördern 
den Arzneien, welche in ben ‚Handbüchern der Arzneimit⸗ 
tellehre aufgeführt werben, wenn fie nicht eben auch vem 
Mißbrauche großer Gaben ihre Entſtehung verdanken? 
Angenommen auch, was kaum anzunehmen iſt, daß dieſe 
verſchiedenen Ausleerungen alle als Erſtwirkungen auftraͤ- 
ten, ſo geht doch dadurch die uͤbrige, weit wichtigere Wir⸗ 
kungsſphaͤre jener Arzneien gaͤnzlich verloren — nur eine 
gemeine, aller feinern Eigenthuͤmlichkeiten ermangelnbe 
Ausleerung bleibt uns zurůͤd. 





unter ‚andern gülfsmitteln, zu einer genauen Kennt⸗ 
ni der verſchiedenen Arzneikraͤfte zu gelangen, hielt man 


N 
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worgaglich auch die chem iſche Zerlegung ber Arzneikoͤt⸗ 
per in ihre einfachen Beſtandtheile fuͤr eine Quelle, aus 
welcher ſich dieſelbe ſchoͤpfen ließe. Allein, indem man 
dieſen Weg: zur Erforſchung ber Arzneitugenden betrat, 
fblen man voraudzufegen, daß biefe felbft mehr mate⸗ 
zieller Ratur wären. Wie hätte man fonft ihr Weſen 
aus materiellen Dingen abnehmen mögen. As 
| Sieht man num aber, daß oft Schon der bloße Duft einer. 
Arznei, felbft wenn man fich bemfelben nur auf Yugen- 
blide andfegte, eine-fehe merkliche Umänderung bes Befin« 
dens im geſunden Organismus hervorhringt, während ſich 
ein wirkliches Verringern der materiellen Arzneiſubſtanz 
durch die allerfeinſten Waͤge- und Meſſungbinſtrumente 
nicht ausmitteln läßt; fo muß man ‚geftehen, daß ſchon 
in biefem Falle von Arzneiwirkung bie gewöhnliche Graͤnze 
ber Maoteriellität überfchritten wird. Viele Pflanzentörper 
verlieren im trodnen Buftanbe, nach und nach gänzlich ihre 
orzneilihe Wirkfamkeit, und es iſt zu bezweifeln, ob bie 
. Chemie uns dieſen Verluſt wird bemerklih machen koͤn⸗ 
nen. Die Chemie findet in mehren narkotifchen Kraͤu— 
tern Feine andern Beſtandtheile, als in ber unſchaͤdli⸗ 
hen Pflanze, die wir als Nahrungsmittel zu und. nehmen, 
und body unterſcheiden fich jene himmelweit von diefer durch. 
hoͤchſt kraͤftige Einwirkung auf das Befinden des Met 
fen, welche ihnen den Rang unter unfern fehäsbarfien . 
Heilmitteln anweißt. | 
Diefes alles führt uns auf die Vermutung, daf bie 
Kraft der Arzneien, das menſchliche Befinden umzuaͤndern, 
dynamiſchgeiſtig, und unabhängig von ihren materiel⸗ 
len Beſtandtheilen fey. Diefe Kraft laßt ſich weber meſ⸗ 


— — — ———— — — — — — 
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fen, noch waͤgen, auch nicht cemiſch zerlegen, fonbern ein⸗ 
zig durch die Veränderungen, welche fie im Befinden be 
gefunden Organismus hervorbringt, begreifen und wahr⸗ 


Und ift dem, um das Befinden bed menſchlichen 
Organismus ‚umzuflimmen, überhaupt etwas Materielles 
noͤthig? — Eine fühle Luft, die auf den enthlößten 
Unterleib nur für einige Augenigfe einwirkt, bringt bis⸗ 
weilen 'fchon nach 5 Minuten nicht blos dynamiſches Lei⸗ 
ven — empfindliden Schmerz in den. Gedaͤr—⸗ 
men — fondern ſelbſt materielle Veränderung — einen 
heftigen Erkaͤltungsdurchfall — hervor, wie. dieß 
jeder Arzt häufig zu beobachten Gelegenheit findet. Wie 
immateriell bier ber ſchaͤdliche Einfluß und wie auf« 
fallend der Erfolg! — Ein plöglicher, heftiger Schreck 
bewirkte ſchon oft. unbeilbare Laͤhmungen, felbfi den 
Zod Wie rein geiftig bier dad Wirkende undſwie 
erfhütternd die Wirkung — Die Daumenfgige ei⸗ 
nes lebenskraͤftigen Mannes, mit fefter Willen! 
traft, felbfl aus ber Entfernung eines Zolles gegen bie 
Herzgrube eines leicht erregbaren Individuums geriche 
tet, kann in ber kuͤrzeſten Zeit Konvulſion en bewir⸗ 
ken. Wer mag beſtimmen, wie viel bier von dem im⸗ 
pondersbeln animaliſch⸗ magnetiſchen Agens in den 
empfindlichen Organismus eingedrungen iſt, um fa große 
Erſcheinungen zu verwirklichen? — Der mineraliſche Mag⸗ 
net, welcher eine fo wunderbare Anziehungskraft gegen 
das Eiſen ausübt, vermag mittelft derfelben Kraft auch 
das Befinden bed gefunden menſchlichen Organisnns eis 


! 


liche Beränberung eintreten Tann, wenn man nicht zugleich 
annimmt, daß biefelben überhaupt bie Tendenz haben, das 
menfchliche Befinden auf ſolche Weiſe umzuſtimmen. Es 
muß ihnen eine geiſtige Kraft inwohnen, uur von ſo mil⸗ 
Der Art, daß fie unfähig iſt, in mäßiger Menge einwir⸗ 
Send, in gefunden Organismen mit gewöhnlicher Erregbar⸗ 
keit ihre eigenthümlichen Wirkungen laut werben zu laffen, 
doch ſtark genug, um fie an Individuen mit ſpezifiſcher 
Erregbarkeit gerade derjenigen Organe, welche fie ihrer 
Natur nach vorzugsweife zu affiziren geeignet iſt, fehr fühl 
bar zu machen. Sonach find biefe Potengen unter die 
arzneilihen und heilträftigen zu zählen und für 
den Arzt von großer Wichtigkeit. Denn, wenn fie gleich 
in. mäßiger Quantität gegen den gewöhnlichen Träftigen 
und gefunden Organismus Feine Wirkung dußern, fo 
werben fie biefelbe doc gegen ben erkrankten bewei- 
fen, deſſen gefteigerte Megeptivität bei dem üblichen ſtaͤr⸗ 
keren Arzneipotenzen eine bebeutende Werkleinerung ber 
Gabe nöthig macht, wie ich bald näher auseinander fehen 
Bon. dem Geruche der Rofe (Rosa centifolia L.) 

feb man Ohnmacht entfliehen *) — ein Beweis, baß 
das Erinfte Theilchen von ber Kraft -biefer Blume, das 
beim Riechen bie feinen Nervenwaͤrzchen in ber Nafe einer 
hiezu geeigneten Perſon berührt, immer noch ſtark genug 
ſey, ihr Befinden auffallend umzuflimmen, wenn gleich 
taufend Andere nicht der Art wahrnehmen. Der Geruch 


* 





*) ©. Organ. der Heilt. v. S. Hahnemanu. Seite 226 
Anmert. | 
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des Veilchens (Viola adorata L.), der in ber Regel 

ohne allen Nachtheil ertragen wird, hatte, wie ich ſelbſt 
ſah, fuͤr eine ſehr geſunde und kraͤftige Mannsper⸗ 
ſon ſo viel Widerliches und Unangenehmes, daß ſie in 
einem Zimmer, wo ſich nur wenige Bluͤthen dieſer Pflanze 
befanden , nicht zu bleiben vermochte. That ſie ſich aber 
Gewalt an, und verweilte dennoch in der Nähe von blüs 
henden Veilchen, fo nahm fie’ fehr" Bald tie ſelkſamſten 
Veranderungen in ihrem Befinden wahr.” Außer mehrern 
ſchmerzlichen Empfindungen, war -e8 hauptfaͤchlich eine 
Art von Krampf in den Augenliedern, eine eigene Schlaf⸗ 
muͤdigkeit, eine heftige Engbruͤſtigkeit mit der hoͤchſten 
Angſt vergeſeltſchaftet, ein Zittern der lieder, ein Schwin⸗ 
den und beſonders ein ganz eigenes Verwechſeln der Ges 
danken, vor allen aber eine eigenthuͤmliche, nahe an Mes 
lancholie gränzenbe, Gemuͤthsderſtimmung mit hoͤchſter Ab⸗ 
neigung gegen alle Muſik, von der ſchon die bloße Idee 
in’ Verzweiflung‘ ſetzte — dieſer Zuſtand war es, welcher 
m Befinden jenes Individuums ſich bemerkbar machte, 
Wenn ich nad; biefer Beobachtung gleich nicht umhin 
Tonnte, anzunehmen, daß bie Perſon welche vermoͤge ih⸗ 
rer kraͤftigen Natur, von den ſtaͤrkſten Arzneien nicht mehr 
affizirt wurde, als andere in der Regel, eine beſonders 
leiſe Erregbarkeit einzelner Organe, und zwar vorzugs⸗ 
weiſe derjenigen beſitzen muͤßte, welche durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung bluͤhender Veilchen vor anderen in Anſpruch genom⸗ 
men zu werben pflegen, fo fühlte ich doch auf der ans» 
dern "Seite die Nothwendigkeit, den Veilchen die Neigung 
zur Hervorbringung der genannten Krankheitderfcheinungen 
überhaupt, wenn auch in weit ſtaͤrkeren Gaben, zuzuge⸗ 
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Kehan. Dieſe Idee fand in ber Erfahrung ihre: Veſtaͤti 
gung. Ich vermiſchte naͤmlich ben aus, ben Bluͤthen, 
Blättern und per Burzel des Veilchens ausgepreßten | 
Saft mit. eben fo viel ſtarkem Weingeiſte, erhielt fo nach 
einigen. Tagen. .eine. hellgefärbte Tinftyr und nahm in einent 
kruͤftig gefunden. Zuſtande und - unter, Enernung aller 
adtichen und —— arzneilichen Einftäfte eine ni cht 
iunis: gemiſcht, ein — zur Srforfung ihrer, Kräfte, Bir 
wohl ih num: durchaus nie zupor von ſtarxem Veilchenge⸗ 
ruche irgend eine arzneiliche Einwirkung auf, mein Befin« 
den geſpuͤrt, vielmehr, Denfelben zecht angenehm gefunden 
hatte, -fo warb -ich. dochjetzt ſehr — Eybeden Kraͤften 
dieſer, in groͤß er ey Meijge auf mich eiapjrfonben Vllame 
durch dad. Gefuͤhl von. —— Shsgeuah.De 
Kehnligkeit heiten, 3% kenne einen, füäftigen,, ,. xolur 
ſten; Mann, der durch einen einzigen Sie nenſtich in den 
‚bebenklichften Zuſtand verſetzt wird« Micht blos die ver⸗ 
ꝓundete Stelle, ſondern ſein ganzer Köcher ſchwillt un⸗ 
geheuer auf uͤberzieht ſich mit einer entzuͤndlichen Roͤthe 
und leidet die anpfndichlen Schmerzen *. . 





. Fa | in v 


) leberdaunpt iſt die Anzahi {older Potenzen die, wenn 1 geibh 
gemeinhin für unwirkfam gehalten, bennod wunderbare 
Kräfte befigen und fie in auffallenden Weränderiingen des 
“normalen Befindens bei dafür geeigneten, Ppozifiſch empfind⸗ 
lichen Individuen aͤußern, gar nicht ſo gering, als man 
vielleicht glauben ſollte. So erregt der Roggen des Bar: | 
befiſches, ald Speiſe genoſſen, umd die bloße Berührung . 
einiger Sumabarten..bei gewiſſen Parfenen ein ſehr 
merkliches Webelbefinden (S. Organ. der Heilt. a. a. 2.) 
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Wenn wir ſchon bei gefunden, und feitügen, Derfparn | 


nicht felten eine theilweife erhoͤhte (hoch immer noch inyoer⸗ 


halb, der: Graͤnzen der Geſundheit liegende) Srrsgharfeit an⸗ 
aüeffen, die auh ſehr geringen. Arzneikraͤften un Ki eu 
Umfimpsung ng, äften und. Teichten ſih eseignen. er: ten 

ſobald. hie ‚nptürliche Erregbarkeik,, durch Kr antpeitsäue 
Hände pipe hedeutende Steigerung hält... Anch diefe 
iſt oft mus theilmeiſe ber Fall bei. ſeſchen Andivibpen,,, bie 
wit to piſchen ueb ein. „behaftet: find, oder von ehemner 
Agen Leiden, (ie 2. ‚übelgeheilfen, ‚Bunden) zeige. höhere 
Empfindlichkeit eingelner Theile zutuͤckbehalten haben. y Spk 
he, überempfinblicke: ‚Stellen am: übrigens gefunden, wenſch⸗ 


lichen Koͤrper, die jede, aͤußere Schärligfgit ber. Bübepeye 


sendften Art. empfänglich aufnehmen... After; ſelhſt, bie‘, 

feften Gemüthöbemegungen und noch. mehr jeden gilt 
rungswechſel ihren Inhaber fomerzüch. empfi inben Iaffen 
And deghalb gemein hin Kalender. genannt jenen, ‚ges 
‚ben einen. hinreichenden, Beweis davon ab, hoß. ‚auch, die 
‚geringfügigfien aͤußern Einfiͤſſe (die. Hleinften grinen chen 
| Votenzen ſich noch wickſam ‚auf. ben —— ‚Digür 
! ‘ . . De. cn un | 
ee a re 
U amd eine feht bekannte Thatſache iſt es, daß manche Onbietle 
von dem geringften Genuſſe der Flußkrebſe, ſelbſt vom 
Geruche der friſchgekochten Krebſe dußerſtſtark und eigen⸗ 
thuͤmlich affiziet‘ werden, während andere nicht mit’jener fpe- 
zifiſchen Empfindlichkeit fix: des in 'den Krebfen- verborgene, 
Krankheit erregende Yrincip begabte Individuen eine be⸗ 
deutende Menge derfelben ohne einigen Nachtheil genießen 


koͤmnen, wie überdem auch zahlreicke Beobachtungen aͤlterer 
*. Beräte, 33 B., in den Act. ‚Natur, Curio bezeugen — | 





nisınus yeigen, ſobald'ſie nur eine angemeffene, 
NReceptivität antreffen 
Noch unenbiich leiferwerden muß natuͤrlich bie Empfäng- 
Tchleit des lebenden Drganiömus, wenn biefer don allge« 
meiner Krankheit ergriffen wird. Zwar findet auch 
Vier eine große Verſchiedenheit ſtatt und bie- Empfäng- 
lichkeit bei chronifchen Kranken iſt im Ganzen weniger leiſe, 
als die bei akuten; doch wird durch Krankheit überhaupt 
immer die natuͤrliche Empfmdlichkeit gefteigert. Wenn eine 
gefunde Perfon von dem Knalle einer Kanone oft nichts 
empfindet, fo wirb eine kranke nicht ſelten von dem klein⸗ 
Ren Geraͤuſch heftig erſchuͤttert, ja durch bloßed Reden ber 
Umſtehenden zu Verzweiflung getrieben. Ein geſundes 
Auge ertraͤgt das hellſte Tageslicht, während in vielen 
Willen ein erkranktes Auge von dem teifeften Lichtſtrahl 
ſchmerzlich affizirt wird und uni fo mehr und ſchmerzlicher, 
je höher feine krankhafte Erregbarkeit geſteigert if. Wel⸗ 
her Arzt, er huldige einer Schule, welcher er wolle, moͤchte 
wohi, unter dieſen Umſtaͤnden, eine Arzneigabe zu rei⸗ 
Sen wägen, bie zur Umflimmung eines gefunden Befin⸗ 
dens noch Kraft genug haben, dieſe Kranken aber in Les 
bensgefahr ſtuͤrzen würde! — Jeder ſchlichte Menfchen« 
verftand wird ed begreiflich finden, daß bei fo unend.ic) er⸗ 
Höhtee Reizbarkeit auch eine fehr Eleine Arzneigabe noch 
wirkſam und fehr wirkfam feyn müffe. So fah ich felbft 
bei einem Franken Frauenzimmer, das in gefunden Tagen 
nur die gewöhnliche Erregbarfeit zeigte, von einer Arznei⸗ 
gabe, die Auaaz eined Grand des aufloͤslichen Queck⸗ 
filbers (des fchwarzen Quedfilberoryduls) enthielt, einen 
heftigen und anhaltenden Speichelfluß bei einem Kranke 


eV 


heitsfalle entſtehen, wo RT erdaupt Quedſilber das ſpezi⸗ 
nie mu war. er 


Ir. 
ÖL 


33. * 
52 





Haben wir nun, im a, Obigen gefehen ‚ wie die arzneilis 
‚hen Potenzen, ſelbſt in der kleinſten Menge, den geſunden 
Organismus dann ſiark und eigenthuͤmlich affiziren, wenn 
derſelbe eine ihnen guͤnſtige Stimmung, welche wohl mit 


dem Begriffe von velativer Geſundheit beſteben kann, bes | 
„fitet; ‚haben wir ‚gefunden ‚ daß bei. vorhandener (allge⸗ 


“ meiner) Krankheit. die Rezeptivität für arzneiliche Einflüfle 
überhaupt ind Unendliche und zwar um fo mehr erhöhet 
werde, je mehr. bie. ‚Krankheit ausgebildet iſt: ſo gelangen 
zwir bald zu der Ueberzeugung, daß der erkrankte Orga⸗ 


nismus insbeſondere den allerhoͤchſten Grad von Empfaͤng⸗ | 


„ lichkeit, für. diejenigen. Arzneipotenzen beſi itzen muͤſſe, welche 
mit ihm in der naͤchſten Verwandtſchaft ſtehen. 


- Diefe werden nun ſelbſt bei leiſeſter Beruͤhrung empfun⸗ 


ben, während andere vielleicht weit kraͤftigere Arzneiſtoffe, 
auch in groͤßerer Menge in dieſem Krankheitsfalle ange⸗ 
wendet, weit ſchwaͤcher perzipirt werden eben aus Mans 
‚gel jener, zwifchen ihnen und der Krankheit ftatt finden» 
ben innigen Beziehung oder naͤchſten Verwandtſchaft. Nach 
welchem Geſetze aber dieſe innigſte Beziehung oder Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen den Arzneiſtoffen und den Krankhei- 
- ten Statt habe, darüber giebt die homdopathifche Heillehre 


den befriedigendſten Aufſchluß. Sie zeigt, daß ein Arznei⸗ 


koͤrper dann mit einem beſondern Krankheitsfalle in dieſem 
innigſten, ſpezifiſchen Verwandtſchaftsverhaͤltniſſe ſtehe, 


wenn der erſtere faͤhig iſt, den geſunden Orga⸗ 
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nismus der lettern fehr Ahbnlih pathologiſch 
zu affiziren, d. h. wenn er, feiner individuellen Bes 
ſchaffenheit nach, fähig ift, in dem gefunden Organismus 
eine Gruppe von Krankheitserſcheinungen hervorzubringen, 
weldye denen ber gegebenen Krankheit fehr ähnlich — nicht 
identiſch — find. Im diefem Falle innigfler verwandt⸗ 
fchaftlicher Beziehung zwifchen Krankheit und Arzneimittel 
wirb, wie gefagt, bie fchwächfte, leifefte Berührung ber 
erfteren von letzterem empfunden, *) und zwar fo, daß ihrer 
gegenfeitigen Reakzion nach vorhergehenden kurzen Kampfe, 
ſehr bald völlige und ſchnelle Vernichtung beider — Ge⸗ 
ſundheit — folgt. 

Ganz anders und gerade umgekehrt verhaͤlt es fich 
dann, wenn eine Arznei einer Krankheit allopathiſch 
ober enantiopathiſch entgegenſteht. Wenn die allop as 
t hiſche Arznei durchaus aller verwandtſchaftlichen Beziehung 





2) Sehr natuͤrlich; denn wenn, wie wie bereits ſahen, ein⸗ 
zelne empfindliche (kranke) Theile des Organismus von aͤuſ⸗ 
fern Schaͤdlichkeiten überhaupt vorzugsweiſe affizirt werden, 
(3. B. uͤbelgeheilte Wunden u. ſ. w. — fogenannte Calen⸗ 
der — von jedem Witterungswechſel eine ſchmerzliche Wer: 
änderung erleiden): fo muß der Eindruck arzneiliher Poten⸗ 
zen auf Franke (empfindlicere) Organe ungleich ftärker feyn, 
fobald die erſtern an ſich ſchon die Neigung haben, juſt biefe 
Drgane auch Im gefunden Körper feindfelig zu beruͤhren, und 
unendlich ftärfer, wenn zugleih die Tendenz in ihnen liegt, 
Diefelben auf eine ihrem fchon vorhandenen Leiden ſehr aͤhn⸗ 
lie Welle zu affiziren. Cine verbraunte Hanb wird ſchon 
in ziemlihee Entferunng von der Klamme, wo ein gefunder 
Theil kaum einige Wärme verfpüren würde, einen heftigen 
Brennſchmerz empfinden; fo mie burd die homoͤopathiſch ans 
gewenbete Hige der Brenuſchmerz fi vermindert, fo: ver- 
mindert fi auch die Empfindlichkeit des geheilten Glledes 
für bie Site. 
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zu der Krankheit ermangelt, fo ſteht die enantiopathifche 
gerabe im. umgekehrten Verhaͤltniſſe zu ihe, und wenn bie 
homoͤopathiſche Arznei, vermöge ihrer naturgeſetzli⸗ 
chen innigften Verwandtſchaft zu der Krankheit, ſchon in 
ber Pleinften Gabe ſtark und heilfräftig auf fie ein 
wirkt, fo bedarf es im jenen Fällen ber ſtaͤrk ſten und 
wiederholt gereichten Gaben, um eine ſehr merkliche 
Veränderung — fehr felten fchnelle Heilung, mehr 
Paligzienen — bervorzubringen.. Es zeugt-baher von 
gänzlicher Unkenntniß des Gegenflandes, wenn man, um 
“die homöopathifche Gabenkleinheit verdächtig zu machen; 
verlangt, es folle zeiss Gran Opium Schlaflofigkeit 
flillen oder einen Rafenden beruhigen. Dieß kann 
nimmer gefchehen, *) da Opium und Schlaflofigkeit — er= 
altirte Gehirnthaͤtigkeit — in ihren verfchiedenen Kichtun⸗ 
gen und Aeußerungen durchaus nicht. im homoͤopathi⸗ 
ſchen, vielmehr im enantiopathiſchen Verhaͤltniſſe 
zu einander ſtehen; wohl aber wird eine noch unendlich 
kleinere Gabe Opium hinreichen, eine gewiſſe Art von 
Schlafſucht, einen Stupor und Gefuͤhlloſigkeit, mit wel⸗ 
chem es homdopathiſch verwandt if, ſchnell und dauerhaft 
zu heilen. 


In dem Grabe, in welchem fich eine Krankheit ent« 
widelt, in demſelben Grade nimmt auch bie Empfaͤnglich⸗ 
keit des Organismut, wie für arzneiliche Einfluͤſſe uͤber⸗ 





) Wenigſtens wir. bie Heine Gabe hier nichts nirten und 
man wird ſie bis zu einem ganzen Grane, viellelcht noch 

weiter, vergrößern muͤſſen, um jenen Zweck — nicht fuͤr die 
Dauer, ſondern auf eine kurze Zeit — zu erreichen. 
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haupt, fo in&befondere für dad ihm gegenwärtig naͤchſt ver⸗ 
wandte Arzneimittel zu, ſo, daß, je groͤßer die Krankheit, 
deſto kleiner die Gabe des homdopatiſchen Mittels 
zu ſeyn braucht, um ſie, naturgeſetzlich, ſchnell und dauer⸗ 
haft zu vernichten. 


Und hierin liegt die Loͤſung des Raͤthſels. Aber man 
uͤberſah bei den Eroͤrterungen uͤber dieſen Gegenſtand dieſe 
Herhaͤltniſſe gänzlich, und während man, ohne den gewal⸗ 
* tigen Unterfchieb zwifchen homoͤo pathiſcher, allo» und 
enantiopathifher Beziehung nur im Geringſten ins 
Auge zu faflen, fi) einbildete, Hahnemann behaupte, bie 
kleinen Arzneigaben follen unbedingt fi gegen Krank. 
heiten heilſam erweifen, überfah man den wahren Geift feis 
ner. Lehre, und ftritt fich, ohne das Terrain und die Sa⸗ 
de des Gegners auch nur einigermaßen zu kennen und zu 
wöürbigen. . Und eben aus der · Vernachlaͤſſigung des fo of⸗ 
fen und klar dargelegten Geſetzes, auf welchem die Heilwir⸗ 
kungen der kleinen und kleinſten Gaben in der homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilkunſt beruhen, entſtanden eine. Menge ſchiefer 
-Anfichten hierüber. So meinte man auch, bie homoͤopa⸗ 
thifche Heiltunft nehme an, ed werde der gefunde Or 
ganismus von ben höchft verkleinerten Arzneigaben, welche 
fie in Krankheiten ettheilt, ſtark affizivt, und fand biefe 
Behauptung, wie ganz natürlich, übertrieben und licher» 
ih. Hätte man ſich jedoch die Mühe gegeben, bad, was 
dad Organon hierüber fo ausführlich lehrt, zu beachten, fo 
würde man gefunden haben, daß dem. keineswegs alfo 
fey, daß vielmehr, um ben gefunden Organidmus zu 
affigiten, in der Regel, — wenn nicht eine befonbere Idio⸗ 
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funcrafte ‚vorhanden — meit größere und oft bedeutende 
Gaben erforderlich werden. 
| Aus allem diefem geht Kor hervor, daß die homdo⸗ 
pathiſche Heilkunſt mit der biäherigen ‚ wie faft immer 
gefhehen, durchaus: nicht uerglichen werben kann; wenige 
ftend werden alle, aus folcher Zufammenftellung. refulticen« 
den Urtheile, wie bisher, auch fernerhin fchief ausfallen 
muͤſſen. Wenn der homoͤopathiſche Arzt bei der. Anord⸗ 
‚nung fehr einer (homoͤopathiſcher) Gaben auf heftig er⸗ 
krankte Organismen die Gränzen ihrer Wirkungsfaͤhigkeit 
bei meitem noch nicht erreicht fieht, vielmehr ihre alzugroße 
‚Kräftigkeit aus dem Erfolge. (homdopathifche Erhöhung) 
abnimmt; was kann ihn. da abhalten, die Verkleinerung 
derſelben noch unendlich weiter abzuflimmen, wo es nur 
fo eben hinreicht, die. Befreiung des Organismus von ber‘ 
Krankheit fanft und ſchmerzlos zu vollfuͤhren. Nur 
Beobachtung und Erfahrung kann hier Ieiten, folten auch 
feine Arzneigaben darüber endlich bis zu einer Kleinheit 
berabfinken, die allen Glauben überfleigt, und bem gewöhn⸗ 
lichen Menſchenverſtande laͤcherlich erſcheint. 

Es koͤnnte Jemand fragen, wie der homoͤopathiſche 
Arzt ſeine kleinen Gaben ausreichend finden koͤnne bei den⸗ 
jenigen, nicht ſo gar ſelten zu behandelnden Kranken, die 
fi) durch eine, unter dem Normalzuſtande vermin⸗ 
derte Rezeptivität ambzeichnen und darum noch 
weit größere Gaben, als die gewöhnlichen, ja ganz enor« 
meDuantitäten von Arznei ohne Nachtpeil in ſich 
aufnehmen ‚ oft. Faum .eine Wirkung davon verſpuͤren? 
Allein, dieſe Frage kann ebenfalls nur der aufwerfen, wel⸗ 
cher das homoͤopathiſche Verfahren. nach dem bisherigen bes 
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urtheilt. Bei mehrern Gemuͤthsleiden findet ſich wirk⸗ 
lich die genannte Reizloſigkeit, welche den groͤßeſten Arz⸗ 
weigaben hartnaͤckig widerſteht. Oft find die ſtaͤrkſten dra⸗ 
ſtiſchen Abfuͤhrmittel, in Porzionen gereicht, die einen 
andern Kranken an den Rand des Grabes bringen und 
ſelbſt Gefunden nachtheilig werden koͤnnten, nicht im 
Stande, eine Stuhlausleerung von dem torpiden und 
ttaͤgen Darmkanale zu erzwingen, und auf die heftigſten 
Brechmittel.folgt kein Erbrechen. Wie aber der homoͤopathi⸗ 
ſche Arzt es fuͤr ſeine erſte Pflicht erachtet, jeben gegebenen 
Krankheitsfall, bevor er aͤrztlich zu handeln beginnt, nach 
allen ſeinen charakteriſtiſchen Erſcheinungen und Merkmalen 
‚genau. zu erforſchen und richtig aufzufaſſen; wie er es für _ 
hoͤchſt verderblich anfieht, ihn nach einzelnen Sympto- 
men, wären e& auch bie hervorſtechendſten, zu beurtheilen: 
fo wagt er ed auch namentlich in jener Art von Gemuͤths⸗ 
‚leiden keinesweges, fich auf die Beſchwichtigung der auf- 
fallend herwortretenden Torpiditaͤt der UnterleibBorgane zu 


. befchränten ; vielmehr gebt fein Bemühen dahin, die ganze 


Symptomenugruppe, aus welcher ber vorliegende 
Krankheitsfall. zufammengefeht ift, aufzufinden und zu for 


viren, und er erhält dann ein Krankheitsbild von weit be⸗ 


beutenderem Umfange, als der erfte Anblick erwarten ließ 
ein Krankheitsbild, in welchen Die Reizlofigkeit des Darm⸗ 
Fanals den unterften Rang mit einnimmt, und fich mehr 
als ſekundaͤres Leiden beurkundet, abhängig von einer ei⸗ 
genartigen, fehr charalkteriſtiſchen Affekzion des Denkorga⸗ 
nes, die hier, ſo verſteckt ſie ſich oft zeigt, dennoch meiſtens 
eine Hauptrolle ſpielt und darum iſt eben das der Cen⸗ 
tralpunkt, wohin ber homodopathiſche Arzt feine Heilkraͤfte 


N 
\ 
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vorzuͤglich richtet, ohne deshalb die übrigen (miewohl unwe⸗ 
ſentlicheren) Erſcheinungen unbeachtet zu laſſen. Die klein⸗ 
fie ‚bomdopathifche Arzneigabe reicht hier, wie überall, wo fie 
sah Aehnlichkeitsbwirkung gewählt ward, völlig hin, 
das Gemüthsleiven und mit ihm zugleich die Reizloſigkeit 
des Magens und Darmkanales ſchnell und für immer zu 
befeftigen. Bisweilen finden fich Krankheiten mit (par⸗ 
zieller ober allgemeiner) Reizloſigkeit, wo biefe das Ha u pt⸗ 
Leiden bildet. Auch diefe, wenn fie gleich oft ben flärf- 
ſten (ena ntiopa thiſchen) Reizmitteln widerſteht, weicht 
den kleinſten Gaben hbomdopathiſch paſſender 
Arzneien — zum augenfaͤlligen Beweiſe, daß die leidenden 
Gebilde, wiewohl gegen ungeeignete Potenzen nicht 
reagirend, gegen angemeffene (b. h. in innigſter Ver⸗ 
wandtſchaft zu ihnen ſtehende, oder ein dem ihrigen aͤhn⸗ 
liches Beiden erregende) Heilkraͤfte nichts deſto weniger eine 
große ECmpfindlichkeit zeign. A 





So maͤchtig auch die Arzneigaben in ihrer höchften 
Verkleinerung noch auf den erfranften Organismus ein» 
wirken Binnen, wenn fie Organe antreffen, bie fpezififche 
Empfaͤnglichkeit dafür beſitzen, (d. h. von ähnlichen Leiden 
ergriffen. find, als fie felbft im gefunden Koͤrper hervorzu⸗ 
bringen vermögen), fo-werben fie dieß doch nur alsdann 
Finnen, wenn fie ganz einfach und unter Entfer⸗ 
nung aller frembartigen Einfläffe.:angewenbet 
werben. Nur eine einzige bomöopathifche Arznei iſt im 
Krankheiten auf einmal zuläffig; zwei, drei und mehrere 
würden ſich vielleicht gegenſeitig in ihrer Wirkung umaͤn⸗ 
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dern, befchranken oder gar aufheben. Man wäre: fh 
keine Rechnung auf einen beſtimmten und ſichern 
Effekt machen duͤrfen. Die Sulaffung fremdartiger 
Einflüffe aber, die einer Wirkung auf den menſchlichen 
Organismus fähig find, müßte auf..alle File die kleinen 
homdopathiſchen Arzneigaben in ihrer Wirkung ſchwaͤchert 
und ſtoͤren, am oͤfterſten ganz unwirkſam machen. Da⸗ 
zum iſt die genaueſte Beſeitigung aller andersartigen Arz- 
neireize und Schaͤdlichkeiten bei jeder homoͤopathiſchen Kur 
ein unerlaͤßliches Erforderniß; darum dringt der homoͤo⸗ 
pathiſche Arzt auf nichts fo ſehr, als auf ein ſtreng diaͤ⸗ 
tetiſches, naturgemäßes, leidenfihaftfreies, 
paffines Verhalten. Nur dadurch wird das Wir⸗ 
kungsvermoͤgen der homoͤopathiſchen Arzneigaben unge⸗ 
ſchwaͤcht erhalten. Wenn in einer volkreichen Stadt. der 
Schall einer Trommel in dem lauten Geraͤuſche des Tages 
verhallt, fo wird man im einfamen Haine und bei ftiller 
Nacht daß. leife Semurmel eined Baches felbft aus betraͤcht⸗ 
licher Entfernung noch deutlich vernehmen. | 





Den beften- Beweis für die Iulänglichleit der Klein⸗ 
heit homdopathifher Gaben liefert, wie bereits Eingangs 
biefer Zeilen angebeutet wurde, die: Erfahrung Das 
rum möge hier. noch einen Pla finden, was ich aus eige⸗ 
nen Beobachtungen zu ſagen vermag. 
Um eine. Krankheit leicht und ſchnell, wie fie folen, | 
befiegen zu koͤnnen, müflen die homoͤopathiſchen Arznei⸗ 
theilchen auch in ihrer hoͤchſten Verkleinerung natuͤrlich im⸗ 
mer noch ſtaͤrker ſeyn, ald jene. Daß fie es aber wirk⸗ 
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Kb find, beweiſt am. auffallendſten bie fogenannte homdo⸗ 
pathiſche Verſchlimmzexrung, *). ein Kampf zwiſchen Geile 
mittel und. Krankheit. Diefe Benennung iſt non „haug 


Gefühle, des Kratzken genommen; ihm: feint. bie Empfing 


- 


geht die bomöopathifche Berfchlimmerüung. F) 


bung, ‚weiche, die ahrznei im . Gonflikte mit, der Krankheit 
hervorbringt/ megen; Agrer Aehnlichteit mit der letztexn, ein 
Zuſatz in: — ſeyn. 58 kann. aber dieſe Kt pop 
angefehen — * beweißt ism,. daß fein. ‚Heilmittel 
für den ‚gegenwärtigen, Krankheitsfall voͤchſt angergeffen. [eye 
und er darf darum den giͤcuchen bellerfolz mit Gewiß⸗ 
heit erwarten. 
Es iſt der oendhnlichſte and beſte Fall, baß die 
homðopathiſche Verſchlimmeruns bald nach dem Ein— 
nehmen ber Arzfel eintritt; **) man darf alsdann ben 
Kranken mit. Recht eine ſchnelle und fichere Geneſung 


verſprechen, und Beute, die ſchon oͤfters mit Gluͤck ho⸗ 


moͤopathiſch behandelt wurden, pflegen daher dieſe Ver— 


ſchlimmerung mit Ungeduld zu. erwarten, ***): Se paſſender 
die Arznei iſt, (d. h. je ähnlicher ihre poſitiven Wirkungen 
‚den Zufällen der Krankheit) und je angemeffenrt (Fleis 


ner) die. Gabe, deſto ſchnellex erfheint und ver- 


.'g 





S. Organ. d, Heil. $. 164 = 165. 

”") ©. Organ. a. a. O. 

“) Ein Landmann, der durch ‚einen. Hemdopathifgen urzt von 
einer ſehr ſchmerzlichen Krankheit, welche mehrere Arzueimit⸗ 
tel in gehoͤriger Reihefolge noͤthig machte, befreit wurde, 
ſagte am Ende der Kur ſehr naiv: „Ihre Troͤpfchen trafen 

... ‚Immer gleich den kranken Fleck, als wuͤrden fe dahin gegoſſen.“ 

D „Es würde Naferei und gänzliche Unkunde mit den Geſetzen 


% . 


. 
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Die Dauer ver homdopathiſchen Berfeplimmerung 
bleibt fich nicht immer gleich. Langwirkende Mittel 
laſſen ihre Erſtwirkung länger empfinden, als kurz wit⸗ 
kende, und zumal wenn man, wie oft in chroniſchen 


Krankheiten, eine größere Babe anzuwenden genoͤthigt 


fl. Im dieſem Falle kann man vielleicht Tage lang 
eine anfcheinende ‘geringe Gteigerung der urſpruͤnglichen 
Krankheit wahrnehmen, ehe biefe anfängt, abzunehmen 
und nur almählig und täglich mehr und mehr zu ve 
ſchwinden. Doch pflegt auch dann die bom dopathiſche 





„des Lebens verrathen, wenn der arjt set beftiger ne 
‚genentzändung, in der Bluͤthe bes Scharlachs ober bem hef: 
„tig delirirenden Typhuskranken u. ſ. w. pofifive Mittel 
„reichen wollte, bie jene Krankheiten zu erzengen geeignet. 
„find. Selbſt in den kleinſten Doſen mäßen dieſe bier, wo 
„nicht den Tod, body unfehlbar fchwer zu verbeffernden Nach⸗ 
„theil zur Folge haben, "— ſo ruft Dr. E. F. Groh aus Inder 
Iſis, 1. Heft, 1822 &elte 199. — Waferet möchte ich nun 
eben bas nicht. nennen, man müßte denn in ber Raſerei eine 
ſchnelle und glüdlihe Kur verrichten koͤnnen; aber mich duͤnkt 
vielmehr, es verrathe, wenn auch nicht juſt Raſerei, doch 
Unkunde mit den Gecetzen bes Lebens, ſo etwas niederzu⸗ 
ſchreiben und drucken zu laſſen. Die genannten Uebel wer: 
ben im Ernſt durch homdopathiſche Mittelfhnelt 
und gefahrlos beſeitigt, nur muß man fich nicht einbil⸗ 
den, daß unter bomdopathifhen Mitteln ſolche zu. verſtehen 
feyen, die juſt daſſelbe Leiden hervorbringen, welches 
man damit zu heilen heabfichtigt, und etwa Blattern, Ma: 
fern, Scharlad, Wervenfieber und Lues vene- 
rea u. ſ. w. durch Blattern, Maſern, Sharlad,Wers 
. venfieber, und ſpphilitiſhes Eontagium hellen 
wollen, wie ber Verfaſſer Seite 140 a. a. D. wirkiich Luft zu 
haben ſcheint. Eine neue Mißdeutung des Wortes dev! 
Vergleiche Reine Arzneimittellehre v. S. Hahnemann, 3. Thl. 
Einleltung. (Notabene), Seite III, und 4 Thl. Seite 47 
und 248, Anmerf. 
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Wirdung bald nach dem Einnehmen am faͤhlbarſten 
zu feyn, und hierauf nach und nach fhwächer zu werdet, 
Bisweilen ereignet es ſich, daß der Kranke gar Feis 
ne’ bomdopatbifche Verſchlimmerung, fondern bald nad 
dem Einnehmen der Arznei bie. beginnende SBeflerung 
wahrnimmt. Hier ſcheint das Webergewicht ber kuͤnſtlichen 
(arzneilichen) Krankheit Über die natürliche durch Die weit 
genug getriebene Werkleinerung der Arzneigabe fo vermin⸗ 
bert worden zu ſeyn, daß es von dem Gefühle des Kran 
Ben nicht mehr unterſchieden werden Tann. In anderen 
(feltenen) Faͤllen zeigt ſich nach dem Einnehmen der homdg, 
pathifchen Arznei eine faft augenblidliche Beſſerung, und 
erft fpäter erfolgt dann eine heftigere Verſchlimme 
rung, bie nur allmählig die wirkliche Befferung 
vorbereitet, und endlich dauerhaft hinterläßt. Dieſes Er- 
eigniß muß von demjenigen getrennt werben, wo zwar 
auch nach dem Einnehmen ſchnelle Beſchwichtigung der 
Krankheits zufaͤlle und ſodann Verſchlimmerung derſelben 
eintritt, aber keine Geneſung die Scene beſchließt; denn 
das letztere iſt ein Beweis, daß das Mittel nicht homoͤo. 
pathiſch gewählt war, ſondern der Krankheit nur pallia⸗ 
tiv entſprach; das erſtere aber ſcheint auf eine zu ſtarke 
Doſis des homoͤopathiſchen Mittels zu deuten. 
Ueberhaupt ſcheinen nur ganz kleine Arzneigaben 

eine. zeitige homoͤopathiſche Verſchlimmerung hervorzu⸗ 
bringen, größere ſpaͤter, oft viel fpäter zu ihrer Wir 

rang zu gelangen *), wie ich denn in einem Falle vom 





*) Vergl. Reine Arzneimittellehre von S. Hahnemann. 6Tbl. 
Einleitung. 
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Beuſtkdinpfen erfi am 6. Tage nach dem Einnehmen des 
angemeſſenen (aber in etwas ſtarker Gabe gereichten) Hejl⸗ 
mittels einen homoͤopathiſchen Erhoͤhungsfall erfolgen ſah. 

:. Dom ?angehenden homoͤopathiſchen Arzte ‚begegnet es 
zuweilen, daß er flr.homdopathifche Verſchlimmerung an⸗ 
ſieht, was durchaus nicht dieſen Namen verdient. Es fin- 
den fi ‚mäksınter. kranke Individuen, beren Empfindlich- 
3at fo. enorm gefteigert iſt, daß felbft mehr allopathi— 
{de Arzneien in: des Heinfien Gaben eine heftige Ber» 
ihlimmerung ihre urfprünglichen Uebels hervorrufen, 
Dad ‚flieht natürlich die Szene nicht mit. eter Beſſer⸗ 


| ang, fondern die Krankheit kehrt langſam gu ihrem vori« 


gen Stande zuruͤck und bleibt, wie fie war, zum Beweife, 
doß hier nicht eigentliche homöopathifche Verfhlimmerung, 
vielmehr eine. wirkliche. Verſtaͤrkung des Urleidens ſich ans 
kuͤndigte. So fah ich von wudzn eined Grans Schwefel‘ 
‚bei einem gefchwollenen, fehr ſchmerzhaften Unterſchenkel, 
yon einer fehr Zleinen Gabe Pulfatille bei einem’ 
ſchwerzlichen Obrenzwange, ſehr heftige und langan⸗ 
haltende Berftärkung der Schmerzen entſtehen — 
ohne nachfolgende Geneſung. ine genaue Pruͤfung zeigte 
allerdings, daß die genannten Mittel für die Fälle ihrer 
Anwendung nit ganz homdopathifch paffend 
geweſen waren, und nur bei biefem Grabe von Gmpfind« 
lichkeit der kranken Perfonen warb ein folder Effekt moͤg⸗ 
lich. Sobald man bei hoher Erregbarkeit ein nicht ganz 
hemöopathifches Arzneimittel in etwas größerer Gabe in 
Anwendung bringt, entfliehen neben dem alten neue Leis 
ben, die ſich zwar bei genauerer Unterfuchung als an⸗ 
dersartige ausweifen (wie fi denn dieß auch in den 
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eben. genannter Faͤllen bei forafältiger Nachforſchung ges 
zeigt haben würde), aber von bem fehr empfindlichen Kran⸗ 
fen dennoch gemöhnlih für identiſch mit dem alten - 
genommen werben, weil fie von Arzneien herrühten, die, 
wenn fie auch nicht ein,. vem urfprünglichen Webel ganz. 
aͤhnliches, hervorbringen, doch vorzugsweiſe diefelben Or⸗ 
gane, welche bereits leiden, affiziren, folglich das Fame. 
. gefühl des Kranken überhaupt. erhöhen, — 
Ein ſehr leicht erregbares Ftauemimmer, dar 
von Zeit zu Zeit an heftigen Bruſtkraͤmpfen Kite, 
pflegte von jeder allopathifchen Arznei eine heftige Er⸗ 
vegung ihrer Leiden zu erfahren. Unter andern verur⸗ 
fachte ihr das augenblidlihe Hineinriechen in den ausge⸗ 
preßten Saft von ben Blättern des Lebensbaumes 
(Thuja occidentalis L.) fogleih einen ſtarken Paroxis⸗ 
mus. Natuͤrlich war davon Feine Heilung zu hoffen, denn 
jebe, nur einigermaßen Träftige Arzmeipotenz (bier der Les 
bensbaum), berührte beiihrer Einwirkung auf den empfind⸗ 
lichen Organismus doch. vorzugäweife bie empfindlich“ 
fen. Organe, in denen. dad erwähnte Uebel feinen Sie 
hatte, und die, biefen dadurch abgenöthigte - Reakzion 
hatte ‚einen Ausbruch der gewöhnlichen Krämpfe, jedoch, 
ba bad Mittel nicht in ſtrenghomoͤopathiſcher Beziehung 
zur Krankheit fland, nicht Heilung, welche-' fpäter erſt 
durch ein in der kleinſten Gabe gereichtes: homoͤopathiſches 
‚Mittel bewirkt wurde, zus. Folge. 

Der noch feltnere Fall, wo die ihte homoͤopa— 
tbifche Verfhlimmerung welde die Anwendung eis 
nes ganz homoͤopathiſchen Arzneimitteld begleitet, dennoch 
feine Genefung in ihrem Gefolge Bat, wird: fat immer. 


] 
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feinen Grund in einem diaͤtwidrigen Berhalten 
des Kranken haben, das der Arzt mit aller Sorgfalt 
(Cenn es if biöweilen nicht leicht) auszumitteln ſuchen 
muß. | 
Dem angehenden homdopathifchen Arzte könnte es 
zweifelhaft duͤnken, ob man auch mit den Eleinfien Arz⸗ 
neigaben außdreichen möchte in denjenigen Krankheitsfaͤllen, 
wo felbfi die bißherige Schule homoopathiſch entfpres 
chende Heilmittel, aber freilih in fehr großer Dofis, 
anwendet. Man follte hier meinen, entweber müßte das 
erſtexe Verfahren ganz unnuͤtz ſeyn, ober das letztere offen 
baren Schaden anrichten. Allein, die Umſtaͤnde ändern 
bier. alle, Wenn ver-Schwefel gegen Haͤmorrhoidalko⸗ 
lik angewendet, oft Heilung bewirkt, (weil er fuͤr einige 
Arten dieſes Uebels das paſſende Mittel iſt) und dann 
dieſe Heilung ohne Gefahr, ſelbſt ohne merkliche 
domoopathiſche Verſchlimmerung vollfuͤhrt, un⸗ 
geachtet er in ſehr großen Gaben gereicht wird, fo bat 
dieß im Folgenden feinen Grund. Erſtlich verobnet man 
ben Schwefel felten allein, gewöhnlid mit anbern 
Arzneien, bie feine Wirkung ſchwaͤchen und ftören, und, 
felbft wenn man ihn einfach reicht, gefchieht dieß in fo 
großen Quantitäten, daß der Organismus zur ſtaͤrk ſten 
Reakzion aufgeregt wirb und ben ihn beleivigenden feinb- 
lichen Angriff abjchlägt. So fehen wir bei biefen Kuren 
gewöhnlich dünne Stuhlabgänge erfolgen, und ed ift ald« 
dann ein glüdlicher Umfland, wenn biefe Ausleerungen 
.gerabe fo viel Schwefelkraft zuruͤcklaſſen, ald zur Deilung 
bes fraglichen Krankheit hinreicht. Eine ganz fichere 
Deilung Darf man aber erwarten, wenn man dieſe Arznei 
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| in den fuͤr fie geeigneten Fällen etwa zu vaisz eineB 
Sranes (bei höherer Erregbarkeit in noch weit Fleinerer 
-Sabe) anwendet, wo dann keine Stublaußleerungen, wohl 
her eine homoͤopathiſche Verfchlimmerung, die Verkuͤndi⸗ 
gerin ber nahen Geneſung, bemerklich wird. Gleiche Be⸗ 
wandtniß hat ed mit vielen andern, in großen Gaben 
gegen geeignete Krankheitsfaͤlle angewendeten, Arzneien, 
infonderheit. auch mit der Chamille. Diefe heilkräftige 
Pflanze, die für viele Uebel des gewoͤhnlichen Lebens, wie 
ſchon der. Laie weiß, dad Heilmittel ift, verliert den Ue⸗ 
berfchuß ihrer ‚Kräfte durch ‚Schweiß und Durchfall und 
erſcheint dann als ein fehe unwirkfames Ding (Schers 
wenzel), während bei homoͤopathiſchen Kuren oft eine Gabe, 
bie ein Trilliontel eine® Tropfens bes von ihr auögepreßten 
Saftes enthält, noch viel. zu ſtark wirkt und eine enorme’ 
bomdopathifhe Verſchlimmerung verurfacht %. Auch bei 
ber. üblichen Anorbnungsart der Arzneiftoffe nad) hete ro⸗ 
pathiſchen Anſichten iſt es hauptſaͤchlich das Zu ſam⸗ 
menmiſchen mehrerer arzneilichen Potenzen und das 
Eintreten revolugionärer Ausleerungen, wodurch 
der Nachtheil zu großer Gaben verhuͤthet wird; und 
dennoch reicht oft weder jene kuͤnſtliche Vorſichtsregel, noch 
dieſe Nothhülfe der Natur hin, um die zu ‚heftigen Arz⸗ 





H Ich entfiune mich eines Falles, wo eine Dame 6 Wochen 

lang an dem beftigften, meiſt nächtlichen Zahnweh gelitten, 

‚ und vielerlei dagegen ganz erfolglos angewendet hatte. Nach⸗ 

dem fie einige Tage alles Arzneilihe ausgeſetzt hatte, befam 

fie Einen Tropfen, welcher 1 Trilliontel Grau Chamille ent: 

hielt, worauf erft die Schmerzen eine halbe Stunde lang 

aufs fürdhterlihfte erhöhet wurden, und dann die vollſtaͤn⸗ 
digfte und dauerndfte Befreiung von ihren Leiden eintrat. 
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neioffekte gefahelos am dem Beben des Kranken voruͤberzu⸗ 
führen, nur iſt man in dieſen Fällen weit geneigter, bie 
auffallenden Erfcheinungen lieber der weiteren Krankheits⸗ 
entwickelung, ald ben angewendeten Armeiſtoften, zuzu⸗ 
fchceiben. Zu 9 

Wenn nun, wie wir ſahen, die angefühtten Um⸗ 
fände in den meiſten Fällen gemeinſam dazu beitragen, bes 
Nachtheil zu großer Arzneigaben bei dem uͤblichen Arztlichen 
Verfahren mehr, und mehr zu vermindern: fo wirb Dagegen 
ber Gebrauh nicht ganz Fleiner Dofen in Faͤllen, 
"wo Heilmittel und Krankheit in innigſter verwandt« 
Ihaftliher Beziehung zu einander ftehen und wo 
‚man erfiered ganz einfach anwendet, zum frevelhaften 
- Angriffe auf Menfchenleben. Denn bier, wo dad Heil⸗ 
mittel, eben weil es in .näcfler Vermandtſchaft zu ber 
Krankheit ſteht, eine, ihm entfprechende (fpezififche), un- 
gemeinerhoͤhte Rezeptivität antrifft; wo feine 
‚Wirkung, weil es einfach gegeben worden; durch frem d⸗ 
sartige Arzneireize nicht beeinträchtigt und (weil 
bie Gabe zwar groß, doch nicht flark ‚genug iſt, um. dan 
Organismus zu ihrer Ausſtoßung aufzuregen) durch rev ol u⸗ 
dionaͤre Ausleerungen keineswegs geſchwacht 
sd abgeleitet wird: hier muß es einen wahrhaft le⸗ 
bendgefährlichen Sturm im Innern des Organismus zur 
‚nothwenbigen Folge haben *). Sp wählt der homoͤopathi⸗ 
ſche Arzt ſtets ‚die allerkteinften Arzneigaben und glaubt 
fie kaum klein genug wählen zu Haan, , wenn er ficht, 


— 





4) S. feine: Atrzneilehre v. © behnenaun 4 Thl. Seite 39. 
Anmerk. | | | \ 
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daß fie m: unenblicher Verkleinerung dennoch volle Heilung 
haxbeifiiheen *) ; fo ‚erlangt: er den großen Vortheil, daß 
feine, Heilmittel (regen ihrer Gabenkleinheit), im Zalle eis 
meh. nicht gehörig, d. he nicht hombopathiſch gewählten Mik- 
tels/ niemals ſchaden, doch, wo ſ ie richtig gewaͤhlt wur⸗ 
den, allemal helfen. 

».. In derſelben Abſicht, in welcher der homdopathifche 
Arzt gu feinen Heilungen die kleinſten Arzneigaben 
wählt, wird er auch feine. Heilmittel in Krankheiten, Die 
ich. in ein zelnen Parpıyömen ausſprechen, nie un« 
mittedbar voreinemfolhenKranktheitsanfaitg, 
ſendern, am liehflen nach demfelben reichen, damit nicht 
die kuͤnſtlichen Paroryßmen mit. den. natürlichen. zw 
fammenfallen und; eim Angriff auf den Organismus 
‚erregt werde, der im beften Tale die, Heilung verzögert 
und die Kraͤfte des Kranken ufnuͤtzer Weiſe aufreibt, oft 
uch von fehr unangenehmen Folgen feyn konn *). 





u u Eie Tonnen ben ganzen Reichthum ihrer: ‚Heitisichungen 
„ungehindert entwideln, weil eine - Ausleerung: ihrer Kraft 
durch . ihre Kleinheit unmöglih gemacht, wird; wie weit 

u aber der homdopathifhe Arzt. bei ihrer Versleinerung gehen 

" Bonne, um den Punkt zu treffen, wo fie Aur. fo eben noch 

. die zus Befeitigung der Krankheit nöchige Wirkfamteit.bes 
ſitzen, — das kann ihm“nur die Erfahrung fagen. Nie wirb 
er unbehutiam zu Werke gehen, fondern in jedem Falle die 

‚ : Merkirinerung moͤglichſt meit. treiben, und aus dem Gtade 
‚ber erfolgenden homoͤopathiſchen Berfhlimmerung (die ihm 
gleichſam zum Leitſterne bei det Beſtimmung homdopathis 
fher Dofen wird). abnehmen, ob er künftig. auf diefes Stu- 
fe.ftehen bleiben, oder. in: ber Derminderung feiner Arzuei⸗ 
gabe noch einen Schritt weiter geben dürfe, 
9,8: Organ. der Heilk. $$. 250 und 254 und Meine Arznei⸗ 
mittellehre, 3... Thl. S. 50. Nur, wor mit unbefangenen, 
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Bei zu großer Arzweigabe und, wie natuͤrlich, da⸗ 
rauf erfolgenber zu heftiger homdopathiſcher Verſchüm⸗ 
merung, iſt ed Pflicht des Arztes, die Arzueiwirkung zu 
ſchwaͤchen. Er bewirkt dieß am erſten durch Meine Gaben 
antidotiſcher Arzneien, d. 5. folcher, welche der ge⸗ 
gebenen Heilpotenz in Abſicht der pofitiven Wirkungen 
ziemlich analog find. Diejenigen, deren Kräfte juft mit 
denjenigen Symptomen von jener uͤbereinkommen, wel⸗ 
che die hohe homoͤopathiſche Werfchlimmering der. fragli- 
hen Krankheit bewirkten, werben immer die angemeflen- 
ſten Autibote abgeben. Den meiſten Bewächsarzneien 
laͤßt fi) überdieß der Campher, ‚welcher allgemeine 
antidotifhe Kraft dagegen zu \befiken feheint *), als 
Beruhigungsmittel **) entgegenfehen. 

Ein fanfter Shlummer bald nah dem Ein 
nehmen der bomdopathifchen Arznei ift in den meiften 





doch Ihellen Augen bie Erfolge der homoͤopathiſchen Krank: 
heitsbebandlung beobachtet, iſt im Stande, ſich einen leben: 
Digen Begriff von ber oft unglaublihen homoopathiſchen Er⸗ 
hoͤhung fowohl, als von ber ſchnellen Befeitigung wichtiger 
Krankheiten zu machen, welche durch genau angemeffene, 
in den kleinſten Gaben gereichte Mittel herbeigeführt werben. 


5 S. R. Arzneimittellehre, A TH. Worbericht zu den Beob⸗ 
achtungen über ben Campher. 


“) aAls Befdnftigungsmittel zu heftiger Arfenitwirbung 
(von einer Babe, die ein Deciiontel eines Granes Arſenik 
in Anflöfung enthielt) fand ich in einigen Faͤllen eine Taſſe 

Fliederthee angenblidlih huͤlfreich, ohne deshalb das 
Mirtungsvermögen jenes Arzneimittels bis zum Mißlingen 
der Heilung berabgeftimmt zu fehen. Der fogleih nach bem 
Genuſſe des Fliederthees erfolgende Schweiß ſchien ben les 
berfiuß der Arfenikwirkung hinwegzunehmen. 


> 


a 
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Fallen ein ſehr guͤnſtiges, vielverſprechendes Zei⸗ 


chen. Er vertritt dann die Stelle der homoͤopathiſchen 
Berſchlimmerung und der Kranke erwacht gemöhnlich.mit 
tum frohen Gefühle fon eingetretener, ober Doch, 
wenigſtens begonnener Genefung*). Wie uͤberhanpt 
das zartere Kindesalter krankmachenden Einflüffen ſehr 


leicht unterliegt, aber auch unter zwecdmaͤßiger Huͤlflei- 


ſtung ſchmell zur Gefunbheit zuruͤckehrt, fa ſieht man 
auch namentlich bei Franken Individuen dieſes Alters nach 
bomdopathifchen Arzneigaben jenen heilfamen Schlummer, 
fich ungemein häufig einfinden und- diefelben dann 
frei von jedem Leiden erwacen. ' Die gütige Natur 
fcheint dieſen ihren befondern Lieblingen. bas ſchmerzliche 
Gefühl des Kampfes zwiſchen natürlicher und kuͤnſtlicher 
Krankheit auf ſolche Weiſe erſparen zu wollen, wenn wir 
nicht durch zu große Gaben muthwillig unnoͤthigen Sturm 
erregen. DE vr Ge 





Eonach fanden wir denn, um das Ganze nochmals 
mit Einem Blicke zu uͤberſchauen, die hinreichende 
Kraͤftigkeit der allerkleinſten homdopathifhen 
Arzneigaben eben ſowohl auf Vernunffgrünbe 
geſtuͤſt, als burch reine Exfabixasen beſtaͤtigt. An⸗ 





2 Vergl. Homdopath. Heilungen v. D. ©. Stapf im Archive 
fuͤr die homoͤop. Heill. 1 Bd. 1 Heft Seite 68. Doc kann 
dieſer bald nach dem ‚Einnehmen entftehende wohlthaͤtige 
Schlummer nur dann erfolgen, wenn die Gabe Mein genug 
war, um, ohne zu merkliche homoͤopathiſche Erhöhung die 
‚ Krankheit fanft ı und fchnell zu befeitigen, 
3 * 
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langend die erſteren, erkannten wir, wie ſchon im All⸗ 
gemeinen die kleine Arzneigabe, welche die Reakzion des 
gefunden Organismus nur in maͤßigem Grade, nicht bis 
zum heftigſten Widerſtreben aufregt, eine groͤßere ams 
Wirkſamkeit überwiegen mäfle, infofern fie name: 
lich ihre ganze Kraft entwideln. dhnne, nicht durch 
gewaltfame Entleerungen..verlere; wie Arznei 
‚ Überhaupt — als dynamifchgeiftige: Potenzen einer 
unendliden Teilung fähig feyen, ohne deshalb, 
ibe Vermögen zur Umſtimmung bes Befindens, 
ſelbſt in gefunden Organismen, zu verlieren; nie 
ferner die allergeringfien: Arzneiftoffe den gefunden 
menſchlichen Körper” dann noch gar mäctig:..affiziren; 
wenn ſie in ˖ demfelben eine ihnen guͤnſtige Stimm⸗ 
ung — Idioſyneraſie vorfinden; wie zuletzt: Sie 
Rezeptibitaͤt des Organismus für arzneiliche Einftirſſe 
überhaupt ind Unendliche geſteigert werde und aus, den 
allerſchwaͤchſten Potenzen noch eine bedeu⸗ 
tende Wirkungsaͤußerung geftatte, fobald er von 
(theilweifer oder vorzüglich allgemeiner) Krankheit er- 
griffen worden; wir tameni- endlich: zu der Uecberzeugung, . 
daß der erkrankte Organismus den allerhöcften 
Grad von Empfaͤnglichkeit — eine ſpeziſiſche Empfänge 
lichkeit — für diejenige Arzneipotenz beſitze, welde. mit 
der, ihn beherrſchenden Krankheit in der innigſten Ver- 
wandtſchaft ſteht — alfo für bie homoͤopat hi— 
fe, und baß dieſe dann, ſelbſt in unglaublicher. Ber- 
Eleinerung, noch ein hinreichend ſtarkes Wir⸗ 
kungsvermoögen beſitzen muͤſſe, ſobald letzteres nur 
durch Erfüllung der Bedingung — Entfernung: aller 


frem dartigen Einflüffe von dem einfachen Arznei⸗ 
theitchen — ungefchwächt erhalten wird. Wir fanden zu- 
gleich in diefer Thatfache den mächtigften Unterſchied 
zwifchen der homoͤopathiſchen und ben biöher üblichen Kur⸗ 
orten, fo wie in dem Verkennen derſelben den Haupts 
grund aller biöherigen von den Gegnern vexanlaßten 
Einwuͤrfe, Zweifel und Streitigkeiten. Wenn wir auf der 
“andern Seite die Zulaͤnglichkeit der Eleinften Ga 
ben homoͤopathiſch richtig gewählterXrgneien 
fowohl durch die, auf ihre Anwendung erfolgende, kuͤn ſt⸗ 
liche Krankheitserhoͤhung, als durd die daraus 
herporgehende volliſtaͤndige Geneſung auch erfah— 
rungsmaͤßig beſtaͤtigt fanden: ſo ſahen wir nebenher 
zugleich den ſcheinbaren Widerſpruch, ber bei ber Ge⸗ 
geneinanderſtellung der großen Wirkungen homoͤ o⸗ 
pathiſcher, in den kleinſten Gaben angewendeter 
Arzneien, und. ber groͤßtentheils unf chaͤdlichen, bi 
weilen faft unerheblichen Folgen des Arzneigebrauches 
in großen und wiederholten Porzionen fich darbietet, 
durch die bei dem Ießteren von ber Kunft(faft inftinftmäfig) 
genommenen und von. der Natur unterfiügten Vor⸗ 
fihtömaßregeln; fo wie burc den Abſtand zwiſchen 
beteropathifchen und homoͤopathiſchen Heilge- 
feßen vollkommen gehoben und fomit auch bier die ſcharfe 
Trennung ber homdopathiſchen Heilart von 
jeder andern bezeichnet, die wie ſchon früher als na 
turgeſetzlich begründ et erfannten und welche durch⸗ 
aus nicht überfehen werben darf, wenn man.über jene übers 
haupt und über die Kleinheit ihrer Arzneigaben ins Beſon⸗ 
dere ein richtiges Urtheil faͤllen will. W— 








Homoͤopathiſche Heilungen von Dr. Job. 
Adolph Säubert. *) 
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Frau S..., die Sattin eines Bürgers in R., 56 Jahr 
alt, von zartem Körperbau, litt an einer höchft chroniſchen 
Krankheit, hatte, viele Jahre hindurch, fich von geachtes 
ten Aerzten behandeln laffen und endlich, da ihr Feiner eis . 
nige Erleichterung, geſchweige denn voͤllige Befreiung von 
ihrer Qual verſchaffen konnte, ſich geduldig in ihr Schick⸗ 
ſal ergeben und ſeit einem halben Jahre keine Arznei mehr 
genommen. Nachdem ich aber einige ihrer Bekannten in 
kurzer Zeit von chroniſchen Leiden befreit hatte, entſchloß 
ſie ſich, auf vieles Bitten ihrer naͤchſten Verwandten, im 
Nov. v. J. bei mir noch Huͤlfe zu ſuchen. Eine genaue 
Unterſuchung gab folgendes 
Krankheitsbild. | 

Bald im Hinterhaupte, bald auf beiden Seiten bes 
Kopfs, bald in der Stimm, bald in beiden Schläfen heftige 





*") Derfaffer der, durch Gelehrfamteit und gründlide Sach⸗ 
kenntniß ausgezeichneten Schrift: Historia auatomica syste- 
snalis absorbentis corporis humani. Lipsiae, 1821. 4. 


Anmerk. des Redakteurs. 





— 319 — 


zeißende ‚und nach innen bohrende und preffende Schmer- 
“zen, wobei ihr ſtets bie Augen wie zerfchlagen weh thaten. 
Die Haupfbebelungen ſchmerzten bei Berührung wie 
Blutfhwär, und der Schmerz der Haare war faft uner⸗ 
traͤglich, ſo daß ſie dieſelben nicht binden und des Nachts 
nicht darauf liegen konnte, ſondern mehr eine figenbe Lage 
im Bette beobachten mußte, 
Diefe Schmerzen verließen fie Feine Stunde välig; 

am Tage waren fie bisweilen noch erträglich, aber. bie 
Nacht ſtets heftig, fo daß fie das Liegen nicht lange aud« 
halten konnte, ſondern öfters im Bette ganz auffigen, ober 
wohl gar aufftehen und herumgehen mußte. — Wenn fie 
fehr heftig waren, ‚litt fie zugleich an ſtarkem Schwindel, 
Ließen fie etwad nach, wie Died bisweilen am Sage ber 
Fall war, fo fühlte die Kranke große Schwäche und Ente 
kraͤftung des Kopfs. — Jede kleine Anſtrengung des 
Kopfs, welche fie nicht immer vermeiden konnte, erregte 


ihr bald heftige Schmerzen; alled Geräufch war ihr zumie _ 


der, Mufif und Gefang. griffen fie fehr an. 

Große Gedaͤchtnißſchwaͤche. 

Ohrenklingen. Biöweilen auch Sauſen und Brauſen 
vor den Ohren. we 

Die Augen hatten ihren: Glanz völlig verloren und 
fie konnte nichts mehr deutlich erkennen, felbft bonn, wenn 
fie fich einer Brille bediente, “ 

Erdfahle Gefihtöfarbe, 

Magerkeit, Schlaffheit und Dattigit bed ganzen 
Körpers. 
Der Schlaf war fehr gering. Sie fehlief fehr ſpaͤt 
ein, träumte viel, lag unruhig und machte feüh um zwei, 
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oder ſpitetens d drei Uhr wieder auf, und konnte denn ide 3 
wieber einfchlafen. 

Fliegende Hitze am ganzen Körper und hinterher - 
Iinder Schweiß, täglidy einigemal. . 

Der Avpetit war böchft gering und ſtellte ‚fi. ur: | 
dann etwas ein, wenn fie zu eſſen angefangen hatte. :7 

Gleich nah dem Eſſen befam fie Schludfen. : 

Ihr gemähnliches Getränk war Kaffee, wurde ihre. 
aber die lettere Zeit etwas zuwider unb vermehrte gewoͤhn⸗ 
lich ihre Leiden. 

Nach geringer, beſonders Sußertättung (ag: es FR ef. 
wie ein Stein im Magen, dann flieg ies in den Exhlırmd. 
herauf, fihnürte 'denfelben zufammen und endete durch 
Gaͤhnen oder Abgang einiger Blaͤhungen. 

Muthloſigkeit, Weinerlichkeit. 

Sie aͤrgerte ſich uͤber die geringſtt Kleinigkeit. 


Therapie oe, 


Da fie immer viel und ftarfen Kaffee getrunfen hatte, 
" derfelbe in der legten Zeit die Beſchwerden vermehrte und 
ihr auch etwas zuwider wurde, *) fo hielt ic) das Leiden 
für SKaffeeflehthum, welches in den meilten Sällen, wo 
naͤmlich Symptomenähnlichkeit' ſtatt ‘hat, in Nux vomica 
fein Heilmittel findet. Und da man bie ſaͤmmtlichen ge⸗ 
nannten Krankheitserſcheinungen unter den pofitiven Wir⸗ 
kungen dieſes Mittels (ſehe Keine‘ " Urgneimitellebe v. S 





*). Dies beobachtet man nicht ſelten bei Kraukheiten, welche 
dem Kaffee großentheils, oder wobl gar hanzlich ihre Ent. 
ſtehnug verdanken. 
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Gahnemann, Th. 1) wieder findet, fo erhielt «li ut 
Rranke, nah:8 Tagen, nachdem ſie: vem Kaffee und: allez 
atzneilichen Genkffen-entfagt hatte, einen: Ztopfen von der 
becilionfachen Verduͤnnung der Tr. Nuc. *om,, und zwat 
Abends, 2 Stunden vor Schläfengeheh,: wie dies Di; 
©. Hehnemann vi 9 ben Vorhericht au Nux x voinlca) 


v 


Refultet 


Nach vrei —* ſahe ich die Kranke wieder, fand 
mich aber, nad) genauer Unterfuchung aller Umſtaͤnde, in 
meiner Erwartung ſehr getaͤuſcht. Die Symptome, den 
gaͤnzlich gehobenen Schmerz ber Hauptbeeckungen und der 


- Haare "ausgenommen ‚ waren noch dieſelben. — Da ni 


Nux vomica in 3 Tagen eine nur fo geringe Befferung 
herbeigeführt hatte, fo ließ ich eh nicht Yänger wirken, fon« 
bern gab der Kranken den nächften Morgen *) Pulsatilla, 
zumal da man unter den Erſtwirkungen dieſer Arznei zu⸗ 
gleich ausgezelchnet biefelbe Gemuͤthsſtimmung, dieſe Art 
Schlaf, welcher mehr als die uͤbrigen Beſchwerden dem 
Organismus Gefahr drohte, die Erhöhung ber Beſchwer- 


J 





9 Weil Palsatilla,, wenn man fie dem Sranfen feäp ı zei, 
eine weit ſchwaͤchere Primaͤrwirkung aͤuſſert, als wenn ſie 
Abends genommen wird. — Ich ſelbſt habe bei einer ſchwuͤlh⸗ 
lichen Kranken, weiche dies Mittel (in hoͤchſe ſchwacher Ga⸗ 
be), aus Verſehen Abends bey Schlafengehen genommen 
"Hatte, die beftfgften. Symptome bie ganze Racht hindurch 
und noch don folgenden Tag: von ihm beobachtet, und war 
 gendthigt, die Wirkung beffelben. aufzuheben. ‚Späterhin 
reichte ich es, in der naͤmlichen Gabe ber Kranfen noch eine 
mal, aber früh, und beobachtete da eine höchft geringe Pri- 
maͤrwirkung, und, nach diefer die erwuͤnſchte Heilwirkung. 
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den Abendso und bed Nachts und einige Erleichterung der⸗ 
felben durch Auffigen (f. &. Hahnemanns Reine Arze 
neimittellehre Ih. 2. befonderd aber ben Vorbericht und 
. die Anmerkungen) wieber findet. Ste erhielt ein Qua⸗ 
trilliontel, und ſchon den nähften Tag zeigte fi) einige 
Beflerung, welche mit jevem Tage zunahm, fo daß fih 
die Kranfe nach 12 Tagen, denn fo lange ließ ich biefe 
Sabe fortwirten, einer auffallenden Verminderung ihrer 
Beichwerben erfreute. Der Schlaf erfolgte zeitiger, war 
anhaltender, etwas rubiger und erquidend; ; die Kopffchmer» 
zen waren weniger heftig und verließen fie, befonders am 
Tage, viele Stunden ganz; bie Sehkraft hob ſich wieber; 
die fliegende Hitze kehrte zwar täglich noch einmal, jedoch 
viel ſchwaͤcher und nur kurze Zeit anhaltend, wieder; ber 
Appetit war um vieled beffer, dad Schludfen nach dem 
Eſſen feltener; fie befam wieber Muth und fhenkte ber 
Heilkunſt nun wieder Zutrauen. — Zur weitern Beſeiti⸗ 
gung der Krankheit waͤhlte ich das der Pulsatilla ſehr 
verwandte Mittel, ich meine Ignatia amara. Und auch 
in dieſem, welches ich ebenfalls früh Morgens, und in 
ſehr ſchwacher Gabe (einen Tropfen von ber fertillionfachen 
Verdünnung) fie nehmen ließ, fand die Kranke eine für 
‚ihren Krankheitszuſtand Höchft paſſende Arznei (ſ. S. Ha he 
nem anns Reine Arzneimittelehre, Th. 2). Nah 8 Tas 
' gen ftand die Befferung ftil. Die Kranke fehlief nun uns 
unterbrechen, feft und ziemlich ruhig 4 Stunden, nämlich 
von 11 Uhr Abends bis früh 3 Uhr; die. Kopffchmerzen 


‚ waren ben Xag über nur noch gering und verließen bie 


Kranke oft viele Stunden völlig, felbfi Abends und bes 
Nachts war die Heftigkeit derſelben nicht mehr mit der 
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fruͤhern zu vergleichen; das Ohrenklingen, die flisgembe 
Hige und alle übrigen Beſchwerden hatten fid in gleichem 
Grabe vermindert. Die Augen befamen wieber einigen Bong, 
im Gefichte und. im ganzen Körper Tehrte ber Turgor 
vitalis allmählig wieber und die Kranke Fonnte ihren haͤus⸗ 
lichen Gefchäften Teiblich wieder vorſtehen. Die Krankheit 
war nun: wenigftend ſchon über bie ‚Hälfte gehoben. - 
Um nun aber auch diefen Theil der Krankheit na 
zu verfiheuchen, ‘gab ich ihr ben nächften Morgen Bella- 
donnä, und zwar einen Tropfen von ber besillionfachen 
Verdünnung bed ſtarken Saftes, eine Gabe, welche noch 
ſtark genug iſt Heilung zu bewirken, ſobald die Belladon- 
na nur richtig gewaͤhlt worden iſt. Der Erfolg war er⸗ 
wuͤnſcht, denn nachdem ich dieſe kleine, aber der Erfah⸗ 
rung gemäß, hier voͤllig hinreichende Gabe zwoölf Tage 
hatte wirken laſſen, war von der ganzen Krankheit nur 
noch ein Reſt vorhanden. Die Kranke ſchlief nach einer 
Stunde ein und 5 Stunden ununterbrochen fort; der 
Kopfſchmerz kehrte nur ſelten und hoͤchſt ſchwach am Ta⸗ 
ge noch wieder, ſelbſt des Nachts war er gelind und ſetzte 
mehrere Stunden aus; ihre ehemalige Heiterkeit kehrte zu⸗ 
ruͤck und bie übrigen Beſchwerden waren nur noch in eis 
nem geringen Grabe vorhanden, fo daß die Kranke ſich 
gluͤcklich ſchaͤtzte. 
| Damit fie nun aber völlig von ihrer hoͤchſt chroni⸗ 
ſchen und: quälenden Krankheit befreiet werden moͤchte, 
nahm ich den Symptomencomplex noch einmal forgfältig 
auf und wählte demfelben gemäß Bryonia alba, da man 
unter ben Erſtwirkungen biefer Arznei nicht nur bad 
fp&te Einfchlafen Abends, fondern auch alle übrigen Krank 
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heiterſcheinungen wiederfindet (vergl. S. Hahnemanns 
Seine Arzneimittellehre, Th. 2 J. Sie erhielt früh Mor⸗ 
gens 1 Sertilliontel und nach zwei Wochen war die völlige 
Geſundheit wieder hetgeſtellt und dauert heute noch fort. 

D..., eine ſchwaͤchliche Frau von 65 Jahren, litt, 
als ich gerufen wurde, ſchon ſeit 4 Tagen. au einer aku⸗ 
ten Krankheit und konnte das Bette nicht verlaſſen. Ich 
fand, den 21. Septbr. 1820, nach genauer unterſuchuns 
nachfiebenbe 


Kraninritsbiih u 


Eingenommenbeit und Wuͤſtheit des Kopfs, und, che 
tete fie ſich im Bette in die Höhe, glei Schwindel. 
Unrüpiger, leiſer, nicht erquickender Schaf. 
Gelbliche Farbe der Haut, des Weißen ber ige 
| und der untern Zungenflaͤche. 
Mangel an Appetit. 
Bitterer Gefchmad. 
Bittered Aufftoßen.: 
Brecherlichkeit. 
Gelbbelegte Zunge. 
Wenig Durft. 
Bollbeit nnd Diäden in der Herzgrube. 
Bellemmung der Bruft. 
Deftere weiße Stühle. 
Dunkelrother Harn. 
Große Mattigkeit. 
Wehmuth und Verdruͤßlichkeit. 
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- Die. gem auffallende Aehnlichkeit 'diefer Erfcheinun— 
gen "mit dem’ Orimaͤrwirkungen der ine S. Kahn 
inann Reihe Arznemittellehre. ©h: 8) ließ michi nichtiden 
gerihgften Auſtand nehmen; det Kranken bikfes Mircelozu 
geben. Sie erhielt alſo noch denſelben Tag, Nachmutugt 
einen Tropfen von der quatrillionfachen Verduͤnnung ver 
Sinaumenr und einpte wu‘ Übrige: arzneili iche Eafluffe 


) 
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BF den. ichſten Kg: zeigte Ach einige —— 
mi meh aber nach zwei Tagen; der Schlaf mer'rukig 
5 bis B Stuben. anhaltend und. erquuiddend, bie gelblichr 
. Barbe ‚der Haut x. hatte ſich ſchon betraͤchtlich vermin⸗ 
Bert, der Durft war ‚ziemlich natürlich „Dev Appetit leid- 
ch, der Geſchmack und dad Auffipßen, weniger; bitter, Die 
Bre cherlichkeit verſchwunden, dad. Brüsten im. Magen. ng 
Noch gering, die Mruftbelemmung: amd. Poͤlle her. Harp 
grube fehn vermindert, der Duschfall.xhatte. ſich verloren, 
fie ‚litt vielmehr chen: zweiten, Tag an Leibesverſtopfyng 
der Urin/war weniger durkairothe, die Mattgfeit und bar 
Schwindel: hatten: ſich ſehr vernzindert, bie, Krankz wu 
De. mieder atwas heiter und: konnte einige Stunden: auf⸗ 
dauern. Ich ließ die China noch 4. Fage fortwirken uyd 
mit jedem Dage verbeſſerte ſich der Zuſtand der Kranken. 
Die Leibesoͤffnung kehrte den 3. Tag freiwillg wieder, die 
‚Erkremente waren, beſonders die beyden folgenden Tage, 
von natürlicher Gonfiftenz und Farbe; der Urin hatte eine 
ſtrohgelbe Farbe, war etwad trübe und machte bald einen 


‚ weißen Bobenfa&; die Haut, das Weiße des Auges unb 
die untere Zungenflaͤche hatten ihre natuͤrliche Farbe wies 
der angenommen, und bie übrigen Symptome ſich unge 
mein. vermindert. Den 6. Tag aber flellte. fich wieder Lei⸗ 
besverfiopfung ein und bie ‚ganze Beſſerung ſchritt nicht 
weiter fort, fondern ging. vielmehr etwas zuruͤck, fo dag ich 
wich genoͤthigt ſahe, ein neues, pafiendes Mittel zu wäh 
im. Die Krankpeitözeichen waren folgende: — Eingenom⸗ 
menheit des Kopfs, Appetit mäßig, Geſchmad noch et⸗ 
was bitter und ſchleimig, Aufſtoßen ſelten und wenig bit⸗ 
ter, Drüden und Spannung’in der Herzgrube, Leibesver⸗ 
Kopfung, Mattigkeie, Kleinmuͤthigkeit und Schlaftofigkeit 
sr: Mitternacht. Alle biefe:- Symptome fiudet man: unter 
den Primärwirkungen bet Bryonia.alba (ſ. S. Hahn 
mannd Reine Arjneimittellehre, Th. 2.) wieder; und. da⸗ 
der reichte ich den Kranken den nächfien Morgen von bie 
fer Arznei ein Sertilliontel. : Der - Erfolg. war glüuͤcklich, 


denn ſchon den naͤchſten Tag fehritt die’ vorher ſtillſtehende 


Beſſerung ſchnell fort. Des: Schlaf wurde hie 2te Nacht 
“ormal, die Kranke wurbe-mieder heiter, bekam ‚natürliche 


Beibesöffnung, das Drüden im Magen umd tie Span⸗ 
nung in dieſer Gegend verloren-fich aUmaͤhlig, der Appe⸗ 


‘tt wurde beffer, der Bittere und fchleimige Geſchmack ver- 
Tor ſich immer mehr und nach 4 wagen war die Kranke 
wieber voͤlig geſund. 

ie Bong folgt im ndften ee) 3 
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B. .., eine ſtarke, robuſte, gut genaͤhrte Frau auf dem 
Bande, 32 Jahre alt, hatte ſich am 18. Juli 1818 bei ver 
Erntearbeit ungemein erhigt und ihren heftigen Durft durch 
einen Falten Trunk zulöfchen gefucht. Faſt unmittelbarharauf 
war fie von einem heftigen Schättelfrofte ergriffen morbem, 
der eine halbe ‚Stunde hernach ſich in brennende, anfangs 
noch mit Froͤſteln untermifchte, Hitze umgewandelt hatte. 
Zugleih waren alle Zeichen einer gefährlichen Br ufle 
krankheit aufgetreten, bie, immer fteigend, fie endlich 
am 20. Juli vanslaften, , mich um meinen eh zu 
erſuchen. 
Krankheits bild. 


Heftige Stiche in der rechten Bruſtſeite, die fh beine 
Einathmen, fo wie beim Huften, welcher troden iſt, ver⸗ 
mehren, auch bey jeder Bewegung heftiger werden; ſie 
haͤlt unwillkuͤhrlich den Athem zuruͤck, oder athmet in klei⸗ 
wen, kurzen Zuͤgen. — Ungeheure Beklemmung der vor⸗ 
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dern Fläche und rechten Seite der Bruſt, als läge eine 
große Laſt daſelbſt. — Gar Fein Schlaf, wegen der uns 
erträglihen Schmerzen, die ihr bie heftigſte Angſt erre⸗ 
gen. — Das Geſicht ift aufgetrieben und braunroth. — 
Sie athmet mit offnem Munde ängftlih, muͤhſam, 
Schnell und kurz. — Der Puls iſt haͤrtlich , ‚Mein, auf 
fetenb.: : — Starkes 'Herjklopfen. I EAN 75 Kopf if ein⸗ 
genommen und fiel; mik Obrehbratrfen. — Der Urin 
ift feurig, bochroth.r.—.: ‚Die: Heut heiß und troden. 
Stublgang war am 18 Juli das legte Mal erfolgte. — 
Die Lippen find troden, bie Zunge raub und dunkel, 
Durft beträchtlich. 


IL PO EEE TITGN : >72 9-73 20 a p Im 
72: ı der Gauefiutfeisyubind, naͤmlich bie. Bruſtaffek⸗ 
hion? mit ihren Bigenheiten; fand: ſich⸗ unter den Erſtwir⸗ 
Vingen der Bawnirebs wieder und ifgäctie meiſten Mes 
benerſcheinungen waren · venen aͤhnlich, weiche dieſe Pflanze 
fein erregt. (Siehe teine Arzneimittellehre von S. Hahne⸗ 
wann Theil 2.); datum wählte ich vor: allen andern die 
ſes :Mittel, und : bie: Krane erhielt "einen Tropfen 
von außgepreßtem Iaunrebenwurzelfafti, weldher:i 
quattilliontel "Gran. diefes" Mittels enthielt, ‘Zugleich em⸗ 
pfahl ich ihr zum Getränk etwas abgekochtes Brodwaſſer 
und eine dünne, Hafergrüßfuppe, fobald fie wieder Appe- 
tit befommen wuͤrde. Aue fremdartigen Aunelreize wur⸗ 
den entfernt. ET 


. .r ” er 
x" 1° R ⸗ % > 27 02 2] 


tn Kefalten 0 
In der Nacht. vom 20. zum 21. Juli, nachdem ve 
Kranke ben. Abend zuvor bie Arznei genemmen.hatte, zeige 
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rw: fh eb ee in den erſten tun. 
ven „fat: mochz heſtiger Abb, zuvdr, fingen :damisdbekinch, 
Yon: Standen gu Stunde uͤßiger zu ‚werben... Yin. 
ar ſier den: gangen Tag ſieberfrei: und hatte im ver Briuſt 
keinen Schmerzkeunte tief athmen, ‚buifte ‚nicht. huſten, 
lag in einem gelinden Schweiße und befam einen natlırs 
lichen Stuhlgaͤng. Der Urin fah naͤtuͤtlich und der Puls 
war: noͤrmalz: KRurg, bis aufi.einige. Mattigkelt Bote fie 
aber: michts mehe Alagen. "An A Juli verließ fie. bereits | 
das Bette, id. blieb bei einiger Schonung ihrenc Koͤryers 
mb dem maͤßlgen. Genuffen einer unfpäbligen: —— 
vollkommen/ geſu euere. .. 
¶Dergleichen· Bruſikraakbeiten Aotnmen —* 
PR wicht..fe: agax ſelten vor, doch: Hin - ich: nie verfucht 
worden, eine Bhütentziehing: irgend einer Art. vorzunch⸗ 
:men.. In ven meiſten · Faͤllen Ionrit:bie Eutzuaͤndung mit 
Einem Mittel ſchnell gehoben; bisoeilen bedurfte es zu” 
Ahrer vollen: Befsitigung noch eines und des andern ‚Mies 
dikamentes, wenn das erſte init : rvollſtaͤndig Pate, und 
nur einige wenige Faͤlle habe icherſebt, wo ich, erſt am 
O9. Tage der Krankheit uk ſpaͤter? hinzugerufen, entwedar 
gar nichts saudrichtete. ober narceiſt in 2 — 3 Boden 
eine volgandie. a a“ en vermochte. ser 
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welches ſchon ſeit einem Jahre gekeaͤnkelt hatte, aber ecſt 

vor:d Monaten wirklich beitlaͤgetig · geworden und num In 

einek fo landen: Zuſtembecgerlitheuwoar, baß Alle; ange 

wandten Mittel nicht nur nichts nuͤbten ſondern Jeder⸗ 
Angie ıl, af. 4 
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mam ich auch ven dem baldigen Tode defſeiben Ifeitzeungt 
gielt, bekam ich am 20. December 1849: 3 fällig Zur fehen. 
‚Eich betrachtete das. Kinb yemau, fragte auch Bist Angebo⸗ 
nigen, ‚bie: mir gern, und freiwillig: Andkumftugaben, en) 
ider manchen Umfland, und erhielt fo: Tolgerbes- arıza 
— Krontdeitdbilb a, 

.. Dad Kind Sag im einem bem Blhfan: raͤhnlichen 
—* indem es’ vorn den’ Umſtehenden: NRieimenden wẽ⸗ 
zer erkanute, noch beacıtete, — Immersährensi.äri Tag 


wer Rot ftieß es — Mb aus, ohne 





gab. — Das — Hab in Brauner ober 
Kaffee, etwas andered warf es, kaum an Ddie Lippen ges 


bracht, mit Heftigkeit von fh. — Speifen nahm es gar 


nicht mehr. — Den: Stuhl und Urin ließ es unwillkuͤhe⸗ 
lich von ſich; erſterer war. duͤnn und ſehr ſtinkend Oft 
bewegte ed ſich hin und: her undbisweilen nahm ed. ein 
Kleidungsſtuͤck, ver uchte ſich aufzuſetzen und zog es ver⸗ 
kehrt an, oder es verrichtete ſonſt etwas ganz verkehrt. 
‚Gewöhnlich lag es auf, dar Brite und Ta ſtark geitimmt, 
Maß ber Kopf jeinlich: die. Knie berüͤhrte. — Der: ganze 
Koͤrper war zum Meriphe, alrsgemergelt und glich einen le 
| — Edi. —* A au · dielan Auſand⸗ 
.* Ber Y Dr tt DH tt 
5 = Ä Ren 
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Sonuten Die Aeltern nicht angeben ; das Kinb wor fonft 


ſehe gefund und auf lander luſtiger Laune ˖ geweſen. — . 


Gar. 2 2) . f a . 


‚Eherapie 2 


fe J Auf meine Bra. ob fie nicht etwas gegen die Krank. 
heit’brauchen wollten? — meinten die Xeltern, daß fon 


mfangdð viel :gefchehen wäre, doch alles ohne Erfolg; jetzt 
‚würde eine zwedmäßige Behandlung erftlich nicht mehr 


möglich ſeyn, da das Kind alles, was nicht wie Bier 
und Koffe Ihmedke, von ſich wuͤrfe oder augnblaug 


ſpaͤt. Ich befkritt daß Bebfere und redete ihnen zu, wen. 


nigſtens einen. ganz. mafchädlichen Verſuch zu erlauben, 


Bad) erhaltener Einwilligung gab id) dem Kinde eine Gas 


be , Belladonna, welche den Sertillisnfien. Theil eines, 


Grand dieſer Pflanze enthielt, da die Kranukheitserſchei⸗ 


nungen in ihr ein treffendes Gegenbild fanden. (S. Reine 


Arzneimitiellehre von S. Hahnemann, 1. Theil.). Dieſe 


kleine Arzneigabe ließ ich einer kleinen Porzion Bier bei⸗ 
mifchen und dem Kinde, ſobald es wieder trinken wollte, 


beibringen. Der Kaffee ward ganz ausgeſetzt. 
Kefultat 

Am 26, Dezember ſah ich das Kind wieder und doͤrte 
vor dem Gewimmer nicht? mehr s biefed war einige Lage 
nach dem Einnehmen verfhmunden, Statt beffen griff 
num das Kind fortwährend mit den Haͤnden im Gefichte 
herum , als wollte es etivah hafchen. — Die Umſtehenden 
betrachtete es mit dummen, ſtieren Augen. — Die uͤbrl⸗ 
gen Zufaͤlle waren unveraͤndert geblieben, — 
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. Beil für: dieſe Art ſtupiden Wahnfinneb ‚:zıfanumend 
gehalten mit ben-Abrigen Erſcheinungen, dem unllfüdte} 
lichen Abgange der Erkremente, dem Hafchen im Gefichte, 
feine Arznei geeigneter fchien, "ad das Bilfenkraut, 
(5, Reine Arzneimittellehre von ©. Habıye wanm, 4hl.), 
fo. warb am 28. das Trilliontel eine, Sropfens des aus⸗ 
genreßten Saftes von biefer Pflanze wieder and. die she 
berührte Weiſe beigebrachtt. . 0% zum 

Am 31. Dezember hatte das ib feine Werra 
völlig, erkannte jeden Anweſenden, antwortete auf alle 
Fragen vernuͤnftig, griff und haſchte nicht mehr im Gew 
ſichte, trank nicht mehr fo unnatuͤrlich viel; hatte aher 
dagegen einen ungeheuren kaum zu ſtillenden Heißhunget 
hekommen. Stuhl und Harn ward nur noch VE RALF 
im fonft ruhigen Schlafe unwillkuͤhrlich gelaffen;, aber amt‘ 
6. Januar 1820 blieb das Wett and des Radts rein. 

u Segen den widernatürlichen Hunger gab ich am 7. 
Santa noch ein Quätrilliontel eines Tropfens der Tink⸗ 
tur vom Veratrum album’ (©. Reine Arzneimittellepre 
von ©, Hahnemann, 3. Thl.) und ſah dadurch nach 
| einigen Tagen auch diefen in einen gefunden "Appetit ums 
gewandelt. | ori! 

Dos Kind. nahm jegt wieder. zu, und warb in Kurzem 
feft und blühend, heiter und froh wie ſonſt. Es plieb 
dauerhaft geſund, einen großen Blutſchwaͤr abgerechnet, 
draern es nad) einigen Waochen am Kopfe bekam und welt: 

| feinen Verlauf ohne Ahle t Bogen yet. 


— 53 — 


: XHUI. ; 

St....tin Senf gefumder, karter Knabe von 12 
hatte in: feinem. zarten Kindesalter nach - Kitten 
‚plöglichen Schrecke epileptiſche Anfälle: befommen, die täge 
Sch: 2; met: oufteaten. Man Ffragte mich am 4; April 
1819 um Rath und ergäite wir alle Umftändes diefe.ete 
‚gaben nadfiehennes ° m. ... 22 


wa ne. 


Krankpeicabith on, 


Der Knape foͤllt videuch ohne Ahnung des kommen⸗ 
den Anfalles mit Geſchrei zu Boden, ſchlaͤgt krampfhaft 
mit Haͤnden und Fuͤßen, ballt die Haͤnde zur Fauſt und 
ſchlaͤgt die Daumen in diefelben. — Das Geſicht iſt blaͤu⸗ 
licht, aufgetrieben. — Die Augen ſtehen hervor und wer⸗ 
den krampfhaft bewegt — funkeln. — Der Urin entgeht 
ihm unwillkuͤhrlich — Bor dem Munde Schaum bei Zu. 
fammenbeißen ber Zähne. — Das Athmen ift langfam, . 


roͤchelnd. — Der Anfall dauert eine Viertelſtunde unb 


endigt fi) mit einem tiefen, fehnarchenden Schlafe. — 
Nach dem Anfalle Mattigkeit und Vergeſſenheit alles Bora 
gefallnen, wie überhaupt verminderte Gedächtniß. 


Therapie. 


Auf dieſen Zuſtand mit allen Eigenheiten ſchien mie 
bad Bilfentraut am meillen zu paffen (f Reine 
Arzneimittellehre von S. Hahnemann, 4Thl.), und ich 
reichte noch am A. April nach dem 2. Anfalle, der Nach⸗ 
mittags erfolge war, 1 Trilliontel eines Tropfens vom 
ausgepreßten Safte bes Bilfenfrautes. In der Diät 
fond ich nichts zu ändern, fie war bios nährend unfchäblich 


i | — 44 — 
Reſultat. 

Am 5. April erzählte man mir, daß geſtern gegen 
- Abend noch ein Anfall erfolgt wäre, etwas heftiger nod), 
als die früheren, heute aber hätte der Knabe noch keinen 
“ wieber gehabt; einige Mattigkeit engel,“ rüdıe. '“ 
fih wohl 

Seitdem find bie Yaroryämen nie: wichtigere; Her 
Knabe iſt gefund geblieben bis auf ben heutigen Tag 
(zu Anfange des Jahres 1822.). 


WWoaortfetzung folgt fm aäfen PS: 
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Sa zur Deertheiluiet der feiifhen FR die 
* Dr. und Prof. Se don Dr. Dorig Miller. 
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Dine ®. ori li tgen ein Syſtem, Habe ich auf bene: 
Wege der Erfahrung gefunden, daß das homdopathiſche 
Heilverfahren einen Platz in der Heilkunde verdient, daß 
es der Aufmerkfamkeit der Aerzte werth iſt, und daß es 
zu großen Hoffnungen berechtigt. ES iſt daher wuͤn⸗ 
ſchenswerth, dag auch der theoretiſchen und: praktiſchen Uns’ 
terſuchung bed. biefem Heilverfahren entſprechenden, auf 
vielfeitige Erfahrungen bafirten Lehrgebaͤudes ein weiteres 
Geld eröffnet: werde. Jede volffenfchaftlihe Pruͤfung deſ⸗ 
feiben, ſie ſey theoretiſch oder praktiſch, fie betreffe daß 
Ganze oder einzelne Theile des von Hahnemank. - 
aufgeſtellten Lehrgebaͤudes, ſie brweiſe für ader wider daſ⸗ 
ſelbe, wicd mir als gewiffe Bereicherung ver Arzneikunde 
erſcheinen; flachen Kritiken jedoch, irtigen Anſichten, fal⸗ 
ſcen Darſtellungen der hierhergehoͤrigen Gegenſtaͤnde, ſin⸗ 
de ich mich durch die Wichtigkeit der Sache und die Größe 
bed von der Homdopathie fuͤr die Heilkunſt — | 
den Nugens bewogen, berictigun en 
Volgendet Werk: une. Peer 1 
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- GritifheBefterfhrKergte und Bund 
ärzte, von Dr. Joh. Chrift. Gottfr. Joͤrg 

uf. mw. Leipzig bei Knobloch. 1827, 
mit deſſen Inhalt ich mich bier befchäftigen werde, ven 
dient um fo mehr die Aufmerkfamkeit der Kenner der 
Homoͤopathie, ald der Verfaffer deſſelben die Homdopathie 

Buysays und gaͤnzlich yerbammt. Ungen vermiſſe ip 


detin nur zu ‚häufig, die Yumanität 4 die. biß iset, dpn. der. 


frühern Gegnern derfelden beobachtet worden ift, und bie 
ich nach dem Standpunkte bei Verfaſſers in der buͤrgerli⸗ 
chen und gelehrten Welt und nach dem Fritifchen Zwecke 
ſeines Wertes erwarten Wrfta. Dje Heftigkeit des Aus⸗ 
drucks vernnag nie era aiſen, wae RER. Prinben an 
Gewicht abgeht. Ein 

2, 7Indam ich dem Adeergang des Berfaffert w Magen, 
und. ben Gehalt feiner Behauptungen zu wuͤrdigen ſuchen 
werde, wird es mein, ernſtes Beftreben ſeyn, nich, nicht: 
Bucsh. die Zeidenſchaftlichkeit, deſſelben oder duxch Worr- 
liehen für die Homöopathie van dem ruhigen Tone. abwen⸗ 
Big machen. zu laſſen/ in welchem wiſſenſchaftliche Streit⸗ 
fachen:: geführt: werben. muͤſſen und dadurchpielleicht wert 
Gegner fuͤr die. Zukunft zu einer des Gegenſtade⸗ wirble 

gen. Halteng zu beſfimmen . 

: Erfled.Heft, Borrede. Diefe: Sefte fnüen, — 
Verſicherung des Verfaſſers „dem-- wiffenfchaftlichen 
wur mordifchen Schaukelweſen unter den : mebizinifchen 
Vraktikern möglichft ſteuetn.“ ‚Denn‘, beißt es Seite 10 
und ſolgende, „der Anfänger in ber Praxid wird durch bie 
verſchiedenen Schriften nnd. Lehrer öfters zu einem ganz 
entgegengefehten Verfahren anermahnt.“ „Die Lehrtr tra⸗ 
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gen flere imähe ihre innithiniten: Anfichten: als: did rigent· 
Ice MWifſenſhaft⸗ von,:ihbene fie And. Genſtatirte in her 
Mebiin „itefem Vorrath wahrlich nicht gering: iſt, vicht 
MWegfaͤltig oder gie: vicht van am Mydathetiſhen ſondern. 
Aſew de Studirenden: sicht. glauben, wenn furun praka 
Ufer Aſtalten ſehen, maß der Proftſſor alles Meue pro⸗ 
Bit; i was twan  wörıbai ober Auttler aldunaglid aneni⸗ 
pioblch:- onen iſt ;ıbafbrbie: ahipin. fich. inäcsfehr- wong 
andgemachtes Heiltegein zu erfreuen habe. 2% Workliniſche 
. rs ahre Befkimmund fo ſehr verklennen und adeswegen 

begietisnady. allen: nemen Vorſchlaͤgen haſchen und vamit 
Berſuche anſtellen, um ihre Scchuͤler die Erfolge alles Reue⸗ 
von ſehon zu laſſen. da flseseanän ja nicht, wenn bie jungen 
Praktiker ihre Laufbahn ſchwankende und unfiches beginnen.’ 
" :Diefe :Anfichten welche hf. Köxfcheinen der Zritiſchen 
Hefte motiviren ſollen,enthalten doch, obwohl gegen die, 
Abßcht; dyt Werfafferh, qugleich neimen Beweid, Daß des 
Monſtatitten in der Medizin zwar nicht wenig// was ich. 
‚billig: anertenne und - gas; wicht. uufzugeben gefonnen bin, 


aber idoch noch Lange nicht: genug Feyn: möchte, sum-bantis 


in den Lehrvortraͤgen und kliniſchen Anſtalten, folglich auch 
in Bon? Pratis auszureichen. Der Leſer witd beſſer von 
den kliniſchen und theoretiſchen Lehrern unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft denken, als der Verfaſſer.“ Er wird glauben dir 
ſen, daß jene, die: Kliniker, im redlichen Streben un) . 
Vervollkommnung ber Wiſſenſchaft, nicht: durch Mobit⸗ 
ſucht, ſondern durch Beduͤrfniß, zu. den hier getadelten 


Verſuchen gefüͤhrt werden, weil in einem nur eiwas wei⸗ 


teren ärztlichen Wirkungskreiſe das Konſtatirte nirgends 
an audrelchen will; mut jene; Die Schriftſteller und Kain 
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verfittolehrete werd er ſchwetlich für: ſo ꝛwiſſenlos älter, 
daß fie ihre?, ibivddurllen Anftechten⸗anm dar Seche DES, 
Gonſtatirtengetzen ſollten, indem ste un die: weiten 
Luͤcken; welche dieſes Ir zanferer: Wilfenfehaft baͤßtv na⸗ 
iheen Ach ober nach freinden Anfichten aucfuͤlen niuſen 
G6Gs⸗chtinen. daher Die jumgen Nraktiker Awickuſh 
aicht fo. gat uiioernuftig Zuo handeln, wenn Fa: liche 
Aglaubem/ Daß. die Medizin ſich moch. nicht hinreichend ah« 
gemachter eittegeln zu erfreuen habe,“ als wenm ifie an⸗ 
ſeitig und·deichtglaͤubig, it veerba: magtetzi :findrehb, 
unfere Wiſſenſchaft fire ein gefchloffemes tunftätixteh: Game 
zes halten und, derloren ſut Lumnſt: md: Wiſenſchafe, six 
Schlendrian untergehen. Ande wrun uch junge / aben erſt 
den Hoͤrſaͤlen entßlohene Werzte noch fo:.erfüike ſid nun 
dem wab ihnen vorgetragen worden, wenn ſe ſich in ih⸗ 
sen kuͤnſtlich zuſammenhefetben: Sehrgebaͤuden nach. fe ſehr 
gefallen, wenn Rie ihnen noch ſo genuͤgend erſcheinen, ſo 
werden: fie doch: bald, wenns die Ausübung ber’ Qunſt 
gilt, überzeugt, wie wenig: fie: dem Veduͤrfniß Intfprechin. 
Sig lernen vahk erkennen, wierkienig: bed Wahren in ih⸗ 
ven Wiſſen iſt, Und wen. bie Sihmarhfihnigen dem ,- mas 
fie gelernt Haben, vhne weiteres Forſchen, voll theoreti⸗ 
[her Anmaaßung und Zuverſichtlichkeit, fktavifch heat bleis 
ben, ‚fo bahnen ſich die Thaͤtigern mit. Hülse: der Spe⸗ 
kulnzion oder an der. Hand der Erfahrung :neße: Wege. 
Ihrenr ſogenannten „Schiumifen” mirb.daber:auth durch 
die „critiſchen Hefte” sicht: abgehelfen werden koͤnnen 
wenn dieſe nicht für alles: Ungewiffe und Hypetbetiſch 
eben ſoviel Gewiſſes, Konſtattrtes alſo Neues, kelern, waß 
wiederum gar nicht in: dem Pläne kritiſcher. Hefte, lieges 
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kann und auch wohl die‘ Kraͤfte ee abrch 
noch fo viel Weisheit ausgeruͤſteten Menſchen · ͤberſteigt. 

In den beiden auf das erſte folgenden Heften gedenkt 
der Berfafle , wie ‚hier ſogleich angefünbigt wird erſtens 
pathie und zweitens die Heilverſuche des Farſtin von Ho⸗ 
henlohe zu beleuchten” Man erkennt hiet bereits, daß 
die „critifchen Hefte” nicht beſtimmt find „fuͤr Aerzte und 
Wundaͤrzte,“ wie der Zitel fagt, oder, wie in der Vorrede 
verbeffert wurde ‚für angehende Aerzte,” ſondern, wie eid 
gentlich nirgends gefagt wird, fondern errathen wetden 
muß, für die „Layen,“ denen duch eine, nicht in Pins 
tarchs Geifte unternonimene Bufammenfteüng fo hetero» 


gener, grell Tontraftirenber Gegenſtaͤnde, die aͤcht wiſſen. J 


fchaftlihe, auf reine Erkenntniß der Natur gegründete 
Homoͤopathie als Ausgeburt des Myſtizizmus, als Selten⸗ 
ſtuͤck des Wunderglaubens oder gar als Betruͤgerey erſchei⸗ 


nen ſoll — ein altes, ſchon vor Jahrtauſenden gebrauch⸗ 


kes Kunſtſtuͤkchen, das Gute herabzuwuͤrdigen. — Zuͤr 
Aerzte braucht er nicht über die Hohenlohiſchen Heilver⸗ 
ſuche zu ſchreiben; wir Aerzte glauben einmal nicht an 
Wunder, und kennen bereitö aud gebiegenen Werken an⸗ 
derer Schriftfteller die Heilkräfte, welche ein Eräftiger, fes 
fer, vertrauensvoller Wille dem Heilenden in nicht weni⸗ 
gen Krankheiten giebt; und wenn der Verfaſſer einerfellb 
ſelbſt behauptet, daß die Homdopathie „mehr von Layen 
als von Aerzten beſprochen worden ſey ‚' waß gluͤcklicher 
Weiſe und zur Ehre der Xerzte ſchon angefangen hat, 
"nicht mehr wahr zu ſeyn, und andterſeits aus dem Ins 
halte ſeines erſten Hefts klaͤrlich hervorgeht, daß es lediglich 
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HAn Mchtärzer gefchyiehen ift .: (9 bleibt gar, kein ‚Zweifel, daß 
nach dem ömede. des Berfafferd die 3 xerſten ritiſchen Heſte 
sei ber, ꝓopulaͤren Mebizin ‚angehören follen, . - 

. Domit. man aber. ſchan in dexr bereits am 2. Dez. 
ggrigen Saprs,,alfe nur 11 Tage nach bem erſten Anfang ber 
Verſuche, welche bie homdopathiſche Lehre umſtoßen ſoll⸗ 
ten, ‚sefhriebenen ‚= ‚Vorrede dieſes „eritiſchen Hefta,”“ 
in welchem erſt einfeitenb gegen bie Homöopathie verfah⸗ 
ren wird,. wiſſe, welchen im voraus gefaͤllten Richterſpruch 
fe v von biefem aunpartheiiſchen Kritiler zu. erwarten habe, 
fo. wird hier verſichert „daß die Homöopathie. von. bex 
Tevolugiondren und mpflfchen Zeit auf eine revohuzionaͤre 
Weiſe aus der Wergeffenheit bervorgezogen. worden ſey.“ 
Veoyſtiſch und revoluzionaͤr? Neptunismus ‚und Yulfanid« 
ud! — An mehrern. Stellen ‚bjefe und bes ‚folgenden 
Hefts wird bie Homöopathie einer. xevoluzionaͤren Tendem 
(alſo mit uebergehung der pier mit..angezogenen: Beſchul⸗ 


digung ‚dei Myſtizismus) angeklagt. Ich will gern glau⸗ 


ben, daß dieſe Ausdruͤcke aus der Zeitungslektuͤre unſerer 
Tage in die „eritifchen Hefte" übergefloßen find, und .es 
nicht die Abſicht des Verfaſſers geweſen iſt, mie es doch 
zur Zeit leicht gedeutet werden koͤnnte, , im aͤchten Geifte 
eines Pariſer Ultra,. ein neues. Syſtem in ver Me 
dirin den Regierungen als revoluzionaͤr zu denunziren/ 
zund den Gelehrten. als obffurirend. verbachfig zu machen, 
Anklagen, welche zu belegen und zu beweifen, bem Ber 
faffer ganz unmöglich ‚fepn.. wuͤrde. Oder wird, flatt der 
site, nicht loͤblichen ‚Sitte, ‚nach. welcher gelehrte Strei⸗ 
Higfeiten gern mit  Shimpfworten, geführt wurden, ‚eine 


| gene eingeführt, feine, Gegner als Revoſuzionaͤrs Dema⸗ 


de 


nogen; Obſkuraͤnten, Myſtiket, Fanekiler ar ſ. w. Abi 
Gig zu machen? Was haben die in ben Biffenfchäfteh 
ewig fortgeheriven‘ Beſttebungen nach Vervollkommnung, 
Kenntnißerweiterung, Ausſcheidung des Anhaltbaren, denn 
gemein mit den politiſchen Intereſſen ber Menſchen? Gele 
{on ein neues Syſtem, din nen’ betretener· Weg in einer 
Erfahrungswiffenfchaft, gelten Bekanntmachungen von Wil 
foren, welche durch einc neue Methobe von ihren: Krank 
Heiten genefen find; in Europa, gelten fie in Chin« für 
revoluzionaͤr? Sollte fich die herrſchende Medizin nur durch 
Zenſurzwang, nur durch diktatoriſch auferlegies Stillſchwel. 
gen. in ihrem. Anfehen / behaupten können? Mediziniſche 
Schriften, in benen: mehr oder weniget Altes. auge⸗ 
taſtet und Neues geſagt oder gelehrt wird, erſcheinen | 
voch taͤglich — Dank vem-Umftande, daß wir „keinen oßers 
ſten Priefter, kein gebotenus Dogma,” baß wir nur Man⸗ 
ches von dem haben, was „vie Reformazion in der ht 
che: eingeleitet hat; — warum‘follen denn nur die. Schtife - 
ten uͤber die homoͤopathiſche Lehre, in denen ein gar nicht 
unnatuͤrliches Syflem vorgetragen wirb ober die zur Fir 
higen Prüfung deſſelben auffordern; revoluzidnaͤr ſeyn? 
An ven Wiſſenſchaften, in der gelchrien Welt! Sieht es kei 
ne Volksrevoluzionen, gebt es nur Reformazionen, und bieſe 
werden und mögen forfdauern, bis einſt die Kreife 'menfchs 
lichen Wiſfens vollſtaͤndig und zweifellos ausgefuͤllt ſind. 
Dieſer Vorrede folgt als Inhalt: des erſten Hefts ei⸗ 
ne Abhandlung unter den Zitel: Wie ſollen wir als 
Aerzte pruͤſen, um das Gute zuſerhalten? wel— 
he uns inſofern intereſſiren muß, als fie durch wieberholte 
Hinweiſungen auf Homoͤopathie den nichtaͤrztlichen Leſer 


N 
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arſteht, dub ſie gewagh babe imeiäimanibeen Meiher aus- 


geübte; aͤrztliche· Metbode mit: dee. ande ‚zuintegheihen, 
amd, fei.fie: auch noch ſo alt, ihtem mperapi über Nux⸗ 
Tung; nit: entigechenb, zu ſindes, ſo haben. Rtinus ihome⸗ 
ahrticheb. Menſchenrecht witibigiet Imb- find. nicht cuͤcwaͤrs 
gegangen. 3Irtt vernehmen we’ heißti:eh: hen Mimmeber- 
won Briten ver "Blicktärzteicin  mneiijinifche Argelegkibeiäiie 
mehr bb jemals/ aus um fo: nahe: werten: [chrommteniie, wiſ⸗ 
ſenſchaßctich var moreliſch unſichere Aerzte daeatrch aukbede . 
Gleichgewichte gehoben. Ich bin recht froh, daß ich folche 
mtndliche Elmeden frühen. fr meinen Wirlungskreiſe gay 
nichtl gehoͤrt und die ſchriftlichen erſt in. dieſer Woche gele⸗ 
fen: habe; der Verſaffer? wird mich wohl, wenn er rechtlich 
Handeln will, hiee wicht: mit: ſubfumiren koͤnnen 3. aber ich 
Senne: Heine hombopathiſchen: Aerzte ver. Art oben hie. auf 
die von ihm angegebene: Weiſe geworden ſind; ich fordere 
iin Hiermit auf, die Aerzto zu mennen, die ex Bier zwiefach zu 
anklagt; damit deu; Eefen-tzfähee, :: wen er gemeint Dat, 
und: veurtheile, vb / Ber. Verfaffer. diefelben mit. Mecht be⸗ 
Jachtigtzr vder boͤslicher Weiſe verungliapft. dat.r::,; Ges 
nerale, Graßen,KWEathsherru, Pfatter und :Grhufleßs 
rer a, werben beſchuwigt. rerelrionire umtriche eigegen Die 
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’n So leſe Ih: Aenn „SGchulmeiſtet wie im fe Hefte 
— ret, in ein. —— der. aber auf den Verjatet 
RE | dentiges Licht merfen ED 
ae: 8 —* — ichgee. mehr Konfegueng. 
3.3 Mehr Nichtarzte far die Homdopakhie geſchrieden Habeh, 
nach Thatſachen netheilend,. mit Deiaeikenbeis. und. Arhtugg 
vor ben, ärztlichen. Bemöhrngen nders dentender erste 
— * iſt es ihm — ehe ondr: wenn Aber Ncht⸗ 
Te. gegen bie gun" —ER DT) 
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Medizin wie ſie if. une ‚Kleibaa.falk; geſchmiedet zu haben, | 


indem fe. ,, bie GBomdopathie wieder an Licht gezogen ha⸗ 


| ben,‘ da es doch i dan Arzeikunſt A) Oberpriefhen,. 


feine: :Blemberänrtife, -Leins: veralteten Inſtituzionen und. 


nichta gebe:, mas die Biechliche Reformazion und bie. pakifir : 


Ihen.Retnlugionem: gerechtfertigt oder eingefgitet babe,“ 
Es iſt nielleicht nicht na& Sohlechteſte unferer Zeit, daß 


Aerte, Mehurtaheiſer u. ſ. w. über palitiſche, militaͤriſche 
unbapkrogogifche, und wiederum Generale, Schullehrer. 
Philaſopben und überhaupt :gphildete Nichtaͤrzte ben ärzte... 
liche Gagentaͤnde gedawt, geurtheilt und fogar geſchrighen 
haben, und was dem Einen seht iſt, ik dem Andern bil⸗ 
lig;; (ed: maßte denn gewiſſetz Verſonen eine Univerſalitaͤt 
des Genies beiwohnen, welche ſie ausſchließend berechtigte, 


uͤber Dinge, welche außer ihrer Sphaͤre liegen, abzuurthei⸗ 
| ä \ | 


diebelbe und diejenigen Aerzte, wilde u etdreien⸗ ſie 
anzupraiſen,“ ben Staab auf die Art brechen, wie es in 
- der Aukuͤndigung der critifhen Hefte in mehrern 
Beitungss und, Jutelligenzblaͤttern geſchehen iſt, fo iſt es 
ihm — vermuthlich Ausdrtuck muſterhafter Beſcheibenheit des 
gebildeten, erfahrnen. Ankuͤndigers. Daß Diefer das Lied 
des Vexfaſſers ſeines Verlagſartikels fing, iſt herkömm⸗ 
Uch,und erlanhte -Anpyeifung ſeiner Waate; daß er aber 
letzterem feine Finger und Unterſchrift leihet, um die Geg, 
‚ner deſſelben zu beſchwutzen, iſt — ſehr große Gefaͤlligkeit. 
- Henn ber Ankuͤndiger micht der dilettantiſche grohhe Kenner 


: bes wortiegenden. aͤrztlichen Gegenſtandes felbi iſt, wie man 


eigentlich feinen Worten nah. vermuthen dürfte, wenn er 


wirilich aur grfungan bat, was ihm fein Meiſter vor⸗ 


8eſprochen hat, ſo gereicht es wenigſtens dem Verfaſſet 
der eritiſchen Hefte zum: Ruhme, daß er aus einem lobens⸗ 

warthen Schaamgefuͤhl ſich geſchenet hat, ſich als Vater dies 
fex Autündigung zu bekennen. 

Urchio II. St u 
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len und zu ſchreiben). Je mehr Intelligenz‘ verbveitet iſt, 
deſto mehr werben auch Gegenſtaͤnde von allgemeinein In- 
tereſſe einer allgemeinere Beurtheilung unterworfen were: 
dem; und wenn dadurch daB’ Mangelbafte mehr ie. ſeiner 
Bloße dargeſtellt wird, fo wird das Gute, allen Kritteleien 
zum Trotz, um fo dlaͤnzender: herbottreten. Es iſt erfreu⸗ 
lich, daß das Wiſſen nicht mehr kaſten⸗ und zunftmuͤßig 
bettieben wird, wie ſonſt, und daß jedes Ding. auch won.” 
verſtaͤndigen Layen aus ihrem Geſichtspunkte angeſchewn 
wird. Es hilft weiter; es treibt die @chläftigen ;-'e6cinag ' 
ſich da bisweilen treffen, daß die eigentlichen Kunſtverſtaͤnbigech 
ihren Gegenſtand noch nicht von allen Seiten beleuchtet 
haͤben. 9 Hart würde es wenigſtens Tem wem : bie. 
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*) &0 lehrt bie Geſchichte, daß die wohlthätigften eformien 
zionen in den Künften und Wiffenfhaften oft nicht von den. 
eigentlihen Genoſſen berfelden, fondern von verftändigen, 
hellſehenden und unbefangenen Layen ausgegangen find- Die 

Leute von der Zunft fanden nicht ſeiten den’ neuen Ideen 
mit aller Macht entgegen und oft geſchuhe es, daß fie Trfk 
durch die Stimme der Wahrheit aus dem Munde der Un= 
zünftigen genöthiget wurden, Nenerungeh zuzulaſſen, die die 

Ragdwelt ſegnend verehrt. Auch die Geſchichte der Mebtzin 
liefert Beifpiele der Art. Ich erinnere nur an bie wohlthaͤ⸗ 
tigen Reformen, welde Die Anfichten des unſterblichen Baco 
de Verulam; Canzlers von England und des Biſchoffs Du- 
dith de Horekowiez von Fuͤnftirchen in Ungarn (©. Cra- 

‘ tonis Epistol. Lib. IH, pag. 198.206. Lib. VI. pag. 87% und 
Czuittinger Speeimen Hungar, literar. pag: 125.) in dem 'da= 
mals faft allein herrſchenden ariftotellihen Syſtem der'Me- 

‚ disin bewirkten. Rechnet etwan der Verfaſſer diefe kuͤhnen 

Nichtaͤrzte auch unter bie Revoluzionaͤrs? oder yldubt ‘er, 

daß die Medizin ist fo vollendet ift, daB fie dem Layen Bei: 
nen Stoff zu Zweifeln und verſtaͤndigen Gegenreden darbiete 2 

Anmerkung des Redakteurs 
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Kranken ihren Werten bumblings, wie die Möller des Au! 


terthums ihren Prieſtern, glauben folten, wenn fie auch . 
taͤglich ſehen und felbft fühlen, daß die Orakel nicht. immer 


eintreffen. Wenn Fuͤrſten und Regierungen (um bei dem: 


vor: Verfaſſer ‚gernählten Bergleiche zu bleiben) auf bie » 
dffentliche Meinung: fehen und fie nicht. unbeachtet. laſſen; 


ſo duͤrfte wohl auch; der Verfaffer in feinem ' Fache keine 
unbebingte. Obedienz fordern koͤnnen; er duͤrfte den Unter⸗ 


thanen; der Aerzte, dem eigentlich ſteuerngebenden Theile 
im aͤrztijchen Reiche, wohl dad alte Recht, daruͤber zu ur⸗ 
theilen, ob ihnen dieſe oder jene Heilmethode an ihrem 
Leibe: beſſer gethan habe, nicht entreißen wollen. Giebt er 


den wiſſenſchaftlich gebildeten Nichtaͤrzten, die er als Re⸗ 


voluzionaͤrs in ber Medizin bezeichnet, ſelbſt das Zeugniß, 


dag fie „buͤrgerlichen Neuerungen feind, und ſonſt vor⸗ 


treffliche Unterthanen“ find, fo ſcheint es ja um fo gewiſ⸗ 
fes, daß ſie, deren Denkungsart im Allgemeinen die Refor⸗ 
mazionsluſt nicht zuſagt, das Beduͤrfniß einer folchen in 
der Medizin durch eigne koͤrperliche Erfahrungen kennen 
gelernt haben mögen, und er kann es nicht mehr „fonbete 
bar” finden,baß bie. „Vertheidiger des Alten” in vieſem 
Falle das Neue lobpreiſen. 


Schluͤßlich werben noch „unfre iebige gugenderzie⸗ | 


Hung, ‚ die Schulen und Erziehungsanftälten u angeklagt „ 
„den leichten Sinn, der in Leichtſinn ausarte,“ veranlaßt 


zu, haben. Unſte Jugend ſoll „det Entbehrens, ber An⸗ 
ſtrengungen ungewohnt. und ohne Feſtigkeit ſeyn, unſte⸗ 


Buß ⸗Bet⸗ und. Zafltage,. welche darauf ausgegangen 


find, ‚Die Menſchen zu Entſagungen zu Fummen,s (dab: 
ift neu), „ſollen ihne urſpruͤngliche Bedeutung verlortn.. 
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haben.“ Aſſo wenn ‚bie Bußtage erſt „wieder mit Jaſten 
gefeiert werben" fu wird „der Arzt viel von feinem An⸗ 
ſehen und feiner. natürlichen Schwere” wieberbelommen, 
und. die alte gute Zeit wirb wiederkehren. Sollten nicht 
auch Allongenperucken und fteife Zoͤpfe, Iefuiten- und fre- 
yes’ ignorantins bazu beitragen koͤnnen? Ir: Erf, ber 
Lafer muß mit:WBebauern fehen, daß dem Werfafler Hier 
begegnet iſt, was eu zwei Seiten ‚vorher. ben Schullehrern 
als vevoluzionaͤr verwieſen hat; er‘ hat ſich im: ein fremdes 
Zeld verſtiegen, in dem er nuf fehr "oberflächlich Bekannt 
zu: ſeyn ſcheint. "Die Wahrheit: if, daß unfer Erziehungs 
weien — Dank ven Bemühungen der Regierungen, dem 
Eifie, denn Enthuſiasmus vielen würdiger Männer, die ihr 
ganzes. Daſehn dem Zwecke der Jugendbildung aufopfern ! 
— bedeutende Fortfihritte zum Beſſern gemacht bat und 
daß man: bie:emwigen Fehler und. Sünden junger und alter 
Männer nicht ohne Unbilligkeit, nicht ohne dem Verdacht 
eigenen Leichtſinns in: der Beurtheilung dev Dinge, ihren 
Sirhern zur Laſt legen kann. 


"Da nun, nach dem Veeſeſſer, der aͤrztliche Leichtſinn 
als erwieſen (7) angenommen werben muß, „und das 
Waͤfen den Praktikern mehr als je Noth thut,“ ſo „nimmt 
er Gelegenheit, fich über den Pauliniſchen Satz — Pruͤ⸗ 
fet alles ud. das Gute behaftet — auszufaffen, 


weil diefer von. manchen Aerzten als ein Beruf zum Exr— u 


yerimentiren an. kranken Menſchen betrachtet werbe.” Gr 
verbreitet ſech auskuͤtzrlich erſtlich daruͤber, wie man nich't ex⸗ 
perimentiren, :.ugd: fobunn, wie man mit: neuen Mitteln 
und: Hrilmethvden erperimantiven ſolle, und trägt bier al 


| 
\ 


\ 
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les dab nochmals vor, mad Aerzten oder angehenden Hei⸗ 
kuͤnſtlern, als ſchon von andern Schriftſtellern "über diae 
Gegenſtaͤnde geſagt, hinlaͤnglich bekannt ſeyn mird. Es 
»iſt daher zu bedauern, daß dieſer Theil der Abhandlung 
wieder nicht zur Belehrung für Aerzte, ſondem in ‚ber 
Abſicht geſchrieben zu feyn ſcheint, das wicht aͤrztliche Yu⸗ 
blikum in Schrecken zu ſetzen und durch eingeſtreuete Hin⸗ 
weiſungen auf. Homoͤopathie dem Wahne zuzuführen, ald 


ob es die homoͤopathiſchen Heilverſuche wären, die in.un« 


vorſichtig und leichtfinnig angeſtellten - gefährlichen . Verſu⸗ 
chen mit heroiſchen Mittein beſtaͤnden. Deun Aerzte wer⸗ 
den ohnehin ſchon wiſſen, DaB diefe Beſchuldigung die 
Homodopathie gar nicht trifft und daß die Anmendung die⸗ 
fer Saͤtze auf homoͤonathiſche Aerzte gar nicht ſtattt fanden 
kann, weil dieſe Methode (hie nach wenigſtens chen ſo be⸗ 
ſtimmten Heilregeln angewendet wird, als bie Methoden 
ber alten Srhule, zB. die entzuͤndungoͤwidrige, diequ⸗ 
ſteiſche, sie ſpeyfiſche u. fe.) mit der ‚größeften Umſicht, 
Zertheit / aud · Gewilfenbaftigkeit, mit der höshften Achtung 
fir: Minfibemwohl verführt: und die Darreichung Ihrer Mit 
tel — derfeiben Mittel, die alle andere Aerzte nur neh - 
andern Indikazionen anwenden und die dem homsopathie 
fhen Arzte nach ihren wahren Wirkungen beffer befannt 
find — in fo Heinen‘ Gaben verlangt, AB. fie mit den, nach 
·der herrſchenden Methode in groͤßern, allerdings fchaͤdlich 
werden koͤnnenden Gaben angeſtellten Heilverſuchen gat keinen 
Vergleich leiden Ehen, ‚fondern im Fall des Miflingens 
der Heilung durch bad angewendete Mittel gar keine die 
Krankheit hedeutend berfhlfinmernde Wirkung hervorge⸗ 


bracht wird, vielmehr in belem Kalle nichts anderes ge 
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ſchteht, als wenn der Kranke eine Zeitlang feinen eigenen 
Naturkraͤften überlaffen worden wäre, was ja der Bet⸗ 
faſſer am Ende dieſes Hefts felbft häufiger zu verfuchen 
‚amzäth. *) Ich muß daher für gewiß annehmen, daß der 
Berfaſſer hier, in der gewiß irrigen Vorausſetzung, DAB 
ihm feine nicht homoͤopathiſch geſinnten Mitärzte ein: klei⸗ 
nes falaum als eine fraus pia' zu Gute halten würden, 
den Michtärzten ein Gefpenft zeigt, das indirekt ſie beflim- 
- men fol, dem quien Rufe,. der Sittlichkeit, der prafti- 
fihen Sorgfalt eines jeden Arztes zu mißtrauen -der” fich 
„erdreiſtet hat,“ nicht mehr allein nach den Anfichteh der 
herrfchenden Methode, wie feiner eignen Berficheruing nach 
die Hinifchen Aerzte täglich thun, ſondern auch nad ben 
dem Berfaffer einmal verhaßten hormdupathifhen-Anfichten, 
Hellverſuche in geeigneten Fällen und zweckdientich anzu⸗ 
ſtellen. Ein folches Verfahren des Verfaſſers gegen ſeine 
gewaͤhlten Gegner wird derſelbe aber bei kaͤlterer; leiden⸗ 
fchaftsloſer Stimmung um fo cher bereuen, als er" begrei⸗ 
"fon muß, daß verfländige und unpärtheiifthe Leſer dadurch 
"in dem gehabten Werttauen auf.die eigne SHlichleitiies 
"MBerfaffers irre gemacht werden muͤſſen, und fie weiben 


“ » zur 00 
2 . u... fi Jr ET" 





9) Während .wir in jedem der vielfachen aͤrztlichen Spfteme, and 
“denen die gangbare Medizin befteht, (denn in’ ihr waltet 
nicht Ein Geſetz, fondern die verſchiedenartigſten Auſichten) 
unverlennbar Willkuͤhrlichkeiten bemerken, zeichnet ſich die 
Homodopathie durch die ſtrengſte Gefeglihteit in Lehre und 
Handeln aus. Wo alſo Geſetz iſt, iſt kein Verſuchen dent⸗ 
bar, da das Geſetz die Handlungsweiſe beſtimmt und, iſt es 
naturgemäß, bei gehoͤriger Befolgung Ihren. Erfolg, ſichert; 
wo aber Willkuͤhr herrſcht, da iſt jedes Verfahren ein Vetſuch. 
— +" Anmerkung des Nedattenrd, 
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letztere nur damit einigermaßen rechtfertigen Einen, daß 
fig, bebenfen, mie oft fchon Männer, bie übrigens rechtlich 
und verſtaͤndig ſind, durch vorgefaßte Meinungen, Parthei⸗ 
lichkeit und Uebereilung verfuͤhrt worden ‚find, ſich, ſelbſt 
auf dem kritiſchen“ Richterſtuhle, offenhare Ungerechtig⸗ 


keiten gegen ihre Gegner zu Schulden. kommen zu laſſen. 


Mad mid, als einen der Aerzte, welche neben dem Stu 


dium der Medizin. nach dem, biöher allein herrſchend gewe⸗ 
ſenen Anſichten, das der Homoopathie nicht verdammlich. | 


nicht vom: pflichtmaͤßigen Beruf abfuͤhrend gefunden ha⸗ 
ben, anbetrifft, fo kann ich den verdeckt intendirten Be⸗ 
ſchuldigungen des Leichtfinns, der Immoralitaͤt „ bed. fre⸗ 
velhaften Erperimentitens und, der Unwiſſenheit mit ruhi⸗ 
gem Gewiſſen und. peiterem Blich entgegentreten;. und id) 
hege die getwiffe Zuverſicht, daß, trog den Inſi indazionen 
des Verfafferd, alle Perfonen, welche mich in allen meinen 


Verhaͤltniſſen als Menſch, Staatsbürger und Arzt kennen 


-gelarnt haben, wenigftens meinem Charakter und. meinen 
Sorgfalt in der Ausübung. meiner aͤrztlichen Pfichten polie 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen werden. Su jedem ‚Salt 


mache ich. mir für ‚meine Perſon ein Vergnuͤgen daraus, | 


‚dem Berfaffer dieſe Wekereilungsfünde zu. verzeihen. . 


Bei der Gelegenheit, wo der Verfaſſer, im Allgemein 


nen mit Recht ſagt, „daß ber Arzt bei unheilbaren Kran» 
Zen nicht hartnädig auf Hebung ber Nebel deſſelben befte- 


‘hen, umd ihm nicht durch; Anwendung beroifcher Mittel 


Vermehrung feiner Leiden und Verkuͤtzung feined Lebens 
bereiten muͤſſe,“ macht ex zuerſt wieder eine unpaffende 
und unglüdlic gewählte Anwendung, biefes feines Satzes 
auf das homdopathifche Heilverfahren. Denn er zitirt, 


zwar ohne Nennung der Namen, doch’kennttkh, Herbtänd« 
weiſe bie Heilungßgefchichte einer vorhehitten Perſon, wel 
‘he vor einigen Kahren ſich einem homoͤopathiſchen Achte 
in Seipzig anvertränte. Fuͤr Männer von ärztlichen Kennt⸗ 
niſſen iſt auch dieſe Stelle nicht geſchrieben. Denn bieſe 
wiſſen, daß das bomdopathifthe Heilverfahren Teine herbi⸗ 
ſthen Mittel” die allerdings gefährlich werden koͤnnen, er⸗ 
Iaubt; *) fie wiffen, daß das homoͤopathiſche Werfähiier 
überhaupt’ fein Verſuchemachen, fondern die Atmehbünig 
einer naturgemäßen Heilmethode-ift, welche nur zur Zeit 
dem Verfaffer noch eben fo unbekannt ift, als hin die eni⸗ 
zuͤndungẽwidrige und befänftigände Heilmethode woblbi⸗ 
Tantıt ſeyn mögen, Sie werden auch beurtheilen können, 
in wiefern das kurative Heilverfähren bei anerkannt unhen⸗ 
baren Uebeln mit der Linderung derſelben und der Mid. 
lichſt langen Erhaltung des Lebens bei denſelben guſani⸗ 
menfaͤllt. Sie werdet endlich gar leicht ekkennen, daß 
nicht alles ‚ was der Verfaffer den Layen glauben machen 
will, mit dem „Conſtatitten i in der Medizin u. ziſa mmen- 
“teifft. * 

Denn es iſt erſtlich nicht anzeſchen, wie er eine „Seil 
beit im: Shi“ mit Genitpeit ais mbellbar u boleng 





) Wenn auch die Homoͤopathie / heroiſche Mittel, wie Bella: 
bone, Quedfilber, Kraͤhenaugen u. ſ. w. auwendet, fo ver: 
lieren ſie, doch durch die üngeheure Zertheilung der Gaban 

das Heroiſche. Sie behalten nur gerade ſo viel Kraft, als 
erfordert wird, um in paſſenden, ihnen genau entſprechenden 

Kiantheltefanen Heilung herbeizufuͤhren, bei unrichtiger Wahl 
jedoch den Körper nicht bedeutend und dauernd affiziren zu 
loͤnnen. Bu — 

= Ahintetfiing des Redakteuts. 
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men kann, win daB Weſen derſelben nicht etkannt if, 
"Ya ſie nach feinen eigenen Worten „entweder in Ausſchwi- 
dung ober in Erzeugung einer ‚fremden Maffe, oder in 
Berknoͤcherungen In bemfelben” beflunben haben. Tan, 
Er Eonnte fie, (dei der Unmöglichkeit, dieſe verfchiebenen 
guſtaͤnde diagnoſtiſch von einander zu unterföeiden, ‚Lie 
innere Krankheit alfo anders als muthmaslich zu erkennen) 
mur erfahrungomaͤßig für ‚vie allgemeinen ober fperififön 
NMethoden des herrſchenden Heilverfahrens unbeilbar nen- 
nen. Sodann ift nicht zu begreifen, warum 'diefe un⸗ 
bekannte. Gehirnkrankheit erfi Dann „von Den Aerzten 
für unheilbar erklaͤrt worden fen,” als ſich zu derſelben 
ein nicht unheilbares „Leiden der Bauchhoͤhle gefellt 
habe.” Eine Krankheit, fie ſei heilbar oder nicht, wird ia 
nicht dabubch unhellbar, daß eine andere heil bar e chhin⸗ 
zutritt. Ich nenne aber mit Recht die nach dem Verfaſſer 
hinzugekommene Krankheit heilbar, weil „bad aufaugenbe 

Leiden der Leber und des Pfortaterſyſtems, hie Stockun⸗ 
gen und ‘Erweiterungen in ben Bhitgefäßen deſſelben,“ 
als worin das neue Leiden (das Doch wohl eigentlich von 
dem urfprünglichen Hirnleiden abhängig, nur weitere Ente 
widelung der allgemeinen Krankheit war;) befanden haben: 
ſoll, Ver ärztlichen Kunſt allerdings nicht unzugänglich-find ; 
wenigſtens "find unſere Kompendien voll von beflens as 
gewiß hüsfreih Dagegen empfohlenen und geptiefenen Wilt- . 
teln und Kurarten, und es wäre, falls fie für umbeilbhe 
Zu halten waͤren, unverantwortlich von allen und den be= 
fien Aetzten, daB fie täglich bei den vielen Kranlen die⸗ 
ſer Art, mit „eonftatiet / ſehr wirkſamen heroifchen Mitteln, 
welche, wie vielen conſtatitt ſtheint, dagegen helfen fallen, 


an 
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‚monatelang dagegen ankaͤmpfen und alſo, wenn her Verfaſſer 
mit ihrer Unheilbarkeit Recht hat, „die Leiden der Kranken ver⸗ 
‚mehren und ihr Leben verkuͤrzen.“ Etwas anderes aber iſt et, 
‚ob die gedachte, bei Lebzeiten des Kranken bypothetiſch 
:angenommene „Krankheit ber Leber, des Pfortaderſyſtems 
und. der Gefaͤße“ wirklich dann eriflirt, wenn die Symp⸗ 
tome, und Zeichen vorhanden find,. an benen fie von, den 
Aerzten erkannt. werben fol; denn Öftere Leichenoͤffnun⸗ 
‚gen haben es bewiefen, daß, wenn jahrelang von aner⸗ 
kannt geſchickten Aerzten gegen die vermeinte Krankheit, 
ohne Beſſerung zu bewirken, gelämpft worden ift, und 
:der Kranke ein Opfer feiner Krankheit oder. ihrer Behand⸗ 
‚Jung, gefallen ift, bei der. Belichtigung ber. Eingeweide 
ipft ‚Feine Spur von „Erweiterungen in den Blutgefäßen, 
‚von Stockungen in oder außer. benfelben, von anfangen» 
den oder. fortgefchrittenen organifchen- Veränderungen. in 
:ber Leber” zu finden ift,..und, man alfo gegen eine blos 
dynamiſche Berfiimmung der Unterleibsiein« 
geweide mit zwedwibrigen, das Uebel veeſchuicwmernden 
"Biken. zu Selbe gezogen war, mu 


Kufallender noch if, wie der Berfaffer ı die Senf 8 
dieſes Unterleibsübeld erklaͤrt. Der. hohe Kranke ſoll ſich 
keine Bewegung mehr haben machen koͤnnen; durch Den 
Wegfall” „dev gewuͤnſchten Erſchuͤtterung fruͤherer Körper- 
:bewegungen ſtaͤrkerer Art“ ſey „Verſtopfung bes Leibes 
eingetreten mit allen den Nachtheilen, welche Mangel an 
Bewegung hervorbringt“ und womit ber Verfaſſer eben 
das oben genannte Unterleibbleiden meint, Ic will das 
nicht fo auslegen, ald wenn bie Leibesverſtopfung erſt bie 
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gedachten Unterleibsuͤbel heebeigefcdet Haben fett, ‚foren 
348 werben wohl beide Uebel gemeinfchaftlich son dem Man- 
 Egel”dr Bewegung abgeleitet werben. ſollen. Die. (Exil. 
Wung der eiheverftcpfung aus dieſer Quelle: iſt aber will⸗ 
ccuͤhrlich, einſeitig und hypothetiſch, da ſie bekanntlich ſehr 
Thänfig: eine unmittelbare Folgerin von ſchlagfluͤffigen Zu⸗ 


ſtaͤnden und Gehirnkrankheten iſt, wie ja bier vorherge⸗ 


ngangen waren. "Der: ſtreuge Kritiker, der darun die 

N eritiſche⸗ dFJeder ergrĩffen bat; um (vergl. Borrede des er⸗ 

P'fken critiſchen Hefts): „das Hypothetiſche von dem Canfla« 

Treten abzuſondern/ hätte nicht „mehr feine individnellen 
"%nfiöpten als die eigentliche Wiffenfeähft ‚vortragen, häste 
fich einer ſolchen Erklaͤrung enthalten ſollen. 


Der Verfaſſer haͤlt es befonders fuͤr ein homdopathi⸗ | 


ſches Vergehen, dag man in Hiefem: Krankheitsfalle nicht 


„wit den gewöhnlichen Mitteln ben. Darmlanal im gehd- 
eigen Maaße offen zu halten gefucht habe.“ Er wirh aber - 


gend aus teigener Erfahrung wiſſen, daß im Krankheiten, 
« wie bie vorliegende, wo Schlagflüffe flatt gehabt haben und 
: Lähmungen zugegen find, die „getind abführenden Mebi- 
kamente“ ſehr häufig gar Feine’ eroͤffnende Wirkung uͤußern, 
wohl aber beim längeren nutzloſen Fortgebrauch die Ener⸗ 
gie der Verdaunngsorgane untergraben, bie heftiger. abfuͤh⸗ 

rend wirkenden Mittel aber; wenn man zu ihnen. feine 

Zuflucht nehmen wollte ‚ nächft der eröffnenden Wirkung, 
das Nerven⸗Gefaͤß⸗ und Afftmilazionsfokem in foweit affi« 
diren und erſchuͤttern, daß dadurch eher Andrang zum 


Kopfe als „Abziehung vom Gehirn,“ eher Störung ber 


Aſſimilazion als „guter Fortgang derſelben,“ cher Wieder: 


holung als Verhuͤtung der ſchlagfluͤſſigen Aufaͤlle, cher 


J 
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Meridehrung eb Beemindervg bye Zeiden bed NManken 
yu bewirken di. Er wird willen, daß alle ahſuͤhrende 
Mittel, ‚gegen Leibesberſtopfung angewendet, naur ls 
wDalliative, nur für einmal Hülfe, Huͤlfe gegen Cin Symp⸗ 
‚tem leiſten, welches den folgenden Tag wieder ‚darf, And 
dieſelben Mittel ader andere und noch ſtaͤrkere erfoukert, 
mit deren jebem ‚der innere ‚Haushalt. des Drgeniknnıd 
:mehe yerrhttet wird. Er wich wiſffen, daß nach-unläug« 
baren Wrfehrungen auf :iches abſaͤhrende ‚Mittel, wenn 
fine Esfesirtung vorüber iſt, um fo. ſtaͤrkere Merfiopfung 
‚einteltt und alfo dadurch bad zu beſeitzgande ‚Uebel .ır 
‚wergtißert wird. Unmdgtich kann der Merfaffer glauben, 
daß gelind abführende Mittel „ven guten Fortgang der 
Afftitczion ficyern“ (er müßte dann das Zeben abgezehr- 
see ſchwindſuͤchtiger Verfonen mit Barirmittelnverläygern 
ann, was :r gewiß nicht behaupten wird); er muß 
wielmeht -Aberzetigt ſeyn, daß fie hiefethe. ſtoͤren und :hie 
aridandenenen Aſſimilazionsfehler allmaͤhlig : vergeößern. 
NAebechaupt wird jeder Befer, wenn er auch nicht, wie ich, 
Aberzrugende Erfahrungen uͤber dieſem Gegenſtand ge⸗ 
iuncht hat, vernuͤnftiger Weiſe annehmen duͤrfen, daß we⸗ 
der der gedachte Pazient noch feine Umgebungen, eine 
„Dtaͤgige Verſtonfung“ mit Geduld und Ruhe. angeſehen 
chabrn wuͤrden, wenn ſie nicht; an · dem übrigen Wohlbeſin⸗ 
Yun des Kranken während dieſer Zeit bemerkt haben :uräße 
ven, daß die Arzueien, „welche den Leib verſtepfen, um 
uwurch dieſe die Oeffnung deffelben gu bewirken” (wiſſe, Ee⸗ 
Her, Daß es etwan Divadrilliontheile Eines Grans 
Rrähenaugenfaamen oder Mohnfaft oder: Zaunvebe gewe⸗ 
ſen ſeyn ‚mögen, welthe, in der gemohnlichen cgr oͤ⸗ 
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Gwen Bann :ewonımm ,. bei: gufkndin? Derfonen: Bw: 
ſtopfunmg malen und davum bei Wanten Perfonen Babdemi- 
Gegentheile von Seſundheit, daB: Gegehtheil Yoirken doch 
nicht ſogare unrecht⸗ auf das Veftnden: des Kranken wirken? 
miiſten. Die: Erklaͤrungen und. Betheurnugen dere Ano 
gehorigen DEE Yarzienten : mit· Eiuſchluß ſeinest dert herr 
ſchenden · Sthule zugelthanen Arzies, vaß Rorſeibe bei bem! 
hemdopathifchen -Deilverfahren - roch: die meiſte Linvetung 
ſeiner Arbel rerfahren habe, ſcheinen vlelmeht zu beweiſen, 
daß die: Liderungs⸗ Ind Lobenserhaltungsmittel der hert⸗ 
ſcheuben Hoilark ſelbſt in unheilbaren Fällen dem homdo⸗ 
pathiſchen: Berſahren weit nachftehen, welches, fein vonr 
blinden Erperimentiren mit unbekanaten Mitteln, gleiche 
zeitig gegen. bie weſentlichern und gegen bie: blos: laͤſtigen 
Abnormitaͤten deb· kranken Lebens: gerichtet wird. 
Ueberhaupt iſt der Werfäffer nicht treffenb ober- ‚ih 
lich in dee Wahl feine Beifpield; der: aͤrgzcüche Beichtfinn, - 
gegen den er ſchreibt, ſcheint ihn angeſſeck! zu haben. - Dis 
Brownfche Syſtem hat z. B. nie, wie Seite 54 behaup⸗ 
tet wird, Bei „Eutzuͤndungen -wib entzuͤndlichen Flebern 
Melzmittel empfohlen,” weil: es jene, wie jeder Skudent 
der Medizin weiß‘, zu den: ſthenifchen Oraukheiten rechnete, 
und ed kann daher auch nicht aus dießem Orumde, 
wie er verſichert, ſchon bei feinem: Erſchtinen durhh Us⸗ 
reichende Erſahrungen des Gegentheits wiberlegt geweſen ſoyn. 
Enſeitig iſt es und: keinedwegs ein zum „Sonflwtirten.: 
im der Medizin“ gehoͤriger ˖ Satz, wenn Stite 55 dien Heib 
wirkung des Kal omels gegen Cronx blos in derver⸗ 
mehrten Abſonderung des Darmkaͤnals, die ei ersegt, gas 
ſucht wird, Seine geruͤhmteSenng und andere: abfh 
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vonder Mittel, welche dingleichen Wirkungen im Barınlas 
nal hereorbringen, und zu deren Gebrauch /oder vielmehr 
Mishrauch . biefer gerereliſtxrende Gab: des Werfaſſers der 
beishrenden: „echtifchen. Gaſter aufangende Appate verleiten - 
koͤnnte, vermögen: doch nichts gegen deu Groym. Das Kar. 
lonel has nach weit mehr, andere Syſtenre des lebenden 
Körpers betreffende Wirlungen, wolche eb fitr den nicht 
bamdgpatbiih heilenden Arzt zu einem ſchaͤrbren Mit, | 
im Group und in anderen mit Entzuͤndlichkeit werkundee.. 
nen. Kankheiten machen... In "vielen Krankbeiten wirkt 
ed mwohlthätig, ohne Derm⸗ ohne Äbmhaups Ausleenungen 
zu veranlaſſen. ‚Die. gleichzeitige Beſſerung einer Krank⸗ 
heit bei dem Erſcheinen von. Ausleerungen beweiſet noch 
nicht, daß jene vom dieſen abhaͤnge (was auch der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt Seite 73 dieſes und ©. 25 des 2. Hefts ge⸗ 
legentlich annimmt und erklaͤrt) fonbeen nur, daß ein Mit⸗ 
tel eine Krankheit beſeitigen und zugleich noch andere Wire 
Zungen im Organismus herporbringen koͤnne. 
Mit Unrecht wird perſichert, daß „aus ber erfahrungse 
maͤßigen Wirkung der (ven Senf in Halle gegen Group 
mit ‚vielen Belegen. dafür empfohlenen, von Kopp im:, 
Henau erſt in diefen, Jahre zu eben bem Zweck gerähmten) _ 
Schwefelleber ein gluͤcklicher Erfolg von der Auwen⸗ 
: bungı derſelben in der haͤutigen Bräune nicht geſchloſſen 
werden koͤnne.“ Was wos der Berfaffer. von ‚der Wir⸗ 


theil zus. motibiren? die Erfahrung hat —— abgen. 

fehen vom homoͤopathiſchen Verfahren, gelehrt, daß fie 
ine Group, im manchen andern Luftroͤhrenkrankheiten, im 
Keuchhuften u. [. 10, einegspße und heilſame Wirkſamkeit hat, - 


1 


weh hen Grand, "warum Die meiſten Yergferihsen Gebrauch ie; 


der häntigen Bräune. wieder aufgegeben.haben, iſt mohlnur ; 
ben, (melder, mich wenigfiend fehber,, dazu beftimmte,) daß, 
eö: feviel Schwierigkeiten hat, Franken Kindern. ein ;for wie] 


drig riechendes, und ſchmeckendes Mittel. wieberhglt und in, 


den.’ gewoͤhnlichen groͤßern Gaben hbeizubringen ‚ welches 
Hinderniß jedoch bei homoͤopathiſcher Anwendung deſſelben 
in der gehoͤrig modifizirten kleinen Gabe,wegfält. - . , 
Eſranlich war es mir dagegen, Seite 52 und weiter 


an: mehtern Stellen zu finden, daß. ber Berfaffer- zu denen, 


Arzten gehöst, weiche bie Anwendung neuer Arzneimite, 
tel. in Krankheiten nicht mehr: ohne vorgängig „gemachte, 
Erfährungen uͤber die Wirkungen berfelben auf den geſun⸗, 


Ben: Koͤrper erlauben wollen; ich wuͤrde nur wuͤnſchen, daß 


er biefe' Forderung auch auf die Anwendung ber alten, bis⸗ 
ber ſchon in Krankheiten gebräuchlich geweſenen: Mittel 
ausdehnen möchte, als bei benen fie bis jetzt noch zu ſehr 
und zu lange vernachläßigt'worben:ift. Wohlgelungen if 
dem Verfaſſer auch ‚Seite 47 u, f. die Schilderung ‚bei, 
Arztes, wie. er: fegn fol, um um feinem:Stande wuͤrdig zu⸗ 
zu leben. und auch auf biefe Weile ber. Kunſt und. ber- 


Menfchheit: zu nuͤtzen: und er mag dabei wahrfcheinticht . 
nicht bedacht haben, daß ‘er in dieſer Schilderung da 


Bild des. Mannes, bem er in feine Schrift allen wiffen«: 
ſchaftlichen und moralifchen Werth zu. benehmen ſich eifr 
ig bemüht hat, des Urhebers der: homoͤopathiſchen Hei 
kunſt ſelbſt, aufs, treffendſte dargeſtellt hat. . 
Die. Schlüffe, die der Verfaſſer Seite 71 macht, 


daß Empfehlungen: neuer „Mittel und Methoden geroiffene ° 
108 wären und Feine Beruͤckfichtigung verdienten, wenn 


L 


N 


dit varuͤber gemaditen Erfahrungen nicht Zugleich volkfiäies- 
dig beſchrieben wärben, find logiſch unnidtig und verichen 
viele Aerzte, welche auf. dieſelbe kurze Meile in ben ge⸗ 
leſenſten Zeitſchriften ihre Erfahrungen. bekannt gemacht 
und angedeutet haben. Jeder Richter wird app: die vor⸗ 
laͤnfige fummariſche Ausfage: eines anerkauntxechtlichen Nan⸗ 
nes Rücfiäyt wehmen) und fie nicht darume [Ar umecht er⸗ 
klaͤren, weil fie der vetaillirten Ausführung:nodh ermangelt. 
Es giebt auch Faͤlle, wo „gewiſſenhafte Prabtiker, ob⸗ 
gleich von: der Schwierigkeit, reine aͤrzeliche GEtfahrungen 
zu fomsiteln, übergeht, doch ſcon au einigen Ten 
allgemeine Heilvegefn fiir ſich ‚nbfixabirem: uah fie.anberm 
anpreiſen Tünnen,” wenn nämlich allgemeiner verbreitets 
lebensgefaͤheliche Krankheiten umb bie Oaffnung, duch 
zeitige Bekanntmachung ſolcher Eefaheungen mehrern 
Kranken nuͤtzlich und Aerzten willlömmen zu fe, es 
denſelben zur Pflicht machen, ihre Erfahrungen frühen 
gemeinnuͤtzig zu machen, und nicht Damit zu werten, ik 
eds für die indeſſen gefallenen Opfer der Krankheit zu 
Wit koͤmmt; ich befinne mich nicht, da ruan- Aerzte, die 
zur Zeit der Kriegspeſt mit folchen Empfehlungen beswon« 
tyaten,, deshalb verurtheilt hätte. Der lorus: communis 
dei, der: als. kurze Borrede die kurze Anzeige. im dem: gen 
ruͤgten Falle begleitet hat, hätte, allerdings feines verfehl⸗ 
den: Zweit wegen, wegfallen follen, ba es, wie. es dem 
Inhalte dieſes ceitifchen Heftes nach. fiheint, bie: Leidegn 
ſchaftlichkeit des Verfaſſers eher aufgeregt: als hefänfkige 
hat und, willkuͤhrlich feiner allgemeinen Bedeutung ent⸗ 
zogen. und, auf perfönliche Beziehungen. amgewenbet, der 
Vedutuns unterlegen haben Im . 2.00“ 
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Zum Schluß dieſes Heft: fordert der Verfaſſer deſ⸗ 
ſelben feine Mitaͤrzte auf, Verſuch? Lanzuſtellen, 
um endlich einmal auszumitteln, wie: weit die Heilkraͤfte 
der Natur reichen ober. nicht, Die jetzt lebende Genera« 
zion wird: freilich mis dieſen Verſuchen, denen fie ſammt 
ihrer Poſteritaͤt zum. leidenden Vorwurf dienen ſoll, um 
fo wenigerz; zufrieden: ſeyn, als fie.weiß,rhaß Diefe- Verſu⸗ 
che ſchon länger ald 2000 Jahre von den Xerzten gemacht: 
worden find. Gie wird uͤberraſcht ſeyn, daß Diefe-. Auf⸗ 
forderung am Ende, mit der Verſicherung an’ Anfan⸗ 
ge des Buchs in Widerſpruch ſteht, wo bie Mebizin „ſo 
bedeutende Fortichritte”. gemacht haben ſollte. Sie wird 
erftaunen, daß trotz dem, daß es foviel „Gonfatirtes in 
der Medizin” giebt, daß es ihr fcheinen muͤßle, als brau⸗ 
che man auf Bereiherungen derſelben gar nicht mehr aus⸗ 
zugehen, die Aerzte nun Doc, nach demfelben Verfaſſer, 
noch gar nicht wiffen, was bie Natur und was bie „un: 
fichere_Kunfl“ mit ihrem. „Unzuxeichenden der Schulvor⸗ 
Schriften,’ ohne „Schlüffel zur Enträthfelung der: im Ge⸗ 
biete der, Medizin beſtehenden Jrrthuͤmer“ heikt: und nicht. 
heilt, Gie wird bezweifeln, daß, wenn wir noch nicht 
wiffen, was die Natur für fich thun kann, wir doch mis 
der apodiktiſchen Gewißheit, wie der Berfafler in der Mitt 
Des Buche. andeutet, die Wirkungen der Arzneien unb wie _ 
Anzeigen zum Gebrauch derſelben beſtimmen koͤnnen, als 
durch welche doch immer nur jene, die Natur, geleitet 
werben kann. Sie wird begreifen, daß. wir Aerzte erſt 
das Einfache, den Verlauf der Krankheit. durch die Nas 
tur, kennen muͤſſen, ehe wir das Zuſammengefetzte, 
den Verlauf derſelben bei dem Gebrauch unferer. Arzneien, 
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regeln dürfen. Der ganze Vdeſchlag deb Werfaffers: ſcheint 
nur einen Vorbehalt offen laſſen zu ſollen, um dem Laien 
die homoͤopathiſchen Heilungen fuͤr bloße Wirkung der Na⸗ 
turheilkraͤfte ausgeben zu koͤnnen, obgleich man von jedem 
erfahrnen Arzte erwarten kann, daß er in zahlloſen Faͤllen 
die Heilwirkungen der Natur von denen eines gereichten 
Arzneimittelß mit. Beſtimmtheit werde zu unterſcheiden 
wiſſen. Da 
Zweites Heft. D. Sam. Hahnemanns Ho 
möopathie In der Vorrede wiederholt der Verfaf- 
fer Kürzlich, was fhon im erften Hefte über das „revolu⸗ 
ztondre Eingreifen der Homöopathie in das Innere ber 
Medizin” eingeſtreuet ift, vermehrt mit einigen neuen Res 
densarten. Es folgt eine kurze gefchichtliche Derftelung 
des Lebend .und Wirfend des „Baferd der neuen Lehre 
mit dem. griechifchen Namen.“ Diefe ift in: dem Geifte 
abgefaßt, in welchem jest bisweilen Partheifchriftfteller in 
Zeitungen, Iournalen und- Pamphletd die Gefchichte ihrer 
Zeit und Beitgenoffen behandeln, Daher hat auch der 
Verfaſſer am Ente derſelben aus einem lobenswerthen Ge⸗ 
fühle verbeffernd Hinzugefügt „daß dergleichen Dinge, als 
durch dad Weiterfagen verbreitet, leicht enfftellt würden.“ 
Hätte der Bater der Hefte mit dem griechifchen Namen 
den eines währen unpartheiifthen Kritikers verdienen wollen, 
fo würbe er fich bei’ feinen Erzählungen entweder nicht 
auf das Hoͤrenſagen verlaffen haben, oder wenigftend das 
Gute mad man von dem hier gemishanbelten Manne: fa 
gen hört,..auch. "erwähnt: haben; er würde nicht. alles 
ſchwarz gemalt haben; er würde fich gehütet haben, durch 
eine gehäffige Darftelung den Namen eines für Menfchen- 


’ 








“wohl vielfältig wirkſamen Mannes, den eu nur von Hs 


renſagen kennt, und -deffen "Name fehon vor 38 Jahren 


in- der gelehrten Welt mit: Achtung "genannt wurde, am 
den ⸗Pranger ſchlagen zu wollen und fomit--feine eigne 
Moralität verdächtig zu machen; er würde, ſtatt durch 

ſolche Hifmittelchen “die Schwäche ‚der Grunde, welche 
er wider die "Homöopathie 'vorgebradht. hat, verdecen zu 
zu wollen, fih nur an bie zur Beurthellaug hewaͤhit⸗ 
Sache gehalten haben. 


Ich werde hier nur diejenigen Vuntte einer Hirte 


fen Darftelung‘, wie fie nicht feyn folte, berühren, 
welche, einfeitig aus einem falfchen Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet, der guten Sache ver Homoͤopathie Tihaden: koͤnnen 


und‘ ſchon gefchabet--haben moͤgen; und auch dad nur uns - 


gern, weil:fie dem wiftenfeafetiien Zwede dieſer Blatter 
eigentlich fremd ſind. 

BZuvoͤrderſt muß ich einiges fügen Aber bas getabelte 
Selbſtausgeben der Arzneien, was dazu beitragen 
wird, dieſen Gegenſtand aus einem richtigere Geſſchtspunkte 

zu Betrachten, als gemeiniglich obenhin geſchieht. | 


-: Ich. muß aber, um Misdeutung zu: vermeiven, vor 


allen Dingen erklären, daß ic ſelbſtfuͤr meine Perfon es 
nicht aut für Pflicht halte, daß, fo wie jeder Bürger den 
pofitiven Geſetzen ded Landes, in welchem erlebt, gemäß 


. keben und handeln muß, auch die Aerzte ver betreffenden. 


Landeögefeken, weldje das Selbſtdispenſtren verbieten, nach. 
kommen muͤſſen; ſondern ich bin auch der Meinung, daß 
die durch Geſetze und schon früher durch allmaͤhlige Ent. 
wickelung unſeres buͤrgerlichen Staatshaushalles fanfzio- 
nirte Trennung ber Verrichtungen bed. Arztes von- benen 
| 6%, 
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deb Apotheker, welche allerdings beim Urſprunge ber Mes 
dizin und während bed Zeitraums ihrer größeren Einfach- 
dzeit noch. nicht. Ratt-.fand und erft feit 600 Jahren all⸗ 
mählig erwachſen iſt, durchaus wohlthätig und nothwendig 
ſei, folange die Arzneikunſt in ihrer gegenwär- 
tigen Form ausgeübt werden wird. Schbinferner 
überzeugt, daß auch bie hoͤmoͤopathiſchen Argneien im ven 
Apotheien. ‚bereitet. werben koͤnnen, und ich habe durch ei⸗ 
gene Erfahrung die Gewißheit erlangt, daß die aus den 
Offizinen verſchriebenen und daſelbſt verfertigten homoͤopa⸗ 
thiſchen Verduͤnnungen die gehoffte Wirkſamkeit in Krank 
beiten allerdings leiſten und mit derjenigen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Pünktlichkeit bereitet worben find, welche. befone 
verB für biefe Bereitungen und Verduͤnnungen im hoͤchſten 
Grabe ;nötbig iſt und won welcher fich zechtliche Pharma⸗ 
zeuten gewiß nicht durch bie efwanigen Werficherungen eis 
niger anders denkenden Aerzte, daß dergleichen. kleine Ga- 
hen ſchlechthin gleich Nichts wirken müßten, ableiten laſ⸗ 
fen werben. Ja ich kann mir night -verhehlen, daß es bik 
jest zu den vorzüglichfien Hinderniffen ber Verbreitung 
dieſer fo wohlthaͤtig werben koͤnnenden Lehre gehört hat, 
daß die Einführung der: homoͤopathiſchen Arzneiverduͤnnun⸗ 
gen in bie Dffizinen bis jetzt noch nicht erfolgt mar und 
id rechne es mir zum Verdienſt an, dazu zuerft mit bei⸗ 
getragen zu haben *). Mancher Arzt wird in dem Selbſt⸗ 
dispenſiren bendopathiſcher Aerzte einen Beweiß fuͤr die 





329 Es mürbe, fir. den ahetheter ſehr mübfam, eoftfpielig und 
zeitraubend fepn, wenn er die vom Arzte verlangte Arzneis 
bereitung und Verbäknung‘ erſt im Moment des Bebürf: 
xiſſes verfextigen follte, um fie. in die gewöhnlige Medila⸗ 


€, 
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| ungefehüchteit dieſer Heilmethode gefunden zu haben 
glauben und hinter dem Schleyer des Geheimniſſes ſogar 
Betrug geſucht haben; andere werden durch die Schwie⸗ 
rigkeit der Selbſtbereitung der Arzneien und die Vetviel⸗ 
fachung der Zweige ihres Geſchaͤfts abgeſchreckt worden 
feyw,'-diefe Lehre zu ſtudiren und auszuuͤben; Nichte 
ärzte find dadurch mistrauiſch gegen bie gute Sache" ges 
worden; der achtungswerthe Stand der Pharmazeuten, 
der legitimen Gehülfen des Arztes, bat’ ſich dadurch in 
feiner bürgerlichen Sriftenz beeinträchtigt geglaubt. Alte 
dieſe Hinderniffe verfinfeit, wenn die homdopathifche Heil⸗ 
"methode auch in biefer Sinſicht auf geſchichem Wege ins 
Leben tritt. 

“Nach diefer errirung barf ‘ich mir wohl, ohne de 





mentenform zum Einnehmen zu bringen, fo wie jede einzelne 
Vorſchrift dazu in jedem einzelnen Rezepte dem Arzte einen 
bedeutenden und unnuͤtzen Aufwand von Zeit veranlaffen 
würde. Es iſt daher wuͤnſchenswerth, daß man homdopathis 


fhe Arzneien und verfehiedene Gerbiinnungen derfelden un: 


ter beitimmten Kunftbenennungen aus den Apotheken 
verordnen Tann und dafelbft offizineft vorfinder. Die 
Heren Apotheker dieſes Orts find bereitwillig gewefen, mei: 


nen Wuͤnſchen in dieſer Hinficht zu entfprehen. Ans den’ 


friſchen Säften einheimiſcher Kräuter find Effenzen mit glei⸗ 
hen Theilen Weingelft bereitet worden; von den trodnen 
aneländifhen Pflanzen und Pflanzenftoffen, von thlerifhen 
und mineralifhen Subftanzen find einfache weingeiftige Tink⸗ 
turen (wo Ye noch nicht vorhanden oder zu erneuern waren, 
meift In dem Verhaͤltniß von 1 zu 20 Theilen Weingeiſt, 
weil dieſes Verhaͤltniß der Ausziehbarkeit der Arzneikraͤfte 
mehr entfpriht, als das Tonzentrirtere der meiften Tinktu⸗ 
zen) ausgezogen worden; mineralifhe, nur in Waffer auflös: 
bare Snöftanzen haben unter verhäfltnißmäßiger Beimifchung 
von Weingelft gleichfalls den Namen der Tinkturen erhal: 
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Süschten zu, müffen, verkannt au wmerden, erlauben, ‚bie 
Geſichtspunkte anzudeuten, aus melchen. Habnemann und 
die erfien Theilnehmer am homdopathiſ chen Heilverfahren 
gehandelt haben, . on 

Wenn Jemand gefonnen iſt, an, fich ſelbſt oder an 
andern geſunden Perſonen, in naturhiſtoriſcher Hinficht, 
zum Behuf der Wiſſenſchaft im Allgemeinen, Verſuche 
mit Xrzneifubftangen anzuftellen, fo iſt er durch kein Geſetz 
verpflichtet „ dieſe Subſtanzen auß den Offizinen zu neh⸗ 
men ober daſelbſt bereiten zu laſſen; er gebraucht fie nicht 
als Arzt, ſondern als Naturforſcher, nicht zum Heilen, 
ſondern zum Erxyerimentiren; er kann ſie ſich. ſelbſt ver⸗ 
ſchaffen, woher er will und ſo gut wie er kann; er um⸗ 
‚geht oder uͤbertritt damit kein Geſetz. Hat er nun damit 





ten. Aus dieſen fluͤſſigen Arzneiformen in nd bamdepahdiſche 
Verduͤnnungen entſtanden, die. erſte jedesmal (nad) ‚einem 
willführligen , in der Folge abgeändert werden fünnenden 
Maasftabe) im Werhältniß von einem Theile der flüfigen 
Arznei zu 500 Theilen Weingeiſt, alle weiter folgenden in dem 
Verhaͤltniß von einem Theil der vorhergehenden Verduͤnnung 
zu 100 Theilen Weingeiſt. Die Grade der Verduͤnnung ſind 
offizinell mit einfachen den Verduͤnnungsgrad angebenden 
Zahlenverhaͤltniſſen bezeichnet worden, naͤmlich essentia oder 
tinctura prima, secunda, tertia, quarta U. f. w. pulsatillae, 
nucis Vomicae oder anderer Arzneien. Gubftanzen, die nur 
in Pulverform gereicht werben können ober in diefer verord- 
net werben follen, find mit Milhzuder, jedesmal im 
400fahen Verhältniß verbännt und mit, dem Verduͤnnungs⸗ 

grade entſprechenden, Zahlen unterſchieden, z. B. pulvis pri- 
mus, secundus, tertius u. ſ. w. opiatus vel opii oder ande⸗ 
rer Stoffe. Diefer erſte noch unvollkommene Verſuch, einem 
Beduͤrfniß in der Medizin abzuhelfen, wird bei mehrſeitiger 
Benutzung paſſende Abaͤnderungen erleiden, um Gleichfoͤrmig⸗ 
keit der Berechnung ber Verduͤnnungsgrade zu erzielen. 
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Kedeutende Refultate gewonnen, und wi ex, wenn er zus 
‚gleich Arzt iſt, von dieſen eine Anwendung in Krankhei⸗ 
ten, gleichfalls. zum Behuf der Wiſſenſchaft experimenti⸗ 
xend, machen, fo wird er, nach dem Billigkeitsgefuͤhle jedes 
Arztes und: Apothekers, jedes denkenden Mannes, alſo auch 
jeder Regierung, ſich zu dieſen wiſſenſchaftlichen Verſuchen 
auch derſelhen Stoffe und Bereitungen, bie er zu jenen rein 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen gebrauchte, bedienen, um der 
Identitaͤt des gebrauchten Mittels gewiß zu ſeyn und Feine 
unſi cheren, dem Zweifel unterworfenen Beobachtungen zu lie⸗ 
fern. Exft wenn er ſich uͤberzeugt hat, daß bie Subftatz, das 
Arzneimittel, Das er prüfte, fich fo im gefunden und foim Krane 
Zen.verhält, erft wenn er die gewonnene Bereicherung für bie 
Wiſſenſchaft ald Konſtatirtes in bie ärztlich praßtifche Wirk⸗ 
ſamkeit tteten läßt, werben jene Geſetze anwendbar .auf 
fein Verfahren, tritt die gefegliche Pflicht für ihn ein, bie 
Bereitung feines Mittels dem Apothefer zu überteagen und 
zu uͤberlaſſen. Jetzt aber fangen, zumal wenn, wie iM 
der Homöopathie der Fall ift, bie Arzneibereitung durch 
die. gemachten Entdeckungen fehr verändert und. vereinfacht 
wird, andere.Momente an, dem Entdecker guͤnſtig zu werden. 
Es iſt naͤmlich leicht zu erkennen, aus welchen Gruͤn⸗ 
den die Polizeigeſetze dem Arzte dad Selbſtdispenſiren un⸗ 
terſagen. Man iſt gaͤnzlich im Irrthum, wenn man, wie 
es doch gemeinhin geſchieht, glauben will, es ſei darum, 
damit von Seiten der Xerzte Fein Misbrauch daraus | 
entſtehe. Denn Misbrauch wuͤrde allemal nur von ſchlech⸗ 
ten, leichtſinnigen, nachlaͤßigen, eigennuͤtzigen Aerzten da⸗ 
mit getrieben werden; es wuͤrde aber unſinnig feyn, ver». 
audzufegen, daß in bem fo geachteten, in der bürgerlichen 


— 


Geſellſchaſt fo hoch geſtellten Stande der Aerzte, mehr 
ſchlechte, leichtfinnige, nachlaͤßige, eigennuͤtzige Subjekte 
vorkommen ſollten, als in dem gleichfalls ſehr achtbaten, 
doch bürgerlich nicht fo hoch geſtellten Stande der Apothe⸗ 
ter. Das ift der Sinn der Regierungen bei: Abfaffung 
jener Gefege gar nicht gemwefen; fie wiffen, daß, indern 
man Niemanden ind Herz ſehen kann, die ſchaͤrfſten aka⸗ 
demiſchen und buͤrgerlichen Pruͤfungen und Einrichtungen 
immer nur bie Kenntniſſe, nicht die Moralitaͤt eines Mei 
fchen verbürgen Finnen. Der Grund, aus welchem Bas 
Gefchäft des Arzneibereitend von dem des Arznek 
verordnens und eigentlichen Heilens getrennt worden 
ift, ift wefentfich der, daß, bei dem gegenwärtigen Stande 


der Heilkunft, die Bereitung der Arzneien fo zufammen- 


gefetzt, ſchwierig, zeitraubend, Foftfpielig und einen "großen 
Kenntnißkreis erfordernd ift, daß der Arzt, deffen ganze Beit 
und volle Aufmerkſamkeit die Erkenntniß des gefunden und 
Franken Menfchen erfordert, unmöglich auch die Apotheker. 
Tenntniffe in dieſem Umfange theoretifh und pratifth gruͤnd⸗ 
li erlernen, die Zeit zur Ausübung derfelben gewinnen 
und die Koften der Ausübung berfelben tragen Tann. Dies 
fer hinreichende Grund hört aber auf, bei der Bereitung 
und Darreihung homoͤopathiſcher Arzneien gültig zu feyn. 
Diefe Arzneien find einfach; ihre Bereitungsart 
erfordert nicht mehr fo viel Zeit, Inſtrumente, Vorrich⸗ 
tungen, Koſten, und nicht mehr chemiſche und pharma⸗ 
zeutiſche Kenntniſſe, als jeder Arzt haben ſoll und kann. 
Noch unbedeutender wird das Geſchaͤft der Verduͤnn⸗ 
ung dieſer einfachen Arzneien; es wird überflüffig, dieſes 
Geſchaͤft oder das darauf folgende Vermiſchen einer ver 


J 
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ordneten Gabe mit dem zum Einnehmen paffenden Wehr» 
kel einem‘ befördern Stande ausfchließlich zuzutheilen oder 
Zeſetzlich zu verlangen, daß dieſe einfache Verrichtung dem 
Pharmaʒeuten uͤberlaſſen oder zugemuthet werben muͤſſe *). 
Dieſe Anichten wuͤrden den Entſchluß einer oder der an⸗ 
vern Regierung, in Hinſicht der homoͤopathiſchen Arzneien 
wenigſtens bedingungs⸗ und theilweiſe von ben bisherigen 
Polizeigeſetzen abzuweichen und den Aerzten das Selbſt⸗ 
dispenſiren ſolcher Arzneien, die nach Den Geſetzen ber ho⸗ 
moͤopathiſchen Heilkunſt in den von ihr vorgeſchriebenen 
kleinen einfachen Gaben wirken, zu erlauben, während‘ es 
in Hinficht der zu nicht homoͤopathiſchen Zwecken verord⸗ 
neten Arzneien billig bei der biſsherigen Einrichtung bliebe, 
vollkommen rechtfertigen und es iſt von der Weiöheit ber 
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*) Hierzu kommt, daß bei der großen Einfachheit und Klein⸗ 
- heit der Gaben des homoͤopathiſchen Arztes aller pekuniaͤrer 
Werth derfelben wegfällt und alfo der Apotheker gar nicht 
im Stande iſt, ihren Geldwerth zu berechnen; und da der 
Arzt bei Darreihung einer folhen Gabe nicht in die Klaffe 
des -handeltreibenden Publitums tritt, auch fi nie diefe 
Arıneien bezablen laffen wird, fo kann das pekuniaͤre Inte: 
- reife des Apothekers bier mit dem wiſſenſchaftlichen des Arz⸗ 
tes gar nicht in Kollifion 'gerathen. Daß es aber dem wifs 
ſenſchaftlichen Intereſſe des Arztes, ia ſelbſt dem des Kran 
ten gar fehr daran liegen müffe, die Arznei nicht durch Mit: 
telöperfonen zu ‚geben und zu empfangen, dies liegt am. 
Rage. Denn eben die Kieinheit ber Gaben erfordert Die 
allergrößefte Genauigkeit und Gewiffenhaftigkeit in der Bes 
zeitung und Verdünnung. Welchen Misgriffen wäre dieſes 
Geſchaͤft ausgefent, wenn ed — wie es ja doch in jedem 
Stande unmoralifhe Subjelte geben kann — Pharmazeu⸗ 
ten gäbe, die fi mehr für ind Gewicht fallende, theurere, 
als für bie eufgegengefepten Arzneien Interefliren, die der 
Gabenkleinheit abhold waͤren und in dem Falle, daß die 
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Regierungen vorautzzuſehen, daß bei weitere Kuähzeifung 
des bereinft allgemeiner ald heilſam augafaunfen, ‚hemöpr 
pathiſchen Verfahrens ‚unter. den- Aerzten..bie Regerungen 
aller Laͤnder ſich zum. Voxtheil ihrer Unterthanen veran⸗ 
laßt ſehen koͤnnen, wie mit allen Polizeigefegen, fo auch 


mit den hierhergeboͤrigen, bie zeit⸗ und zweggemaͤfen Ber · 


änderungen vorzunehmen, Da. ich aber. überzeugt bin, daß 
das homoͤopathiſche Heilverfahren auch bei feiner verdien⸗ 
ten Anertennung von Seiten aller Aerzte nie im Stan« 
be ſeyn wird, das jet herrfchende nicht: homoͤopathiſche 
Verfahren ganz uͤberfluͤſſig zu machen oder gaͤnzlich au 
verdraͤngen, ſo wird auch die Furcht, als wenn die Apo⸗ 
theker dadurch ihrer bürgerlichen Nahrungsqueſle beraubt 
werden wuͤrden, laͤcherlich. Einen Verluſt, den ein Nah⸗ 





kleine Gabe nichts wirkte, und der Arzt zu Verord⸗ 
.... nung größerer und theuerer Arzneigaben zuruͤckkehren müßte, 

ihren Vortheil fähen? Wenn fchon in der gewöhnlichen Pra⸗ 
zis Miegriffe in der Bereitung der Arzneien in den beften 

- Dffizinen nicht immer zu vermeiden find, fo fünnte dies in 
der homöopathifhen Praxis noch leichter gefchehen und hier, 
‘wo feine Erfennung und Ausmittelung des begangnen Geb: 
ers möglich bleibt, zwar nicht dem Rufe des Apothefers, 
wohl aber dem Wohle des Kranken fchaden, ja auch irrige 
Urtheile der Aerzte über’ den Werth des homoͤopathiſchen 

Heilverfahrens veranlaffen. Und, wer kann, wenn auch, alle 
Apotheker dem Ideale ihres Standes entſprechen, für Ihre 
Gehulfen, für ihre Lebrlinge ſtehen? Ganz anders ift eg, 
wenn der homoͤopathiſche Arzt feine Arznei felbit bereitet und 
darreiht. Er kann nie ein Intereſſe dabei haben, daß bie 
gereichte Arznei nichts tauge, denn im Gegentheil hängt 
fein Ruf und fein Erwerb von der Güte feiner Arznei ab; 
ber Staat kann daher allerdings von ihm am erſten erwarten, 
daß er den Kranken in dieſer Hinſicht am beſten verſorgt. 
Anm. des Rebaftenrs. 
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rungszweig duvch Beitereigniffe, wie in dem gegebenen 
Falle durch eine Bereicherung der Arzneiwiſſenſchaft, erleir 
bet, Tann eine ‚Landesregierung auch nie berüdjichtigen, 
wenn daß Gemeinwefen.babei eher gewinnt, als verliert, 
zumal in dieſem Sache, wo ed auf Gefundheit und Leben, 
auf Verkürzung der Zeit und des Aufwandes in Krank 
‚beiten ankommt. Man. hat die Buchdruckerkunſt nicht we⸗ 
‚gen der Klagen der in ihrem: mühfanien Geſchaͤft des Abr - 
ſchreibens. beeinträchtigten Abfcheeiber; verboten ader unter 
druͤckt; man begünftigt die Maſchinenwerke in Fabriken, 
‚ohne auf ‚Die. dadurch brodlos werdenden Hände vieler Fa⸗ 
brikarbeiter zu achten. : Vereinfachung des vorber ſehr 
Komplizirten führt jederzeit zum Wohle des Ganzen, un⸗ 
angenehme. Redukzionen für Einzelne mit ſich. 


Die vielen täglichen Kuren mit Hausmitteln, bie der 
Krane theils für fich nimmt , theils auf muͤndliche An⸗ 
ordnung der Aerzte gebraucht, die Verordnungen und der 
Gebrauch von ean de eologne, liquor anodynus und 
andern Mitteln aus den gleichfalls geftatteten Haudapg- 
theken — hat fi ie wohl je ein Apotheker fuͤr Beeintraͤchti⸗ 

gung ſeiner wohlerworbenen Rechte gehalten, je eine Re⸗ 


gierung, fie zu verbieten, ſich für berechtigt ober verpflich⸗ 
tet gehalten? | 


Ich habe mic, bierfber um fo freimäthiger Auer 
koͤnnen, da ich weder öfonomifchen Schaden noch Gewinn 
für irgend. einen Stand oder eine Perfon beabfichtige und 
ven beftehenben Geſetzen nie entgegen zu Bandeln gefoh- - 
nen bin. : Wenn man endlih an die vielen privilegirfen 
Tropfen, Pillen, Pflafter, Arkana und Univerfalmittel 
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‚ denkt, die zum Nachteil — nicht blos der Apotheker, ſon⸗ 
bern vieler leidenden Menfchen, von Nichtärzten verkauft, 
und von Kranken ohne Verordnung und ohne Antathen 
eined Arztes getauft und gebraucht werden, fo muß man 
fi) wundern, wie man nicht in biefen eine gewiffenlofe 
Beeinträchtigung der Apotheken gefunden hat, warum 
man nicht diefe (durch Kauf von ihren: Inhabern oder 
anderweite Entfhäbigung derfelben) in die Offizinen vers 
pflanzt und dadurch zu Arztlich zu verordnenden Gemein⸗ 
guͤtern gemacht hat, die von verſtaͤndigen Aerzten aber 
ſelbſt ausgegebenen homoͤopathiſchen Arzneimittel fuͤr ent⸗ 
weder den Apotheken oder ſogar dem gemeinen Beſten 
ſchaͤdlich anſehen will. 
Der hier beruͤhrte Punkt führt mich noch auf eine 
- andere Bemerkung. Ueberall ift, nicht ohne Billigkeits- 
gefühl, den Urhebern eigenthümlicher, für das gemeine Beſte 
wohlthätig werden koͤnnender Erfindungen, den Erfindern 
ſpezifiſcher, für heilſam erfannter Arzneibereitungen als 
eine, den Erfindungdgeift anfpornende Staatsbelohnung, 
ein Privilegium, in Ärztlicher Hinfiht zur Verfertigung, 
‚Selbftbereitung und zum Vertrieb diefer Arzneien gegeben 
worden. Wenn Hahnemann feine Entdeckung, feine ſpe⸗ 
zifiſchen Mittel, feine ganze Heilmethobe, obgleich ex fie, 
von Eigennuß frei genug, nicht geheim hielt, gewiſſerma⸗ 
sen aus diefem Geſichtspunkte betrachtet hat, fo ift nur 
zu bedauern, daß er vernachläßigt hat, daB, was, der Ana— 
logie nach, faktiſch in unferem Staate rechtlich war, auch 
vechfögültig zu machen. Daß er ſich aber als im echte 
handelnd betrachtete, daß er gefeumäßig handeln wollte, 
gebht wenigſtens Daraus hervor, daß, fobald er thatfächlich 
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überzeugt war, daß ihm das Selbftausgeben der von ihm 
erfundenen Mittel hier nicht gefeglich erlaubt ſey, er es 
auch fogleich gänzlich beendigte und lieber ‚feinen Aufent 
halt in einem anderen Lande nahm. Nicht „der Mangel 
an Kranken,” wie der „critifche” Gefchichtfchreiber erzählt 
fonbern feine Gefegmäßigfeit, nach welcher er feine Arz⸗ 
neien mehr audgab, fobald der vorher flreitige Tall durch 
die. Auslegung -ded Geſetzes gegen ihn entfchieben war, 
_ machte ,‚feine Wohnung leer,“ da er aus Gründen, bie 
ich weder kenne, noch bier zu kennen brauche, fih nicht. 
entfchließen konnte, feine übrigens feit vielen Jahren nicht ge⸗ 
beim gehaltenen Mittel felbft aus den Offizinen zu verorbnen. 
„Er ließ fih die Arzneien hoch bezahlen,“ fagt der 
Verfaſſer der critifchen Hefte. Die Arzneien gab er 
unentgeltlich, er ließ ſich nur ben ertheilten aͤrzt lichen 
Math hoch aber doch nicht unverhaͤltmaͤßig bezahlen.: 
Denn infofern ex wußte oder wenigſtens glaubte, daß ſeine 
gegebene aͤrztliche Verordnung dem Kranken den Zeitver— 
luft. und die Quaalen eines tage» wochen⸗ oder monate⸗ 
langen Krankenlagers, die Koſten ſo lange fortgeſetzter Be⸗ 
ſuche des Arztes und der arzneilichen und diaͤtetiſchen in dieſer 
langen Zeit angeordneten Mittel erſparte, durfte er ſich 
allerdings billiger. Weife feine Arztlihen Rathſchlaͤge nach. 
einem andern. als dem gewöhnlichen Maaßſtaabe bezahlen. 
lafien, um mindeſtens feinen Arztlohn mit dem anderer. 
Aerzte in ein ‚verhältnißmäßiges Gleichgewicht zu ſetzen, 
wobei ber Kranke. im Ganzen, infofern die homöopathifche 
Heilart den erwarteten Erfolg hatte, wie fle ihn denn mei« 
ſtens bat, immer noch eine. bebeutende Koſtenerſparniß 
machte. Uebrigens habe:ich der ich Dennoch dieſes Verfah⸗ 
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ren: keineawegs andern Empfehlen will, fihon vos Jahren 
aus dem Munde eben-fo geſchickter als wuͤrdiger und recht⸗ 
lich gefinnter Gegner der Homöopathie gehört, daß fie 
dem D. Hahnemann die Theurung: feines ärztlichen Raths 
em wenigſten verbenfen wollten, dba es Niemanden 
zw verargen fey, wenn er von feinen Zalenten und. ben 
Erzeugniſſen feines. Fleißed den hoͤchſt möglichen Nugen zu 
ziehen fuche, da es ja ohnedem dem freien Willen eines 
jeben, Kranken anheim geftellt fen, fih um einen fo- hohen 
vorauöbeftimmten Preis Hülfe zu verfchaffen. 

„Er verfprach Allen Hülfe,, Iaufet die Anklage Weis 
ter. Mehr oder weniger thut Dad jeder Arzt.und muß es 
aus wohlmollenden Rüdfichten thun; denn ein Wort zum 
Trofte ded Kranken, zu feiner Beruhigung. und Ermuthi> 
gung, die ja zur Heilung aller Gebrechen. fo nothwendig 
a, iſt ſtaͤrkender Balſam für dad Leben. des Leidenden. 
Wenn aber ‚auch der andere Arzt kein Wort zur Aufmun⸗ 
‚ terung des Kranken gefagt bätte,. fo verfpricht er. ihm 
doch ſchon dadurch, daß er ihn in feine‘ Behandlung nimmt, 
daß er: ihm eine ärztliche ober biätetifche Berorbnung macht, 
ſtillſchweigend einige. Huͤlfe oder wenigſtens Erleichte— 
rung; es würde ja Suͤnde ſeyn, den Kranken durch Arz⸗ 
neiverordnen noch um fein Geld zu bringen; der verord⸗ 
nende Atzt hat ja den feften Glauben, daß er mit feiner 
Vorſchrift Etwas Gutes bewirken wird. . Dex. Kranke me» 
nigſtens Sefolgt den gegebenen ärztlichen Rath boch nur 
in der Vorausſetzung, daß ihm dadurch einige Huͤlfe 
werde; noch Feiner hat von. feinem Arzte gehoͤrt: braucht 
meine raygionellen Borfhriften genau, fie wer— 
ben euch aber gar nichta helfen! — ‚Und welder 
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Koh haͤftenitht: disweilen im Vertrauen auf die Macht 
‚der Kunſt, die er ausübt, mit gutem Gewiſſen mehr zu 
keiften verfprochen; als Tpäterhin der Erfolg bewährt? Cs " 
maßıt hier Beinen Unterſchied, daß Hahnememn--anıh „des 
nen an wichtigen organifchen Fehlern -Leidenden, Huͤlfe ver⸗ 
ſprochen: hat;“ wenn ed ift gewiß, "daß diefe Uebel dem - 
bömdopathrichen ‚ Heilverfahren: zsugänglider find, als dem 
heerſchenden, weiches fie weit früher:als- jenes den unheil« 
baten Krankheiten zugeſellen muß, Endlich:iſt es auch‘ 
faktiſch, daß er nicht Allen, die er in feine Behandlung 
nahm, Huͤlfe verfprochen Hat und daß er hicht felten den’ 
Huͤlfeſuchenden ungünftige Proguofen für ihre völlige Ger 
neſung geſtellt hat. on 

Wenn es, nach dem Berfaffer diefer Vorrede, bier‘ 
oder irgendwo „Studirende der Medizin giebt, welche 
das’ gründliche Studium der medizinifchen Fächer, der 
Anatomie, der Phyfiologie und andere vernachläffigen 
und entbehren zu innen glauben,” wovon mir aber 
nichts bekannt: ift, fo haben dieſe Perfonen unrecht, fo 
Baben fie die homoͤopathiſche Lehre, welche die medizi⸗ 
niſchen Hülfswiffenfchaften durchaus nicht für entbehrlich 
hält , nicht verftanden oder nicht befolgt. Ich bin der 
Meinung, daß nicht nur diefe, fondern auch fogar alle bie 
Parthieen der Mebizin, welche die Homoͤopathie für itrig 
erklaͤrt, von den Stubirenden erlernt und gekannt werben 
muͤſſen, um den status quo zu haben und bereinft über 
die flreitigen Punkte mit Sachtenntniß urtheilen zu koͤn⸗ 
nen. Diefer Vorwurf trifft alfo die Homöopathie ſelbſt 
nicht, fondern nur den möglichen Misbrauch. Abusus non 
tollit usum.. - Wenn. alles, was gemisbraucht werben‘ 
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dann, verboten werden fonte, fo bliebe keine Mſenſchaſt 
unverdammt. 

Ich muß ferner dem Verfaſſer, as. nicht, gut unter⸗ 
richtet, widerſprechen, wenn er leichthin anummt, daß 
es „notoriſch fey, daß dem D. Hahnemann die Meiften- 
feiner Kranken geftorben find ” ob es gleich „netorifch” iſt, 
daß fehr viele feiner Kranken folhe waren, bie von an⸗ 
dern Aerzten fihon als ımrettbar aufgegeben worden wa⸗ 

ven. Wenn er von „feiner yathologifchen Sekzion weiß, 
der er außer ber des Fürften Schwarzenberg beigewohnt 
habe,“ fo hätte er von mir leicht das Gegentheil erfah⸗ 
ren. innen. Es iſt eben fo unwahr, als beleidigend für 
das gebildete Publitum, wenn er behauptet, daß das Schick⸗ 
fal ver Homöopathie von dem Ausgange her Krankheit je- 
nes Zürften abgehangen habe. Mit den übrigen Parthieen 
biefer Darſtellung, unter denen die ber. Hahnemaͤnniſchen 
Gebehrden und die Erklärung der großen Wirkſamkeit der⸗ 
felben auf das biefige und entfernte Publikum faſt laͤcher⸗ 
lich find, will ich mich nicht aufhalten; fo wie ich nicht zu 
begreifen begehre, wie hier ein Profeflor, dem man doch 
allerdings die Fähigkeit, Gegenftände vergleichen zu: koͤn⸗ 
nen, zutrauen muß, die „Wunderkuren ber Humißfchin bei 
Mittweida” mit dem, auf erfahrungsmäßigen Grundlagen 
und einem zwar neuen, aber Niemandem, der ſich darüber 
unterrichten will, verheimlichten Lehrgebäube ber Medizin, 
bafitten homoͤopathiſchen Heilverfahren zu verleichen fich 
erlauben konnte. 





Nach diefer Vorrede beginnt der Verfaſſer, das ho⸗ 
moopathiſche Lehrgebaͤude zu wuͤrdigen. Er hält ſich dabei 
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an das Organon, von dem er jedoch mit unrecht behaup⸗ 
tet, „daß es mehr fuͤr ein großes Publikum, alſo beſon⸗ 
ders für Nichtaͤrzte geſchrieben zu ſeyn ſcheine.“ Weder 


qus dem Organon, noch aus den andern Schriften, die er, 
hier anfuͤhrt, wird er dieſe ungegruͤndete Beſchuldigung 
beweiſen koͤnnen; Unpartheiiſche werden darin keine Spur 
finden, welche eine ſolche Vermuthung rechtfertigen koͤnnte. 


Er bringt die Hahnemannfchen- „Worfchläge“ unten 
mehrere kurz auögefprochene Sage und fucht Biefe ‚zu ent⸗ 


fräften. Ich folge ihm bei dieſem Beſtreben, Sag für 
Spt, bitte aber zugleich jeden Lefer diefer Blätter, das 


hewußte critifche Heft felbit- nachzulefen, weil ich hoffeg . 
darf, daß die Seichtigfeit der gegen die, Homöopathie vor⸗ 
gebrachten Einwuͤrfe ſo in die Augen fpringend iſt, daß 
derſelben nichts Vortheilhafteres hatte begegnen koͤnnen, 
als die, vermeinte Widerlegung derſelben Durch dieſe Arbeit 


eines ſo gelehrten „critiſchen⸗ Schriftſtellers. 
. " 5 J. . 
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Der erſte Satz, gegen den er ſich auſpricht, iſt de 


Behauptung Hahnemanns, daß die Medizin, ſo wie 


fie jetzt iſt und ausgeübt werde, ein zweckwie 
driges, nichtiges, mit Hypotheſen zu einem 


wiſſenſchaftlichen Gebaͤude ausgeſchmuͤckttes 


Weſen ſey. Denn das iſt der Sinn der Worte Hah⸗ 


nemanns, wie ſie ber Verfaſſer aus vielen-Stellen aller 


Schriften deſſelben zufammengetragen hat, und die ‚aller 
dings zu weit greifend härter Elingen, als er fich, frei von. 


leivenfchaftlicher Aufwallung, hätte ausdruͤcken koͤnnen und 


follen. Wenn aber Hahnemann behauptet, daß unſre Me⸗ 


Acchiv II, Hft. nn 7 








Bisin etwas hoͤchſt unvollfommenes fen, fü fagt er etwad, 
was alle Aerzte, ein jeder in feiner Sprache, eingeftehen 
und behaupten. Man darf nur dad erfie befte unferer 
ältern und neuern praktifchen Werke, unfere Kompendien, 
irgend -ein Heft eirier praktiſchen Zeitſchrift auffchlagen, 
im Beweife dafuͤr in Menge zu lefen, um Biefelbe Klage 
won allen Aerzten ohne Unterfchied auögefprocden zu fin« 
Ben: Gerade die geiftreichften und beveutendflen Aerzte 
waren von jeher am meiften und innigflen von der Man⸗ 
gelhaftigkeit unferer Wiflenfchaft uͤberzeugt und ſprechen 
ſich an offenherzigften darüber aus, Man erinitere fich an 
Bas freimüthig wahre Wort des vielerfahrhen Hufeland 
fiber daB, was bie Kunft für Leben, Geneſung und Tod 
an dem Kranken thut! Formey im 1. Bd. feiner vermiſch⸗ 
ten mediziniſchen Schriften S. 30 — 44. aͤußert mild be⸗ 
ſcheiden, und darum mehr Eindruck machend, als Hahne⸗ 
mann, daſſelbe uͤber die Medizin. Der Verfaſſer, der kurz 
vorher uns erſt ermahnt hat, die Naturheilkraͤfte mehr zu 
ſtudiren, um unterſcheiden zu lernen, was dieſe oder was 
unſre Arzneien geheilt hätten, wird ſelbſt zugeben, daß 
unſer aͤrztliches Wiſſen bloßes Stuͤckwerk iſt, daß die 
„berrlihen Erfahrungen deren wir und erfreuen,” die ich 
mit ihm anerfenne, die auch Hahnemann nicht verfannt, 


ſondern mit Recht benußt hat, ziemlich iſolirt daſtehen 


und noch lange Fein „vollkommenes, in allen feinen Thei⸗ 
Ien weiſes, zweckmaͤßiges Weſen, Fein Ganzes frei von 
Vermuthungen und Millführ” ausmachen; er wirb nicht 
laͤugnen, daß „bie Pathologie burchaus noch nicht genüge ; 
und wenn er nicht der Meinung ift, daß „es noch Feine 
Matefia medica gebe und daß die Therapie auf einem 
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falſchen Grund ſatze fuße⸗⸗ ſo iſt das eben der vorzuglichte 
Differenzpunkt zwiſchen Hahnemann und ihm fo wie allen⸗ 
nicht homoͤopathiſchen Aerzten, ber Hauptirtthum; den die 
Homoͤopathie erfahrungsinäßig zu’ erweiſen und wovon fie 
ihre Gegner zu uͤberzeugen bemuͤht iſt. 
Es liegt aber "in diefer Befſchuldigung der Arztichl 
kunſt, die ohnedem mehr" oder weniger jeder Urheber die 
nes meuen Lehrgebaͤudes ausgefprochen hat, durchäus Mine 

Beſchuldigung fin bie „gewiffenhaften Aetzte⸗ felbft v 
Yon jeher nichts beſſetes ausüben konnten, als fie 
wußten; und der Verfaſſer wuͤrbe dem D. Hahnemann 
einen ſolchen Vorwurf nicht haben machen Titten, wer 
er hätte mit abbraden laſſen, was Hahnemann in bemfels 
ben Perloden‘, in welchem er (Seite 7 des Brgatiönd) did 
Arzneikunſt fo hart 'anflägt, zwei Bellen dor viefer And 
Plage, fagt: „ob ihr (ber. Atzneikunft) gleich Mit 
‚nen an ſich oft brav gefinnter Kerzte 2308 Jah⸗ 
re hindurchin Ermangelung von etwas Beffe⸗ 

rem angehangen haben.“ -Die vielen Helge,’ die 
„von Sipppfrates und‘ Galen bis zum Verfaffer der erici⸗ 
ſchen Hefte” mit gutem Gewiſſen, Kranké ‚geheilt und Bes 
handelt, aber na. irrigen, hypothetiſchen, (ums jebt, „nach- 
dem die Medizin feit einigen Dezennien fo große Fort- 
fhritte gemacht hat,” und wir es wieder eine biffer wife 
fen, oft als laͤcherliche „Gewebe von Vermuthungen und 
Willkuͤhrlichkeiten““ als „gelehrt Elingend? Machweile” et 
ſcheinenden) Anſichten, Theotlͤn und Lehrgebaͤuden behan⸗ 
delt haben, kommen uns uhndtachtet:ihrer Itrthuiner Ehre 
wuͤrdig und gemiffenhafl wir und man verundtimpfe fie. 
noch ei, wenn man von ihnen fast, daß fie irrigen Leh⸗ 
7» 


v 
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. een in Ermangelung beiferer gehuldigt haͤtten oder daß 
bie „Fortſchritte in ven letzten Dezennien” (vergl. ©. 21. 
bes erfien und ©. 25. bed 2. critiichen Hefts) ihre Irr⸗ 
thuͤmer aufgebedt hätten. Die lebenden Aerzte brauchen. 
auch darum noch nicht „ihe bisheriges Wirken zu verwuͤn⸗ 
ſchen, auf ihre Verdienſte zu verzichten und fi als Blin- 
de zu denken,” wenn man, was gleichfalls feit „einigen 
Dezennien⸗ oftmald mit Exfolg geſchehen iſt, ihnen ihre 

Jerthuͤmer entreißen und etwas beſſeres bafür geben will, 
Gerade, daß Hahnemanns Tadel die „gefammte Arznei⸗ 
Zunde” fo wie fie aus einzelnen Theilen zum Ganzen ver⸗ 
bunden und angeorbnet ift, trifft, rechtfertigt dieſen Zabel 
und fließt die „herrlihen Erfahrungen, die Nüglichkeit 
diefer oder jener Methoden und Mittel,” die Brauchbar⸗ 
Zeit dieſer ober jener, vieleicht nur unrecht geftellter ober 
erklaͤrter, theoretiſcher und praktiſcher Materialien nicht 
aus. Hier iſt alſo Feine Verlaͤumdung weder der Arznei⸗ 
Zunft noch der gewiſſenhaften Aerzte, und das calumnia- 
ze audacter etc, bed Verfaſſers hätte paſſender als chas - 
rakteriſirendes Motto dem Zitelblatt der critifchen Hefte 
beigefügt werden koͤnnen. 


. I. 


Hip (Seite 19. u. f) wird Hahnemann befchuldigt, 
„den hoͤchſten Unwillen gegen bie Natur” ausgefprochen 
zu haben. Im der Stelle des Organons (S. 160) mit 
welcher ‚ver Verfafler dieſe feine Behauptung belegen will, 
wird man. Teinen Unwillen über bie Natur ausgebrüdt 
finden. Hahnemann fagt dafelbft, daß wohl eine falfche 
Beurtheilung der fogenannten Krifen in hitzigen Krankhei⸗ 
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ten - (wo nämlich unter großen‘ Kraftanftrengungen und 
unter beunruhigenden Symptomen freiwillige Außleerungen 
durch Blutungen, Schweiß, Durchfall u. f. w. oder Bes 
firebungen dazu entſtehen) die Aerzte in dem Wahne bes 
ftärft habe, daß fie, die Natur nachahmend, "durch ihre 


Kunft ſolche Aukleerungen bervorbringen müßten. Man 


habe die biömweilen gelungenen Selbfthälfen der Natur als 
Mufterfuren angefehen. Aber die unvolllommenen, jame " 
mervollen Anſtrengungen der Natur zur Selbſthuͤlfe 
ſeyen ein Schauſpiel, das den Arzt vielmehr zum Mite 
leid und zur Aufbietung aller feiner Geiſteskraͤfte aufs 
fordere, um biefer Selbftquaal dur Achte (d. h. ohne 
diefe für die Kranken und vie Umftehenden fürchter- 
lichen und fihmerzhaften Symptome, ohne diefe oft 
vergeblihen Anftrengungen, ohne dieſe entfräftenden 


Ausleerungen bewirkte) Heilung (mie fie in der That auf 


bomdopathifchen Wege nicht felten erlangt werden Tann) 
ein Ende zu machen ober fie dem Kranken ganz zu erſpa⸗ 
ren. Man wird in dieſen Worten weder Unmwillen über 
die Natur, noch „Undankbarkeit gegen biefelbe” zu erken⸗ 


nen vermögen. Es iſt ganz wahr, daß bie Anſtrengungen 


- ber Natur zur Selbfthülfe meiftens martervoll und doch 


oft unzureichend find, um bie Geſundheit wieder zu er» 


langen ober bad Leben zu erhalten. Es ift ja kein Tadel 
der Natur, wenn man fie befchreibt, und wenn man 


ihre Heilbeftrebungen da unvolllommen und beſchwerlich 
findet, wo fie es wirklih find. Es ift Feine „Herabſe⸗ 
bung der Natur,” wenn man ſich, wie ed der Zweck ber 
ganzen Medizin iſt, beſtrebt, die unvollkommene und 
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und ſchwierigt Selbſthaͤlfe derſelben duch Auffindung 
nen und ſchmerzlos helfenber Mittel zu verbeſſern. Ser 
bermann wird ed wohl angenehmer finben, fchnell und 
ohne weitere Beiden, ald ‚unter pielen Leiden und..langs 
fom Hu geneſen. Niemand wird glauben, die Natur her⸗ 
abzuwuͤrdigen, wenn er, ihrer alleinigen Hülfe nicht ver⸗ 
trauend, einen Ant für feine Krankheit holen läßt, Die 
ganze Arzneikunſt mit allen ihren Huͤlfen und Prophylaren 
wäre dann „Gotteslaͤſterung“ weil fie ber guten Natur 
borgreifen ober nachhelfen will, und wir bürften nur nach 
Art der Türken unſte Kranken der Natur überlaffen, un . 
ſexe „herrlichen Erfahrungen und bemäßrten Methoden“ 
bergeffen, unfere geprüften Arzneimittel, unfere Entpin, 
Dungszangen und chirurgifchen Inſtrumente ind Waſſer 
werfen. Es heißt nicht „Gott und, die Natur läftern,” 
wenn man, wie es der Wahrheit gemäß ift, fagt, daß bie 
Natur die. häutige Bräune, den Mutterkrebs und 100 andre 
bis jegt entweder ganz unheilbare oder nur durch Kunſt heilba- 
re Krankpeiten nicht für fich kurire, fondern daß thatſaͤch⸗ 
Ich bie, daran. Erkrankten unter den quaal⸗ und jammer⸗ 
vollften Leiden fterben müffen, wenn, die, Kunſt nicht ein« 
greift oder nicht einzugreifen weiß; oder wenn man fagt, 
baß die feit Sahrtaufenden von Krankheiten Genefenen 
aus Mangel an vollkommener ärztlicher und Naturhülfe 
mehr zu leiden und auszuſtehen gehabt hätten, ald nö» 
thig gewefen wäre, wenn man ein beſſeres Heilverfahren 
gekannt hätte. Der Berfaffer will hier gar nicht begreifen, 
was er doch im erſten Hefte wußte, daß alles, was in 
dem Kranken vorgeht, Dusalen fowohl als Beflerung, 
nur Wirkung der Natur ift, Daß bie vuͤlfe/ ſie moͤge 











— 1035. — a 


durch Arzneien der herrſchenden oder der homoͤopathiſchen 
Methode oder durch Selbſthuͤlfe des leidenden Organismus 
veranlaßt werden, immer nur durch bie Natur. hervorges 
bracht wird. Er ereifert fih, daß Hahnemann bier ber 
Natur „bei Befeitigung von Krankheiten ein thätiged und 
Fräftiged Wirken” abfpreche, da doch dieſe Thätigbeit und 
Kräfti gkeit von Hahnemann gar nicht geläugnet, viels 
mehr nur eben 'biefelbe, Thaͤtigkeit und Kräftigkeit ange 
klagt wird, dem Kranken häufig große Martern und Leis 
ben zu ‚bereiten, ehe oder ohne daß der Zweck derſelben, 
Genefung, erreicht werde. Ich glaube, der Lefer wird die 
bier gegen den Verfaffer des Organons gebrauchten Worte, 
„daß er entweder die Natur nicht kenne ober nicht kennen 
wolle,” eher auf den Verfaſſer der critifchen Hefte anwen⸗ 
den. Und weil er ſich ſtellt, gar nicht begreifen zu koͤn-⸗· 
nen, wie Aerzte oder wenigſtens homoͤopathiſche Jerzte zu 
unterſcheiden vermoͤchten, ob bei der auf eine hi Peine, 
- bomdopathifche Arzneigabe erfolgenben Beſſerung die „Na⸗ 
tur geholfen oder die kleine Gabe Zauberei getrieben 
habe,” fo will ich für ihn und die wenigen Aerzte, die etwan 
noch für diefen Fal den Deckmantel bed Nichtwiffenköns 
nend gebrauchen wollen, während fie in anbern Fällen 
alles fehr ficher zu wiffen vermeinen, in dev Anmerkung *) 


+) Die beiden Subjekte, von benen ich hier zwei Beobachtun⸗ 
gen erzählen ‚will, haben das mit einander gemein, daß ſie 
mir feit 11 und 12 Jahren genau bekannt find, außer mir 
noch mehrerer Aerzte Huͤlfe wiederholt in Anfpruch genom⸗ 
men und duch die Menge und Verfchiedenartigleit ihrer 
koͤrperlichen Leiden Erfahrungen genug über Amann, und 
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iwei Fälle erzählen, bei denen er an der Möglichkeit die- 
ſer Unterfcheidung und der Gewißheit der Heilmirfung Flei- 
ner Gaben ohne Zauberei gewiß nicht zweifeln wird. 





deren eines Theils gehoffte und andern Theils erfolgte Wir- 

- " ungen eingefammelt haben, um frei genug zu feyn von 
dem Verdacht, ald wenn fie zu denen Leidenden gehörten, in 
denen noch ein blinded Vertrauen, ein mächtig wirkender 
. Glaube an Arzneikraft überhaupt und an bie Perföntichkeit 


bed verordnenden Arztes, pſychiſche Wunderkuren wirkend, 
walten kann. 


” J. 


Frau M..., einige 30 Jahre alt, blond, von weicher, 
ſchlaffer, ſchwammiger Körperbeichaffenheit, ruhigen ‚- fanften 
Gemuͤths, reitzbar, befonders ſchreckhaft, hatte feit ihren Pur - 
bertaͤtsjahren fehr oft an Erampfhaften Eonvulfivifchen Anfaͤl⸗ 
len mis Herzklopfen und Angſt in den Präkordien gelitten, 
- fpäterhin wiederholte Entzindungen ber Bruſteingeweide er- 
duldet. Sie hatte nach Befeitigung der Krampfzuſtaͤnde ſich 
: verbeirathet, dreimal geboren und zweimal geftill. Seit 

ihrer legten vor 2 Jahren Üiberftandenen Krankheit, welche 
fih, fo wie einige frühere, als Herzentzuͤndung harakteris 
firt hatte, war eine größere, faft hypochondrifche Aengſtlich⸗ 
keit um ihren Oefundheitözuftand entftanden und zuruͤckge⸗ 
blieben. Ihre fonft oft innormale, bald zu geringe, bald 
in Blutſtuͤrze ausartende Menſtruazion war jetzt regelmaͤ⸗ 
ßig, hatte nur jene vergroͤßerte Aengſtlichkeit zur Geſellſchaf⸗ 
terin. Als ein Reſt ihrer fruͤhern Krankheitszuſtaͤnde mar 
allein eine Geneigtheit zu unregelmaͤßig eintretenden, auf 
Erkaͤltungen, Nachtwachen, Betruͤbniß oder andere Gemuͤths⸗ 
bewegungen erfolgenden Anfaͤllen eines heftigen Kopfſchmer⸗ 
18, die fie ſchon bei dem erſten Anfange ihrer Kraͤnklich⸗ 
keiten belemmen hatte, zuruͤckgeblieben. 


> 


1% 
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Menn fich der Verfaſſer durch die berührte Stelle des 
Drganons .,, befonderd allen Glauben an die Homoͤopaͤthie 
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Dieſe Kopfſchmerzen fingen fruͤh beim Erwachen im Wette 
m, nahmen im Laufe des Tages zu, fo daß fie‘ bald 'riach 
der Mittagszeit, unvermögend aufzudauern, ſich zu Bette 

legen mußte, und fliegen Abends bis zu einer Höhe, in-ibel- 
cher fie faft ſinnlos es nicht mehr aushalten zu koͤnnen bes 
hauptete. Sie befchrieb fie als zufammenpreßend ,. den gans 
zen Gehirntheil des Kopfs einnehmend; bie Augen wur⸗ 
den dabei gleich fruͤh morgens matt, gläfern und ganz Bein, 
wie.wenn man fie vor Schmerz nicht auffchkägen Bann, das 
Geſicht blaß; fie vertrug nicht das mindefte Geraͤufch oder 
Helligkeit ; ‚bie geduldige Srau wurde nah Mandgabe der - 
Zunahme des Uebel ärgerlich, zaͤnkiſch, bözlaunig und 
machte an ihre Umgebungen bie ungerechteflen widerſpre⸗ 
chendften Forderungen. In den Nacmittagsftunden gefellte 
fich zu den Kopfſymptomen noch meift Herzklopfen und Bruſt⸗ 
beklemmung, Uebelkeit, Neigung zum Brechen, leeres Brech⸗ 
würgen hinzu. Der Ausgang war im beften Falle und 
wenn im Laufe ber folgenden Nacht etwas Schlaf erfolgte, 
daß fie den naͤchſten Tag unter einem dumpfen doch erttaͤg⸗ 
lichen Kopfſchmerz mit großem Mattigkeitögefühl hinbrachte. 
Mar am Abend des Zages, an dem der Kopffchmerz wuͤ⸗ 
thete, noch Fieber und Aufwallung des Blutgefaͤßſyſtems 
hinjugetreten, fo erfolgte fein Schlaf und fie mußte wenig- 
ſtens noch den zweiten Tag unter Fieber und Kopfſchmerzen 
im Bette‘ zubringen. Diefe beiden Ausgänge erfolgten, 
wenn fie, was fie durch vielfache Erfahrung belehrt, am 
liebften that und ich am häufigften anrieth, ‚gar Beine aͤrzt⸗ 
lichen Mittel irgend einer Art dagegen anwendete. Alle 
Huͤlfsmittel zur Erteichterung, Verkürzung oder Befeltigung 
tes Paroxysmus, die fie ſelbſt fuͤr ſich, ober ich, der Ich feit 


— 
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bat benehmen laſſen,“ fo muß man ſich allerdings wun⸗ 
bern, daß dieſes felhft einem Mann geſchehen ift, der doch 





. 13 Jahren ihr Arzt bin, ober andere Aerzte vor mir ober 

mit ˖mir auf meine Öftere Veranlaſſung angeorbnet hatten, 

... batten entweder gar Feine Veränderung diefes Verlaufs oder 
unfäglihe Verfhlimmerung des Bufalls zus Folge, wodurch 
‚bisweilen mehrtaͤgige Fieberzuſtaͤnde, einigemal Steigerung ‘ 

des Schmerzes bis zum Deliriren, bis zu Konvulfionen, bis 

. zur Bewuſtloſigkeit herbeigeführt worden war. Sie ertrug 
Daher. meiſtens gebuldig das temporäre Leiden, ohne Medizin 
zu verlangen, von ber fie, auch felbft wenn fie im Ueber: 
maaß bes Schmerzes Huͤlfe verlangte, bennoch faft nichts 
erwartet. 

. | Diefe Frau hatte am Morgen des 28. Februar d. 3. 
beim Erwachen wieder ginmal den Kopfſchmerz, wie ich ihn 
vorhin befchrieben habe. Sie war damals, ihre noch geſtei⸗ 
gerte Senfibilität ausgenommen, relativ gefund und hatte 
ſeit langer Zeit weder Arznei genommen, noch, außer dem 
Kaffee, den fie fih in den Tagen des Mohlbefindens zu 
verfagen nicht vermochte, in ihren Nahrungsmitteln und Ge⸗ 
traͤnken etwas, das arzneilich wirken Eonnte, gebraudit. Die 
Veranlaſſung fehien diesmal ein Tags zunor erlittener ſchmerz⸗ 
hafter Gemuͤthsaffelt zu feyn, ber tiefe Betruͤbniß zuruͤckge⸗ 
laſſen hatte; es fchien die rauhe Witterung, der fie fih un⸗ 

. 4 dieſer Gemuͤthsſtimmung ausgefebt hatte, dazu beigetra⸗ 

gen zu haben. Der Schmerz flieg, ganz mit ben oben an⸗ 
gegebenen Symptomen; nach Tiſche, wo fie, wie gewoͤhn⸗ 

lich unter dieſen Umſtaͤnden, Erinen Biffen genoß, mußte ffe 
ſich legen. Gegen Abend war Fieberhige, ein größer wer⸗ 
dender frequenter Puls, Feuchte geröthete Haut, ein Preffen 
im Halfe abmwechfelnd mit Bruſtbeklemmung eingetreten; 
Mdlich ſtellte ſich Brechuͤbelkeit ein. 
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o eben gegen keichtiinn, Leichtglaͤubigkeit und uUnghuben 
der Aerzte geſchrieben hat, und bedauern, daß hier nicht 





no. 


Jetzt gegen 8 Uhr Abends, nachdem ich fie faſt Flndlich 
geſehen hatte, da fie, wie. meift unter biefen Umſtaͤnden, 
nichts als wenige Tropfen reines Wafler genoffen. hatte, da 
fie unter Vorwuͤrfen über meine Zheilnahmiofigkeit-und Un⸗ 
thätigkeit. die wäthenden Schmerzen nicht mehr audhatten zu 
‚ innen erklaͤrte, gab ich ihr ſelbſt eine ſelbſtbereitete Medi⸗ 
...zin ein. Es war ein Milliontheil Zaunrebenfaft in Waſ⸗ 
fer. Ich hatte naͤmlich vorher von ber aus einer der biefis 
gen Dffizinen (dev Engelapotheke) genommenen assentia e 
succo radicis bryaniae alhae, die’ih im vorigen Sahre 
aus gleichen Theilen bed gebachten Safts und Spir, win. 


‘ rectificatifs. hatte bereiten laffen, eine dreimalige Verduͤn⸗ 
nung mit hoͤchſt rektißzirtem Weingeiſt gemacht. Die erſte 


‚aus einem Tropfen jener Eſſenz mit so Tropfen Weingeiſt 
wo alfo jeder Zropfen +3, Zaunrebenſaft enthielt; die zweite: 
aus einem Tropfen ber. erſten Verduͤnnung mit 100 Trop⸗ 
fen Weingeiſt, wo alfo jeder Tropfen yabas deſſelben ent⸗ 
. hielt; die dritte amd. einem Tropfen der zweiten Verkkinnung 
mit 100 Tropfen Weingeiſt, wo alfo jeder Tropfen 88883 
bed Bryonienſafts enthielt. Von diefer letztern Verduͤnnung 
hatte ich ein Troͤpfchen in einem kleinen, hoͤchſtens 2 Drach⸗ 
men faſſenden, Mediziuglaͤschen mit reinem Wafſfer vers 
miſcht. 
Als ſie nach dem Einnehmen einige (3, hchllans 5): 
. Minuten ruhig, ohne zu fprechen, gelegen hatte, nerfiek fie in 
meiner Gegenwart in einen fanften - Schlaf. Gegen 10 
Uhr erwachte fie und verficherte mich, daß fie gleich. nach 
den Einnehmen sine Beruhigung ihrer Nerven und zinis 
gen Rachloß ihrer. Schmerzen ewpfunden habe, daß nad) dies 
ſem wohlshätigen tige um diefe Beit ſonſt gang Yargöglichen) 
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tlef genug „der Menſchenkenner ins Tiefſte anderer geblickt 
hat;“ und wenn dieſer Umſtand ihn ſogar „veranlaßt hat 





Schlafe ihr Kopfſchmerz ſehr vermindert und ertraͤglich ſey 
. amd daß fie mehr zu ſchlafen hoffe Ihr Fieber war jetzt 
nach. Puls und Hautwaͤrme noch eben fo bedeutend wie vor⸗ 
bin, und die Haut feuchter. Sie war ruhig und -befonnen. 
Sie ſchlief auch bie Nacht, mäßig buftend, fehr gut. Am 
Morgen waren ihre Bufälle bis auf einen frequenten Puls, 
die feuchte Haut und einige Betäubung des Kopfs-verfchwuns 
den. Ich rieth ihr, dieſen Tag im Bette zu bleiben, aber 
fie fiand dennoch ſogleich naher auf, ohne außer einiger 
Ermattung etwas Krankhaftes zu empfinden und ohne daß 
fih noch eine Störung in ihren 2örperlichen Verrichtungen 
geigte. | 
Nah 7 Tagen, am 7. März, wo fie ganz wohl war, 
erhielt fie früh um 10 Uhr unerwartet eine bekuͤmmernde 
Nachricht. Um 11 Uhr fing ihe Kopfweh mit den gewohns 
ten Symptomen an. Ich fahe um 12 Uhr die giäfernen, 
Eleingeroordenen Augen u. ſ. w. fie aß nicht, fie verfuchte 
umfonft zu fchlafen. Um 3 Uhr hatte dee Schmerz ſchon 
fo zugenommen, baß fie nicht glaubte, Länger außer dem 
Bette aufdauern zu koͤnnen. Außer ben oben gedachten 
Symptomen war ein neues zugegen; ſchon viesmal hatte es 
. fie zu Stuhle zu gehen gedrängt und fie hatte obnerachtet vielen 
Mreffens nichts ausleeren können. Sie hatte feit 2 Tagen 
keine Stublausleerung gehabt; fie war ihrer Verſicherung 
nad immer verflopft geworden, wenn fie im Wagen gefah- 
: ven war: letzteres war allerdings vor 3 Tagen gefchehen. 
Noch war fie fieberlos. Sie verlangte jegt, um 3 Uhr, 
diefeiben Tropfen. Ich gab ihr biefelbe Gabe ſogleich ſelbſt 
en, ba bieß Mittel auch dem gegenwärtigen Buftande ho⸗ 
mdopathiſch entſprach. Döcflens eine Minute darauf er⸗ 


, 


bie firengfte Präfung der neuen: Lehre vorzunehmen,” fo 
mag er auch leicht bazu beigetragen haben, daß diefe Pruͤ⸗ 
fung nicht mit vorurtheilöfteiem Sinne geführt worden iſt. 





: folgte Drang zum Stuhlgange, ber ohne Schwierigkeit und 
erleichternd abging. Sie fühlte ihre Nerven fogleich berus 
higt, und blieb außer dem Bette. Ihr Kopffehmerz mit ſei⸗ 
nen Einzelnheiten verging allmählig. binnen einigen Stuns 
ben. Sie Eonnte etwas eſſen und ging Abends ohne einiges 
Krankeitögefühl zu Bette. Wider ihr Erwarten hatte fie 
eine ganz fehlaflofe Nacht, ohne eine Urſache "davon ange: 

- ben zu köngen. *) Sie war den folgenden var wie noch 
bis heute, ganz srfand. 

II. 

Frau T.., einige 50 Jahre alt, brunett, lebhaft, reigs 
bar, Hager, verheirathet und Mutter von 12 Kindern die fie 
meift ſelbſt geftillt hatte, mie als ihrem Arzte feit 10 Jah⸗ 
ren mwohlbefannt, litt feit 13 Sahren unzähligemal an den 
Zufällen erratifher, unregelmäßiger, fogenannter nervöfer 
(nie Gelenkabſaͤtze bildender) Gicht, an ſchnell abwechfeinden 
höchft fchmerzhaften Affekzionen äußerer und innerer, mus⸗ 
Eulöfer und membrandfer Theile. Alle Verordnungen und 

Kurarten fruͤherer und fpäterer Aerzte, Badekuren — nichts 

Hatte diefe Krankheitsanlage vertilgen, die Ausbräche nach 

Temperaturveraͤnderungen und andern geringfügigen Veran⸗ 
laſſungen verhuͤten Finnen; firenge Vermeidung aller Schäds 


*) Wirkung der viel zu großen Gabe der Zaunruͤbe, welche 
bei fo empfindlichen Subjekten nur zu einem Quaͤdrilliontel 
Gran und weniger wohl vertragen wird, In den geeigieten 
Fällen, 


Anmerkung des Redaktenrs. 
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bie,. welche bie Natur, aber muͤhſamer, quaalvoller, lang⸗ 
famer, als es nach Hahnemanns Behauptung bei dem ho⸗ 





halten würden) - einen Tropfen mit 50 Tropfen Weingeiſt 
wie aben vermiſcht. Von dieſer Verduͤnnung wurde wieder 

. ein Tropfen, ber alſo rss nux vomica enthalten mochte 
mit.50 Tropfen Beingeift vermifcht, in welcher zweiten Ver⸗ 
bünnang ein stopfen z5456 nux vomica (oder um ge⸗ 
nau zu ſprechen nF, eines Tropfens ber offizinellen Tink⸗ 
tur) enthielt. Von dieſer letten Verduͤnnung gab ich ihr 
einen Tropfen mit Waſſer vermifcht. *) - - 

Gleich nach dem Einnehmen fühlte fie einen ſehr ſtarken 
‚Schwindel, ber den ganzen Tag anhielt. Noch in der erflen 
Stunde erfolgte eine reichliche Stuhlausleerung, die erſte 
Haͤlfte derfeiben dann, bie letzte hart. Alte oben nahm- 
haft gemachten Krankheitszufaͤlle zeigten ſich gar nicht im 
Laufe diefes Tages. Der Urin war bel und murbe. ohne 
Zwaͤngen gelaſſen; nur nad) dem letzten Uriniven vor bem 
Schlafengehen folgte noch etwas leeres Prefien der Blaſe. 
Das Effen ſchmeckte ihe beffer, das Fontanel zeigte beim 
‚ Verbinden (abends oder morgens darauf, da ich nicht weiß, 
zu welcher Zeit fie es verband) mehr Eiter, aber mit Blut 


9 Dieſe Gabe war nach ſtreng homdopathiſcher Anſicht viel 
zu groß und haͤtte auch, um weniger Beſchwerden machen 
zu muͤſſen, lieber abends gegeben werden ſollen. Der 
Schwindel, fo wie die angegebenen Misgefühle des Unter— 
leibs, das Angegriffenfeön u. f. w. iſt durdaus nur Mir: 

. tung der zu großen Gabe diefed nur in Quintillionfacher 

Verduͤnnung mit unzweideutigem Erfolge in angemeſſenen 

Faͤllen anzuwendenden Mittels. Zu große Gaben entwickeln 

ihre eignen anderweitigen Symptome auf eine dem Kranken 

laͤſtige Weiſe; ein Nachtheil, welcher durch die moͤglichſte 

Kleinheit ber Gabe vermieden wird, 

- Anmerkung des Redakteure 
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| mdopathiſchen Verfahren geſchehen ſeyn wuͤnde, „geheilt 
ba Unter eben, Br. ‚1. des Srganons Benannten 
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. 
ai: Der Slaf folgenden Nucht war. beſſer als 
. „gewähnli Den folgenden Morgen erfolgte, ein A, na⸗ 
tuͤrlicher Stuhlgang · ‚So erzählte ſie mir bei wenem Be⸗ 
ſuch fruͤh um 9 uhr. F ‚Sie, ‚fühlte 1% wie ‚ durch "ben 
“ Gebrauch eĩner zu ſtarken Mein, ſehr arigegeiffen befons 
ders in ber Gegend dee Herzgrube, fie fagtd; der danze Un⸗ 
terlelb ſetz he wie wund, fo als weni fie eben geboren⸗ hätte. 
Auch heute und alle, folgende Zuge ſtellte .fih.näh Yen 
den oden beſchriebenen · Gpreptomen ein, und außer . ber 
mehrtaͤgigen Angegriffenheit ‚nichtd von andern. Krankheits⸗ 
zufaͤllen; ſie war bis in die viezte ogı frei, ‚von „jeder ih⸗ 
der Beſchwerden. Den 27ſten Fanuar dieſes Jahres ente 
ſtanden (ich weiß nicht gewiß, ob von ſelbſt oder auf Erkaͤl⸗ 
tung) die heftigſten Schmerzen des Steißbeins und der an 
‚den Seiten des ossis ilium und femoris liegenden: Muss 
een. Nachdem dieſe dutch’ ben- Gebraͤuch anderer "Arneien 
befeitigt waren, entſtand ſogieich der oben beſchtiebene Zu⸗ 
ſtand wieder. As ſie ihn einige Tage, ohne" etwas zu ge⸗ 
brauchen, ausgehalten hatte, verlangte fie‘ ſelbſt von “Mir, 
daß ich ihr bie damals gebrauuchte Modizin noch einmal ge⸗ 
ben ſollte; fie bat aber, ganz unbekannt mit der "leinheit 
der erhaltenen Gabe, daß ich ihr eine viel kleinere Porzion geben 
moͤchte, da fle von der vorigen zu ſtarken Gabe zu ſehr ange⸗ 
griffen worden ſey. Ich verdännte Einen Tropfen der letz⸗ 
ten Verdiunung : mit: go Tropfen Weingeiſt and. „ga -ihe 
am Morgen des uten Februars von -biefer gun Wirbkamung 
- einen Tropfen, ber alfo 1850555 NUX vorich ober 738858 
der offizinellen tinct. nuc. vomic, enthielt, auf "die obige 
Weiſe. Auch hier war der Erfolg, daß bie Beſchwerden von 
Stund. An gar ‚nicht wieder kamen, aber. fie, fühle. fi fi ch, wie 
niqib IE. qaſt. - 8 Ä 


Be 
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„fnel: entflandenen Webeln, die von fehhft vergangen 


fegn wenden,” kann ſich der Verfaſſer z. B. eine ſolche 
tormindfe Erkaͤltungsdiarrhoͤe denken, wie er. Seite 39. bie= 
ſes critiſchen Hefts binnen 3 Stunden mit Opium, Kirſch- 
waffer und arabifhem Bummi geheilt bat. Diefe Beru⸗ 


fung auf ihn ſelbſt folk aber keineswegs einen Tadel ſei⸗ 


ned Hellverfahtens ausbrüden, da er durch dad gereichte 
Mittel, deſſen guter Nugen in dergleichen Fallen auch 
andern Aerzten recht wohl bekannt ift (nur daß das Kirſch- 
waſſer in ber Miſchung noch entbehrlich iſt und ein ande- 
res Mihikel, 3. B. Mandeloͤlemulſion, eben den guten Er⸗ 
folg hat) die Leiven feiner Pazientin viel ſchneller beſeitigt 
Wat, als es bie Heiffräfte der Natur erſt nach laͤngern Lei- 
den vermocht haben würden. * Hahriemann wiberfpricht 


t 





fr am kolgenden Tage ſagte, auch von biefer Gabe noch ent⸗ 
ſetzlich, ihrem Gefühle nad faft noch‘ mehr angegriffen, als 
das erfiemal. Anfang März kam derfelde Paroppemus wies 


v 


der und wurde diesmal mit einem andern Mittel behandelt. 
Es gehoͤrt das weiter nicht biecher, wo nur bewiefen. werden 


folte, doß ‚man in dieſem Falle wohl habe unserkheiden 
kannen, was die Heilkraft der Natur allein und was die 


bop depathiſche Gabe geleiſtet hahe. In andern Faͤllen habe 


ich von billion» und quadrillionfachen Verdoͤnnungen wieh⸗ 


Werer Arzneien eben fo unverkennbare Heilwirkungen geſehen . 
9 Hahnemaun giebt G. 141. des 1. Baundes her reinen Arz⸗ 


ueimitteliehge eine Eeklarung dieſet Aus des Derfaferk der 
exitifchen Hefte wit folgenden Worten: Eine von Erkaͤltung 
ploͤtzlich entſtandene Diarrhoͤe (ohne Materie) kann in eis 
wen gefunden Körper durch Dplum ſchnell verſchwinden 
weil dieſe Arznei bie gedachte Beihmerde Hier nur einmal 
und nur auf eine burze Zeit zu unterdruͤcken noͤthig hat, um 


— 
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aß. in, biefen Kufüpgungen nicht. ahdemler⸗ ſeinen 
vermeinten „Herabſetzungen der Natur.“ Er bat ihre Heila 
aͤfte nie gelaͤugnet, er hak nur wicht. gewollt, daß in 
ihr muͤhſames Verfahren nachahmen, wenn wie eim beich⸗ 
teres kennen. Alle Folgerungen, die der Berfafler darans 
gezogen bat, fallen von felbfl,. Die Homnpathie Führt 
vielmehr zur Achtung und wahren Kerminiß:der Ruhr... 

.& W. fol Hahnemann nah eine. „Bmvahtweifung 
hinſichtlich der Meinungen, welche nach Hahnemann bie. 
jetige Arzneikunſt von den Kriſen hegen ſoll⸗ erhalten. 
„Wo ‚glaubt denn jetzt heißt es, einer bee. beſſer untere: 
richteten Xerzte, daß in: dam kritiſch Ausgeleerten ber 
Krankheitsſtoff, das; mad: die Fronkheit verurſachte, forte 
geſchafft werde? Sp: mechariſch find unfre Anſichten lange 
nicht mehr“ (d. h. ſeit kaum 15. Jahren). „Wir nehmen: 
jetzt an, (hypothetiſch?) daß nicht. das Ausgeleerte bie 
Krankheitsmaterie enthalte, ſondern bie vermehrte Thaͤtig⸗ 
keit, welche ſich durch Ausſcheidungen ausſpticht, im’ 
Stande ſei, dad Gleichgewicht und hiermit die Gefundheit 
wieder herzuſtellen.“ Ich eantworte: gleich auf der folgenden 
Seite, ©. W. glaubt jereq xiner der heffer: unterrichteten 
Aerzte, nämlich ‚ber, Merkaſſer ſelbſt. Gr ſagt dorte „es 
giebt doch auch Ausleerungen, welche mehr auf: materiellen⸗ 
Wege Erleichterung verfchaffen. Blutungen, Erbrechen, 
lebteres ohne naͤhere Beranlaffüng hervortretend, verhelfen 
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dent Koͤrper wieder greiheit zu verſtatten, alle frinere Hl 
— . zung au: diefer —— 3 * un rutfernt zur dalten 


und den vorigen Baht: qus eigden Aniften 
lottzuſeten Ci“ k. 8 * sten 1. Beirne d $,. LER 
. m. d. edatten 
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oft ſchnell zus Geſnudhelt, Die-MBefferung ruͤhrt in je⸗ 
nem Falle von ber Verminderung der Blutmaſſe, in bie⸗ 
fen von ber Entleerung fremdartiger (?) Stoffe Her, ald 
wodurch dort die Witalität der Blutgefaͤße, hier die erhöhete 
Meizbarkeit: des Darmkanals herabgeſtimmt wird. — „Sole 
che Dinge unterfteht fi der san bed Organonz ver⸗ 
daͤchtig zu machen!” | 

Der Berfaffer darf immer dem „Schöpfer bes —* 
nons und auch denen Aerzten, welche die Praris ſchon 
Unger aubuͤbten, ehe fie bie homoͤopathiſche Lehre empfeh- 
lenswerth fanden, „zutrauen, daB fie ſoviel Prarid und 
ſoviel Beobachtungsgabe haben, um bie wohlthätigen herr⸗ | 
hen Wirkungen des Nafenbiutens bei Kopfſchmerz, des 
Schweißes bei Rheumatismuß, galigter Diarrhoͤen bei- 
galligten Zuftänben, kritiſcher Ausleerungen bei vielen - 
Srankheitözuftänden, wahrgenommen zu haben;“ er mag- 
ihnen aber auch verzeihen, wenn fie dieſe Naturhuͤlfen 
weder für den einzig möglichen Weg zum Heile, noch für 
fo angenehm flr den Leidenden halten, daß fie ihnen nicht 
ein Verfahren, bei welchen biefe Ausleerungen gar nicht 
noͤthig find, vorziehen follten; verzeihen, daß fie letzteres 
für noch herrlicher und wohne ei us für weit 
wii erachten, 


Babsemann hat gefagt: ‚die Krankheiten laf⸗ 
Ten fich nur durch ihre Symptome erkennen; 
die damit verbundenen Veränderungen im In 
nern bes Organismus aber find niöht, wenig« 


Rent nigt täufgungstoß, erkennbar. Nach eie 


ve. „.. 
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"ner prima morbi causa zu fragen, iſt daher 


unnüg, ber Arzt br aucht von einer Krankheit 


sem Berlaufe fo verſchieden, daß ihnen weder 


ein befonberer Name zukommt, noch eine gleich— 
artige Behandlung entgegengefebt werben ' 


darf. u. ſ. w. 
Der Verfaſſer behauptet nun S. 08, u. f. Hahne⸗ 


mann. wolle mit dieſem Satze alles Fragen nad dem We⸗ 


fen der. Krankheiten bei feinen. Leſern (alfo doch Aerzten, 


nicht Laien, für welche vorhin nach dem Werfaſſer der 
‚esitifchen Hefte dad Organon vorzüglich gefchriehen ſeyn 
‚folite) zu verhüten ſuchen, um feine Schüler oberflächlich 


zu erhalten u. |. w. 
Sch. glaube ‚aber weder dab. eine noch daB andere; 


Nur iR ber proftifhen Medizin, am Krankenbette, bei dem 
Akte, der zwiſchen der Erkenntniß des Krankpeitsbilted und 


der Verorbnung des Heilmittel im Kopfe des Arztes 
vorgeht, fol die unentfcheivbave Frage nach dem Wefen 
der Krankheit wegfallen. Wir haben nämlich wirklich das 
Weſen der Krankheiten noch. nicht ergruͤndet. Ober wuͤß⸗ 
te der Verfafler allein, was z. B. Entzündung, über des 
ven Natur noch täglich die verfchiebenartigften Erklärungen 
vorgetragen werben, was überhaupt Krankheit fei? Er 
weiß. nichtd weiter, als daß biefe oder jene Veränderung 
im entzindeten Theile vorgeht; er erfennt biefe Veraͤnde⸗ 


‚zungen aus Symptomen und Zeichen, nicht anberd alb 


bee homoͤopathiſche Arzt. Er erfennt Keinen „entzunblichen 


.. Charakter,” fondern er erfährt nur aus einer Symptomen⸗ 
gruppe, daß ein kranker Zuftand bed Organismus ba if 


sum HeilbebarfnurbiewahrnehmbarenSymp 
tome ber Krankheit zu. wiffen; fie find in ih. 


‘ 
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den er mit der Benennung: entzlindlicher Charakier — be⸗ 
zeichnet. Ob wie fuaͤhig find, einmal das. Weſen ber Krank. 
heiten zu erkennen, barüber "werberi kommende Jahrhun⸗ 
derte entfpeiven; es iſt wenigſtens ruͤhmlich, nach dieſer 

Erkenntniß zu ſtreben; aber man wird das nicht im Mo⸗ 
ment des praktifchen Handelns am Krankenbette erzielen 
wollen, wo ein Irrthum, eine hypothetiſche Annahme, 
eine muthmaßliche Vorausſetzung in das Leben ded Leiden⸗ 
den entfyeidend eingreift. Das Streben nach diefem Ziele, 
nach der Erferntmiß des Weſens der Krankheit gehört der 
theoretifhen Medizin an, jenem großen Meere von Wiſſen 
und von Erklaͤrungen beffen, wad man noch nicht weiß, 
DaB tm des Wiffend ſelbſt willen ba iſt, und aus welchem 
nur die Ianterftien unbezweifelten Refiltate, nicht bie noch 
flreitigen Satzungen, in die am Krantenbette angewandte 
Arzneikunſt überfliegen dürfen. Nir vom Krankenbette 
Avill Hahnemann das Korfhen nach dem zur Zeit noch 
Unerteichten verbannt wiſſen und daran thut er wirklich 
daßſſelbe, wir ber Verfaffer, welcher auch will, daß das 
Conſtatirte von dem Hypothetiſchen in ber Medizin geſchie⸗ 
den werde.” Das Weflreben nach Oberflaͤchlichkeit wird 
der Homoopachie alfo nur angedichtet; und wenn -feichte 
Köpfe ſich durch fein Lehrgebäude zur Oberflaͤchlichkeit ver⸗ 
Leſten laſſen werben, fo werden daran nur bie ſeichten 
Köpke felbſt Schuld ſeyn, die bei der Befolgung eines je 
ven andern Syſtems eben fo zu Irrthuͤmern und Trug 
Forkffen verführt werden Können und daher nicht geeignet 
find, -ein ober das andere Verfahren des, bie Heilmittel 
der Krankheit anpaffenden Arztes verwerflich zu machen. 
Der Unterfchied zwiſchen ven Verfahren des homdopathi- 
Im nnd mit pombopathiſchen Vezted in diefen Moment 
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am Erankenbette iſt Fein anderer, als daß jener bus ges 
fammte Krankheitsbild mit allen feinen Ruͤanzen auffaßt 
und ihm ein erfahrungsmäßig darauf paffendes ſpezifikes 
Heilmittel, die fpeziftte Heilmethobe, entgegengefebt; waͤh⸗ | 
rend letzterer, ber fehr leicht itren kann, wennernicht auch das 
gefammte Krankheitsbild auffaſſen will, aud den Sympto⸗ 
men diejenigen ausſcheidet, welche er nicht für weſentlich hält, 
und die fuͤr weſentlich gehaltenen in eine oder mehrere 
Symptomengruppen bildet, welchen er nım gleichfalls eine 
ober einige der erfahrungsmäßig als heilfam anerkannten 
allgemeinern Methoden, welche ihm zit Gebote‘ ftehen, ent⸗ 
: ‚gegenfeht. Aerzte ohne Partheflichkeit werben entſchelden 
und beurtheilen, auf welcher Seite bier am oͤfterſten und 
leichteften Irrthuͤmer und Trugſchluͤſſe vorfallen Binnen ; auf 
welchermehr Geſetzlichkeit, auf welcher mehr Willkuͤhr herrſcht. 
Daß „ſich die Homoͤopathie mit dem entzuͤndlichen 
Charakter durchaus nicht vertrage,“ iſt noch nicht fo aus⸗ 
gemädht, als ber Verfaſſer annimmt, ba viele Erfahrun⸗ 
gen Hahnemanns und einiger anderer homdopathiſcher Aerzte 
doch ſehr dafuͤr ſprechen. Was ich daruͤber fagen kann, 
habe ich ſchon im erſten Hefte des homdopathiſchen Ar⸗ 
chivs angeführt. Nur eine Bemerkung erlaube mir der 
Verfaſſer. Wenn er ven Nuten ber. „Aderlaͤſſe und Bla 
fenpflafter,”” ohne welche Boch much zu verfchiebenen Zeiten 
Entzündungen befeitigt worden find, wenn er ben Nutzen 
anderer yon ihm. nicht weiter Henannter Mittel fo hoch an« 
fhlägt, um auf biefen Grund hin-die Obrigkeiten gegen 


die Unterlaffer dieſer Mittel anzurufen, wie koͤmmt es 


denn, daß ed doch Häufig den geſchickteſten Aerzten bei ber 
\ vegeltechteften Anwendung ber entzuͤndungbwidrigen Heil⸗ 
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. methobe „nicht gelingt, da Leben fo vieles Kranken, bie 


dennod an Entzuͤndungskrankheiten ſterben, zu errettenz 
wie koͤmmt ed, daß, wenn ed auch gegluͤckt iſt, dad Leben 
zu erhalten, doch eine unenblich. große Zahl der fo Erhal« 
tenen . in langerer oder kuͤrzerer Zeit von ‚chen den Nach⸗ 
Trankheiten, von eben ben Folgen unvolllommen geheil⸗ 
ter Entzündung, wie er fie, ‚gegen die Homöopathie, an⸗ 
führt, befallen wird — Nachkrankheiten, denen früher over 
fpäter, oft: unter unſaͤglichen Leiden, fo viele Todesopfer 
fallen?- Es beweifet doch gewiß mwenigftens, daß dieſe Heil» 
methode, auf welche er fo flolz ift, noch nicht bie voll⸗ 
Zommenfte ift und ich wende feine,bort, Seite 29 aufges 
ſtellten Fragen gegen ihn fehl, 

;. Bu. bedauern ift ed, daß der Verfaſſer an. dieſen Stel⸗ 
len, ſo wie an vielen andern, ſo wenig die Kunſt, human zu 
ſtreiten, an ben Tag legt ). Daß an dem Orte, wo er 
Aerzte bezeichnen will, welche die homoͤopathiſche Metho⸗ 
de angewendet haben, der Ausdruck: Nachtreter — zu 
lefen ifl, wird ber geneigte we mit mir für einen Drud- 
fehler halten. 


Es ift ganz irrig, wenn er. r behaupiet, daß organi⸗ 


ſche Krankheiten, daß Leiden mit verminderter Sen⸗ 


ſibilitaͤt nicht mit homoͤopathiſchen Mitteln bekaͤmpft 


werden koͤnnten. Wo jene zu heben oder zu lindern 





2) Moͤchte er ſich für die Zukunft ein Beiſpiel nehmen an dem 
 Auffage im Sannarhefte der Iſis v. diefem Jahre v. D. 
Groh, der, obgleich ald Gegner ‚der Homöopathie auftre⸗ 
tend, doch benrfundet, daß es ihm nicht um Perſoͤnlichkeit, 
fondern um Wahrheit zu thun ift und der, felbft wo er ta⸗ 
delt, die des Gelehrten wuͤrdige Humanitaͤt nicht vergift, 
das aber, was es lobenswerth findet, unverholen lobt. 


. ‚ 
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find „da.nermag bie homsopathifche- f Methode mehr. dage⸗ 
gen, als andere. Daß gegen Lähmung. kleine Gaben von. 
‚Arzneimitteln helfen koͤmen, davon hat er ein Beiſpiel ge⸗ 
leſen im 1. Hefte des homodopathiſchen Archivs, :. (Siehe 
Seite 80, 81. ). Wenn er fragt: wie will denn eine Arzuei, 
welche Lähmungen verurfacht, durch ‚eine_abermalige, kuͤng⸗ 
liche Laͤhmung die erſtere heben? — ſo fieht ber . ärztliche 
Lefer, daß der fragende Kritiker. den. Sinn ber Homoͤh⸗ 
pathie noch nicht recht begriffen hat, Ein homoͤopathiſche 
Beine Gabe ift ja nicht flard genug,. um eing .abermalige 
gähmung zu machen; fie kann aber in dem Franken gelaͤhm⸗ 
ten Zheile- eine Wirkung hervorbringen, welche derjenigen 
entgegengeſetzt ift, welche eine große Gabe deſſelben Mit⸗ 
tels in dem geſunden Theile hätte hervorbringen muͤſſen. 
Wenn er fragt: „wie koͤnnen die ſo kleinen Gaben 
hier“ (in Lähmungen). nuͤtzen, da die Reitzbarkeit fuͤr 
dieſelben ſo gering iſt?“ ſo hat er ganz vergeſſen, daß die 
gegen Laͤhmungen verordneten Arzneien oft ſchon in den 
gelaͤhmten Theilen ungewoͤhnliche Empfi indungen und Sr 
ſcheinungen bervorbringen, ehe in den nicht. gelaͤhm⸗ 
ten Theilen bes Körpers Die mindefle bemerfbare Affekzion 
erfolgt, daß alfo bie Reigempfänglichfeit für Arzneiein- 
wirkungen i in gelähmten heilen größer ift als in. gefuns 
den. Wenn .er ‚meine eignen Erfahrungen darum file 
. verdächtig zu halten geneigt ift, weil ich die Homöopathie 
“ nicht verdamme, fo will ich ihm einen Gewaͤhrsmann jener Er⸗ 
- fahrungen nennen, ber nicht einmal etwas von Homöopathie 
weiß. Es ift Magendie, ein Franzoſe, der fi ch auch 
— — — 
y Siehe Magendie Vorſchrift für die Bereitung und An; 
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„esbreifte "Hat, mit unſerem aͤrztlichen Wiſſen noch nicht hin⸗ 
seichend befriedigt zu feun, ber daher fogar mit mehrern 
ber neu entdeckten ſtarkwirkenden Pflanzenftoffe, mit Strv⸗ 
min, Morphin, Narkotin, Emetin, Beraten, Golanin 
und anderen, nachdem er ihre Wirkungen an gefunden Thie⸗ 
een und Menfchen erprobt hatte, Heilverſuche an kranken 
Menſchen angeftellt hat, von feinen Mitärzten ‚hat anftellen 
Jaffen, und fie zur Anftellung mehrerer aufgefordert hat. 
Er bat diefe Werfuche nach dem antipathifchen Satz und 
alfo mit größern Gaben gemacht und wird daher gewiß 
dem Verfaffer angenehmer ſeyn, ald ein Erperimentator 
mit Taufend = und Zehntauſendtheilchen. Freilich hat Ma⸗ 
gendie auch nur ſummariſch die Nefultate feiner Verſuche 
angegeben und es bleibt dem Verfaſſer unbenommen, „auf 
ein fehlerhafte Verfahren bei Anftelung feiner Verſuche“ 
zu fließen. Alſo kurz, Magendie hat auch mit Kraͤhen⸗ 
augenfaamen, von dem er bei Sefunben hatte tetanifche 
Bufäle entftehen fehen, Heilverfuche gegen Lähmungen ge⸗ 
macht. Während nun, feiner Erzählung nach, der Kranke 
von den gebrauchten Gaben Feine Wirfung auf die un« 
gelähmte Seite verſpuͤrte, entſtand in der gelaͤhm⸗ 
ten Seite: Gefühl von Ameiſenkriechen, teta- 
nifde Zuckungen, reihliher Schweiß, Aus- 
Thlag befonderer Art und in der gelähmten 
Bungenhälfte ein bitterer Geſchmack. Diefer 
Ball deweifet wohl, daß die Reitzbarkeit in gelähmten Thei⸗ 
Ten nicht burdhauß geringer ift, als in umgelähmten und 





wendung einiger newer Arzueimittel, and dem dranzoſ ſchen 
kelpaig/ 1922. 
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. baß des Verfaſſers Anficht von der. Natur ber Krankheiten 


mit verminderter Senfibilität noch nicht zum „Conſtatir⸗ 
ten in ber Medizin“ gehöre; und ber „Water der Ho— 
möopathie” hat nicht fo ganz unrecht, wenn er ſolche fal« 
ſche Annahmen uͤber das innere Weſen der Krankheiten 
„gering achtet und nicht aufkommen laſſen will.“ 

Der Verfaſſer droht zwar, den D. Hahnemann wegen 
des Satzes: — „Eine Sache oder ein Zuſtand be⸗ 
darf nur zum Werden einer erſten naͤchſten Ur— 
"face, nicht aber zum Seynz die einmal ent 
ftandene Kränkheit dauert fort, ohne daß ihre 
naͤchſte Entſtehungsurſache noch da iſt oder noch 
da zu ſeyn braucht” — zu belehren; nach einigen für 
Laien imponirenden Ausdruͤcken unterläßt er es jedoch, 
‚vielleicht in Betracht der dabei vorgefundenen Schwierige 
Teiten, und behauptet tabelnd nur noch zweierlei. Erſt⸗ 
lich, „daß allerdings bie eigentliche, Urſache“ (es ſoll hei⸗ 
Ben: die aͤußere Veranlaſſung) „einer Krankheit öfters‘ 


(alfo freiti nicht immer) „bie beftimmteften Aufſchluͤſſe 


Iber das Weſen“ (es Toll heißen: Uber manche erfennbare 


Verhaͤltniſſe) derfelben ertheile,“ worin ich ihm beipflichte” 


und daher,’ ganz wie er es verlangt, „mic recht genau 
nach der Veranlaffung eined vorliegenden Krankheitsfalls 
erkundige,“ was auch die Homdopatbie thut, welche das 
Geſchichtliche des Krankheitsfalls, ihren Verlauf und die 
bei und vor der Entſtehung derſelben eingewirkt habenden 
aͤußern Einfluͤſſe als zur Vollſtaͤndigkeit des Kranfheitd« 
bildes nothwendig gehoͤrig betrachtet. Zweitens, „daß es 
bei Heilung einer Krankheit vorzüglich darauf ankomme, 


die Urſache“ (hier iſt wieder die aͤußere Veranlaſſung ges 


I) 
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meint) „wegzuräumen.. Denn," ſagt er, „ber alte Sag: 


cessante Caussa gessat effectus, findet auch bier feine 
Anwendung, nur mit dem Unterſchiede, daß öfters nach 
Wegfall der urſache die Krankheit noch fortdauert“ (d. h. 


ale: nur mit bem Unterfchieve, daß der Sak feine An⸗ 


wendung auch oͤfters nicht findet). „Allein,“ fährt ex 
fort, „fo viel giebt mir der Homoͤopath gewiß zu, daß bei 
fortwirfender Urſache nicht wohl bie Krankheit befeitigt wer» 
den koͤnne.“ Allerdings .giebt der Homöopath bad zu, er 
entfernt die fortwirkende Urfache fogar auf nicht homoͤopa⸗ 
thiſche Weiſe, z. B. durch Brechmittel, er raͤumt ſie weg 
durch ſeine, alle Verbhaͤltniſſe beruͤckſi ichtigenden, ſtrengen 
dioͤtetiſchen Anordnungen. Der Homoͤopath weiß aber 
auch mit allen Aerzten, daß eine z. B. von Erkaͤltung ent⸗ 
ſtandene Krankheit immer noch fortgeht, wenn auch die 
Veranlaſſung ſchon lange und ſogleich aufgehoͤrt hat, vor⸗ 
handen. zu ſeyn. Der Verfaffer wird dad Publitum nicht 
überreden, dag in der homoͤopathiſchen Lehre das forgfältige 
Forſchen nach den urſaͤchlichen Momenten der Krankheiten 


untergehen ſolle, da gerade ſie dieſem Gegenſtande beſon- 


dere Aufmerkſamkeit ſchenkt, wenn auch zu anderen und prak⸗ 
tiſch wohlthaͤtigeren Zwecken, als pathogenetiſche, pathologiſch⸗ 
therapeutiſche Hypotheſen darauf zu bauen. 


Was der Berfaffer Seite 32. gegen dieienigen homoͤopathi⸗ 


fchen Arzneien äußert, von denen Hahnemann fagt, man koͤn⸗ 
ze fie Polgchreftmittel nennen, wird jedem unpartheiifchen 
Arzte eben fo unbedeutend als unrichtig erfcheinen. Wenn.bie 
genannten Mittel fehr viele Symptome und Symptomen 
gruppen enthalten, welche in den alltäglicheren Krankheiten 
vorzukommen pflegen, fo werben fie auch häufiger in An⸗ 
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wendung zu’ nithen ſeyn, als andere Mittel, weiche Be 
gangbarſten· Krankheitsfymptomen - und Krankheitshitdern 
feltener entfprechen. Ober glaubt der Verfaſſer wicht, dig 
nach ber hertiſchenden Schutt, Salpeter, Kalomel, Senne, 
eine Mandel» und Mohnmilch mit Kirfchwaffer, ein Paar 
leichte und ein Paar fchwere Ertrafte: häufiger anwendbar 
find, ale Schwefel, Sthierling;, Eifer, Meerzwiebel, Wis. 
muth und Schlangenwurzel? Der Homöopathie darum 
‚den Mangel des Individualifitens vorzumerfen ‚ iſt wohl 
das Abentheuerlichſte und Grundloſeſte, worauf man 'ver⸗ 
verfallen kann, und zeigt nur von gaͤnzlichem Misverſtehen 
derſelben, ober: von abſichtlicher Misdeutung. an 

Unm bie Namen bei Kiankheiten, die Hahnenmann. 
angetaſtet hat „wollen wir nicht ſtreiten; fie werden auch 
ohnebem wohl‘ bleiben. ° Hahnemann bat mit dem’ "Zabel 
derſelben doch weiter nichts bezweckt, als zu verhuͤten, daß 
feichte Aerzte und Schlendrianiſten glauben, fie ‚hätten, 
wenn fie den Krankheitsnamen z. B. Waſſerſucht, Magen- 
krampf u. |. w. gefunden haben, nun auch fehon die Heil 
methode dagegen. *) Sein Vorſchlag, diefelben wenigftend 
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H Ich kann mich hier nicht enthalten, noch in Mitbeziehung 
auf die am Anfange dieſes Zzten Satzes angeführten Hah⸗ 
nemanniſchen Textworte, das anzufuͤhren, was der klar und 
tief ſehende Forme y im erſten Bande ſeiner vermiſch⸗ 
ten mediziniſchen Schriſten S. 228. ſagt: 


.„Wie aber, wenn ein Syftem der praktiſchen Medizin 
ein Unding wäre? Wenn es nicht gegründet ſeyn follte, daß 
die Krantheitsformen und die Kanfalitdten, die fie begrün- 
den, in den verfchiebenen Individuen, nach ftets gleichen Ge⸗ 
fegen ftatt finden? Wenn jeder einzelne Menſch feine ganz 
eigenthümliche, nur yon feiner Individunlität abhängenden 


3 


aus als Kolleftionamen zu gebraudyen, beahfichtigt in den . 
hat eine gedßere Richtigfeit des Ausdrucks; ich fehe nichts 


F Laͤcherüches dabei. 





 (Sortfenung folgt im naͤchſten Hefte) 
VEGERIDEEGEEREERREER 


Krankheiten hätte? Wenn folgtig das Entzuͤndungsfieber, 
bie Yneumonie, das Nervenleiden des einen Menſchen ganz 
wefentlich verfchleden von dem des andern wäre, obſchon in 
Beiden biefen Beſchwerden gleiche Namen beigelegt werben? 
Wie endlich, wenn die Kunft des Nirites nur im Inbdivi⸗ 
dualiſiren nach einer razionellen Empirie beſtehen ſollte? 
Diefes find, wird man eines Theils gewiß antworten, fehr 
dreiſte, bie göttlige Kunſt herunterſetzende Fragen, bie keis 
ner @rörterung in vuſerer exleuchteten. philoſorhiſchen Periode 
des beſſern Willens mürdig find. Aber follten ſich nicht meh⸗ 
rere deunkende Aerzte finden, die etwas Aehnliches ahnen ? 
Geht nicht and der Unmoͤglichkeit, irgend eines der bisheri⸗ 
gen mediziuiſchen Svſteme auf Die weit größere nnd wichtiger⸗ 
Anzahl der hronifhen Krankheiten zu übertragen und biefe, wie 
- Die atuten, danach zu ordnen, wenigſtens foviel hervor, daß 
Hs 30 unfers Selten bein wediziniſches Spſtem eriftirt und 
nicht ein einziges dogmatiſches ZBerk biefen Bamen verdient 2“ 





Hendmargifse Heilungen“ Darsepeite 
FT von D: Ernfl Stapf. 
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J. M., ein Laudmaͤdcen pon 15 Jahren, zartem Koͤr⸗ 
perbaue, ſanfter und. xuhiger Gemuͤtbsatt, murde. augeb⸗ 
lich ohre beſondere VNeranlaſſung, im Fruͤhjahre 1816 vor 
einem heftiger Schnunfen,befallen, welcher wach und nach 
chroniſch wurde, und unter bedeutender Mitleidenheit des 
ganzen Koͤcyers, eine ſeltene Malignitoͤt exxeichte. Im 
Sxaͤtherbſt deſſelben Jahres wendeie ſich die Kranke, Huͤl⸗ 
fe ſuchend, an mich, und aus der genauen Erforſchung der 
Totalitaͤt der an ihr wahrzunehmenden krankhaften Veraͤn⸗ 
derungen, eo fich nachflebenved 


Frantheriaviid. J 


a: mehren. Mensen Aiefet aber oft ie * 
lich⸗ geuͤne eiterartige Materie nem vinrträglih ſünkendem 
Garuche in. behsutenher. Menge ; die Raſe ſelbſt Hi efwaß 
aufgeſchwollen, doch nirgends etwas eigentlich Geſchwuͤrjgeo 
vorher. außen voch vmen, au Ügr. wahr zu vohrnenz, gr ein 
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heftiges Jucken, welches beſonders Abends empfindlich iſt, 
wird bemerkt. — Mangelnde Eßluſt; die Speiſen ſchmecken 
gerade weg, bisweilen ſogar etwas bitter, mit haͤufig da⸗ 
rauf erfolgendem Aufſtoßen nach dem Geſchmacke des Ge⸗ 
noſſenen. — Wuͤſt im Kopfe; ſchwer, wie betrunken, 
namentlich Abends und in der warmen Stube, was ſich im 
Brig. wo 23 ibm ‚überbaupt-viel wohler iſt, etwas mrlit- 
bert. — Die Meuffzyasefheigen mehrere Fage zu ſpaͤt, ſehr 
ſpaͤrlich und von bleicher Farbe, mit unangenehmen Gefuͤh⸗ 
len im Unterleibe und großer Unruhe des Gemuͤths. — Nah 
Verlauf der Periode, zeigt ſich ein haͤufiger, milchichter 
Scheidefluß, welcher beinahe bis zum naͤchſten Eintritt ver 
Reinigung ununterbrochen andauert. — Große Schwere 
in den Gliedern, boſondets im Sitzen und im Anfang des 
Gehens koͤmmt ſie jedvch· in Gang, ſo ſuͤhlt fle:fich betraͤcht⸗ 
Uch erleichtert. — Sie muß, wiewohl fie fich den Tag über 
mine gearbeitet hat, mohrore Stunden liegen, ehe fie Abends 
einſchlaͤſen kann, bei einem Aengſtlichkeitsgefuͤhle im ganzen 
Körper: — Deftered, nanienttich abendliches Froͤſteln, ohne 
Duiſt.Blaſſes, leidended anſehen. — Aengſuich mau, 
wauerich. — Zr FB 
Tperapie. en 
Ihre Lebensweiſe war. ‚bisher, wie ihre Diät, untabele 
haft geweſen; einfach, naturgemäß, rein nährend ; weswe⸗ 
delrtich! auch in’ diefer: Hinſicht eben’ fo: wenig zu befeitigen 
noͤthig hatte, ais in Hinſicht etwa ſchon gebrauchter, Arz⸗ 
neien, da fie feit mehteren Boden: nicht das Mindefe die⸗ 
fer Art genommen halte. -- - 
: Der unverkennbar große ie weiße — * 


„Miele Aymptomengugpe, ſowohl in Hinſicht auf das her- 
‚usgfiechende Hauptipuwptem:;m-. die. azaena — als anf 
die daffelbe begleitenden anderweitigen Symptome, und 
den Krankheitserfcheinungen, welche die Küchenf helle 
(Pulsatilla nigricans) eigenthuͤmlich bei Geſunden zu er⸗ 
‚zogen. vermag: Walt“ findet, (ſ. S. Hahne mannm Reine 


Azzneimittellehre Bl 2.) ließ mich in dieſem uͤberaus witk 


ufamoni Arzneiſtoffe' das dieſem individuellen Krankheitsfalle 


Msefifchsangemeffene Hemittel erkennen und die: Krane 
suuhieit: daherſogleich 17Trilliontel Gran Pulſatille in Auf⸗ 


aſinx;tĩ unter ſtrenger Enternuns a allet tſͤrenden aixieii 
Hhen Ennwitkungen. = 

it‘ 18 Nur DUFT] ı PTOBPer N, , 
— ———— 4 ” I 

Mach10 Tagen ſah ich Die Kranke wieder und fie 
Lrezaͤhlte mir hoch erfreut, daß ſchon den folgenden Tag 


“ach; denk. Einnehmen das. Gefühl in der Nafe natürlicher, 
fteier, der: Ausfluß aus dee Naſe reiner, geringer; felbft Ä 


geruchloſer geworben fen, daB ſich zu gleicher Beisihr ganzes 
. Befinden auf: das erfreulichſte geaͤndert habe und die Befſe⸗ 
zung mit ſtarken Schritten von Täge zu Tage vorſchreite. 


Vetzt·war ber chroniſche Katarrh gaͤnglich⸗ beſeitiget, keine 


ESpur von uͤbelm Geruch mehr vorhauden, des Mädchens 
- Anfehen :bei weitem beſſer, bluͤhender, ihre‘ ‚Bauine heiter, 
Appetit: und Schlaf normal, bie. Blennorchde unbedeutend, 
Nach einigen. Wochen: berichtete fie mir, Daß fie nun auch 
ihre Menſtrua mit dem Lage, ſchmerzlos und reichlich, bes 
fommen und daß der Scheidefluß gaͤnzlich aufgehoͤrt habe. 
So verwandelte eine ungemein kleine Gabe des fuͤr 
dieſen Fall nach dem bomdopathiſchen Heilgeſetze gewaͤhl⸗ 
Archiv IL, Hft. nn 9 


v. 


tem, bier weziſtſchen Hellmisteld; tiefe fo bebeutende chro⸗ 
niſche Krankheit is vollkonnnene Geſundheit; cito, tutö, 
jucunda. | 


IV. 


Ye K....., Lehrer an einer berühmten gelehrten An 
fait, ein Mann von 32 Jahren, von ſtarker Konſtituzisn 


und von. Natur ruhigem Temperament, litt ſeit mehrern 


Jahren an einem fogenannten hypochondriſchen Tebat. 
Schon feit geraumer Beit empfand er faft ununterbrochene 
Magenbeſchwerden, welche ſich durch gänzliche Unverbau⸗ 


lichkeit ſelbſt der leichteſten Speiſen und auf jeden Speiſe⸗ 


genuß folgende außerft ſchmerzhafte Magenkraͤmpfe, Auf 
treibung des Unterleibes, Verdrießlichkeit und Ermattung 
charakteriſirten. Zur palliativen Erleichterung dieſet Tebend« 
verbitternden Beſchwerden bediente er ſich — daB unzwed.- 
mäßigfte, was er thun konnte! — geifliger Getränke, vor» 
zuͤglich des Nums, wodurch allerdings eine täufchende 
Beſſerung auf einige Stunden herbeigefuͤhrt, das Uebel 
jedoch in ſeinem innerſten Weſen nicht beſeitiget, vielmehr 
nur noch heftiger wurde. Die mit ſeinen gelehrten Be⸗ 
ſchaͤſtigungen verbundene übermäßige Anſtrengung des Gei⸗ 
ſtes, vie ſitzende Lebensart, alles dies mochte nicht wenig 
beitragen zur ſchnellern und gewaltigeren Entwickelung ei⸗ 
ner Krankheit‘, wie fie ihn zu Ende des Sommers 1821 
befiel und’ zu. deren Bekaͤmpfung er meine ärztliche Huͤlfe 
fuchte. - Eine genaue und forgfältige Erforſchung der To⸗ 
talität feiner Krankheit gewährte nachſtehendes 


Krankheitsbild. 
Schwindel und Benommenheit des Kopfs, beſonders 
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früh und im Sehen, wo er hin ink her ſchwuͤnkt — & 
der Skin ein dumpfer, druͤckender Schmerʒ der ihn zu 
allen geiſtigen Befchäftigungen unfaͤhtg macht. ⸗ Im 
Munde ein beftändiger ſuͤßlich⸗ fauliger Geſchmack, mik 
aͤbetxiechendem Dbem und Troͤckenheit. — Glinig⸗ Ape 
petitloſigkeit; bei richtigem Geſchmacke der Speiſen ekelt 
ihn doch alles an. — Nach dem geringſten Speifegenuß 
häufiges ſaures Aufftoßen. — Geſpannter Unterleib faſt 
immer. — Beftänbiged Srütten nnd; Wsüpeitägefügr‘ im 
Magen. — Seltener ‚Stuplgang. = = Slfteles Eaffei 
twafferhellen Urins in Meinen’ Porzionen. ’— - Sthlafloſftg⸗ | 
keit; er fchläft höchftens bis 1 — 2 uhr" fruͤh; dann er⸗ 
wacht er ſchreckhaft und muß, getrieben von der peinlich 
ften Unruhe, aufftehen und ruhelos umhergehen. — "an . 
dumpfen Schlafe fürchterliche Träume, aus denen er ſchreck⸗ 
baft erwacht und nicht wieber einfchlafen Tann, — Unge⸗ 
heures Mattigkeitsgefuͤhl in ven Gliedern, beſonders in den 
Knieen, namentlich beim Gehen: in freier Luft. — Gro— 
fer unbezwinglicher Hang zum Liegen. — Im ‚Gehen, 
Sigen und in freier Luft fühlt er ſich ungemein angegrif 
fen, erfchöpft und unwohl. — Die geringfte freie Luft er⸗ 
regt ihm Schauder über den Rüden. — Nachmittags‘ 
von 3 — 4 Ühr eine‘ hoͤchſt unangenehme fieberhafte Fro⸗ 
ſtigkeit, wobei er ſich dutch nichts erwaͤrmen kann. — 
Ungeheure Gedaͤchtnißſchwaͤche, er vergißt dad nächte und 
werthefte. — VBoͤlliges Jerſtreutſeyn, er kann Leinen 
Gedanken faſſen. — Aeußerſte Benommenheit des 
Geiſtes; es iſt ihm, als ſey ſein Geiſt wie mit einem 
ſchwarzen Flor umhangen, wodurch nur ſelten einige ſchwa⸗ 
che eiebliee wiebertehrenden vollen Bewußtſeyns bre⸗ 
9 « 
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hen, und. ihm das Schreckliche ſeines Zuſtandes im fuͤrch⸗ 
terlichſten gichte zeigen. — Ungemeine heimliche Untupe 
unb Kengftlichleit; ‚er glaubt zu allen geiſtigen Beſchafti⸗ 
gungen gänzlich, unfähig zu ſeyn und Sept beöhalb im Ben 
griff ſein Amt niederzulegen. — Er ‚dat an. keinem. Orte 
Ruhe; nichte erfreuet, nichts tröftet, nicht berubigst ihn; 
er verzweifelt in ſich ſelbſt und „glaubt, ſich der Achtung 
hi Liebe. ‚Iginer ‚Umgebungen. verluſtig. — Ein unauf- 
Brlißper. und unbezwinglicher Drang zum Beinen, . vas 
auch aft wit Ungeftüm erfolgt, als wollte dad damit ver- 
bundene Wehmuthagefuͤhl bie. Bruſt zerſprengen. — Bei 
biefen Gemüthsverflimmungen peiniget ihn ein unbefchteibe 
liches. Wehheitsgekuͤhl im ganzen Koͤrper, namentlich in 
der "Hengrube, = Bleiphes, gedunſenet A Anſehen. — 
ef J Therapien DE 
name 
 Diefem, durch befonberd Bervoretende Gemuͤthsſti⸗ 
zung ausgezeichnetem Krankheitszuſtande, entſprach unter 
allen bekannten Arzneiſtoffen keiner in. dem Maafe,. als 
der Kraͤhenaugenſaamen, ob es gleich nach dem 
vorliegenden Symptomen « Complex ſehr wahrſcheinlich 
wurde, daß hierdurch nur ein, jedoch ſehr wejentlicher, 
Theil heffelben, zu befeitigen, zu vollflänbiger Wertifgung. 
ber ganzen Krankheit aber noch ein ‚anderes u. erfor⸗ 
derlich ſeyn werde. 

Nachdem er vorher mehrere Tage hindurch eine natur⸗ 
gemaͤße, von allen arzneilichen Einwirkungen — . Kaffee, 
Wein, Thee u. ſ. w. — gänzlich entfernte, reinnaͤhrende 
Diaͤt und ſonſt zweckmaͤßige Lebensweiſe gewiſſenhaft beob⸗ 
achtet hatte, empfing er daher Abends 5 Uhr 1 Quintillionte 


/ . 
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Eines Grans Nux vomica, in Aufloͤſung. Kurz nach 
Empfang dieſer Gabe duͤnkte es ihm als wuͤrde ſein Ue⸗ 
bek merklich erhoͤhet, ja als wuͤrden mehrere, ſonſt nur 
weniger deutlich gefuͤhlte Beſchwerden zu lebendiger Perzep⸗ 
zion gebracht. (Homoͤopathiſche Erhoͤhung — ſ. hieruͤber: 
Organon der Heilkunſt v. S. Hahnemann, 2te Aufl. Dres⸗ 
den 1819 6. 164 — 167.) Nah Verlauf einiger Stun⸗ 
den verminderte ſich jedoch diefes erhoͤhete Krankheitsge⸗ 
fühl allmaͤhlig und es erwachte in ihm ein hoͤchſt wohlthaͤti— 
ges Gefühl von Erleichterung, ed Fam ihm vor, als wäre’ 


er von einer druͤckenden Laft befreiet worden. Die Nacht: 


war, wie gewöhnlich, unruhig. Den folgenden Tag ver⸗ 
Tor ſich nach und nach. ein Krankheitsſymptom nad dem 
andern; Kopf und Unterleib wurden freier, der Stuhl⸗ 
gang normaler, der Geſchmack rein, Appetit ftellte ſich 
ein, bie fieberhafte Sroftigkeit war weit fchwächer und von 


Zürzerer Dauer, und im Verlauf der nächften Tage ver 


ſchwand auch jene peinlihe Mattigfeit, Luft- und Bes 
wegungöfchen. Zehn Tage nad) Empfang der obgenann« 


ten Gabe Nux vom. wer ber Buftand des Kranken fol- 


gendermaaßen geftaltet: — In der Herzgrube ein’ unbe⸗ 
fchreibliches Wehheitsgefuͤhl. — Unbezwinglicie Wehmuth 
und Weinerlichkeit, wobei er oft in Thraͤnen ausbricht, — 
Er hat an Feinem Orte Ruhe; eilt bald da, bald dorthin, 
ohne irgendwo Befriedigung zu finden. — Verzweifelt an 
fih Telbft und an der Liebe Anderer. — Große nächtliche 
Angſt, Unruhe und Traurigkeit. — Hinſichtlich des uͤbri⸗ 
gen Befindend ift nichts Anomales mehr zu bemerken. ' 

So hatten die Krähenaugen augenfcheinlid einen ſehr 
bedeutenden Theil der Krankheit befeitiget; wad noch Krank 


- 
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. bafteß vorhanden- wer, konnte jedoch ohnmöglich von bier 
ſem Arzneiſtoffe entfernt werben, weßtvegen auch die Beſ⸗ 
ferung ſichtbar FIN ſtand; vielmehr erwieß ſich das Gold 
als das gegenwärtig angemeſſenſte Heilmittel. Ex em⸗ 
pfing daher den millionſten Theil Eines, mit Milchzucker 
durch mehrſtuͤndiges Reiben innigſt vereinigten und zertheil⸗ 
ten Granes chemiſch⸗reinen, metalliſchen Goldes. (ſ. Reine 
Arzneimittellehre v. S. Hahnemann, Th. 4. Gold.) Uns 
verkennbar wohlthaͤtig war die Einwirkung dieſes Mittels 
auf fein Befinden. Nach Verlauf einiger Tage war zu⸗ 
gleich mit dem Wehpeitögefühl in ber Herzgrube, bie peins 
Uiche Unruhe, die Herzendangft, ber fonft unbezwingliche 
Drang zum Weinen verfchwunden, fein Gemüth wurde 
ruhig und heiter, bie Thaͤtigkeiten feined gleichſam gefeffel- 
ten Geifted gewannen immer mehr an Zreiheit und Kraft, fo 
daß er fich felbft wieder für fähig hielt, fein Amt mit Er⸗ 
folg zu verwalten, und mit Selbſtvertrauen und Eiche in’s 
thätige Leben, dem er feit längerer Zeit gänzlich entfrem⸗ 
bet war, eintrat. Ohngeachtet biefer erfreulichen Veraͤn⸗ 
derung feine Befindens, blieb jedoch ein hoͤchſt beſchwer⸗ 





liches Krankheitsſympton beharrlich zurüd, Denn mie Bein . | 


tee und wohlgefiimmt er auch den Tag über war; fo 
peinigte ihm doch jene obenerwähnte nd chtliche unruhe 
und Herzensangſt fortwaͤhrend. Da es zu den charakteri⸗ 

ſtiſchen Gjgenthuͤmlichkeiten des Arſeniks gehört, bei Ge⸗ 
ſunden dieſe Krankheitserſcheinung im hohen Grade zu er⸗ 
regen; ſo fand ich mich veranlaßt dieſen gewaltigen Arztes 
ſtoff, dieſem letzten Reſte der, bereits durch Kraͤhenaugen 
und Gold groͤßtentheils beſeitigten, Krankheit entgegen zu 
. fegen, und ich gab ihm haben, 12 Tage nach Empfang der 
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oben bezeichneten Gabe Gold, 1 Decilliontel Eined Grans 
diefed Metalloryds. Wenige Tage danach berichtete er 
mir, daß feit Empfang dieſes Mitteld nicht allein die volle 
fie nächtliche Ruhe und der erquickendſte Schlaf eingetres 
ten fey, fondern daß er fich auch im ganzen Körper wie 
neugeboren fühle. j 

So kehrte fein fo ſchwer verletztes Löryerliches und 
geiſtiges Leben in kurzer Beit zu einer wünfchenswerthen Ges 
fundheit zuruͤck; mit Liebe und Leichtigkeit verrichtete ex 
nun feine geiflanfirengenden Amtögefchäfte und wenn er 
früher, in fcheinbar gefunden Tagen, wegen gewiß darauf 

folgender großer Unterleiböbefehwerben, die meiſten Spei⸗ 
ſen, namentlich Obſt, nicht genießen konnte; fo bedarf 
es jetzt kaum einer Auswahl derſelben, da ſie faſt ohne 
Ausnahme wohl vertragen werden. | 

Der Senefene erfreut fich bis biefen Bag — 6 Moe 
‚nate nad) feiner Heilung, — des ungeftörteften, volleſten 
Wohlſeyns. 

Dieſe Heilungsgeſchichte einer fo bedeutenden und 
merkwuͤrdigen Krankheit biene zum Ben, wie urſpruͤng⸗ 
lich koͤrperliche Krankheiten mit befonderer pathologifcher 
Affektion des Geiftes, bei übrigens ſtrenger Eutfernung 
alles Störenden, wie es in Irrenanflalten zur zu oft und 
vielleicht unvermeiblich, der Kunfl entgegentritt, in der ho⸗ 
möopatgifchen veiltunß gruͤndliche und ſichere Sale ſin⸗ 

den koͤnnen. 
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Safran (Crocus sativus L.). Yon D. ®, Groß 
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Dan biefem, bei den Aerzten de3 ſechezehnten und fiben« 
zehnten Jahrhunderts fo [ehr beliebten, in ber neuern Zeit 
jedoch ſeltener benutzten Arznẽikoͤrper , waren bis jetzt nur' 
einige wenige,: befonders in die Augen fpringende Eigen» 
thümlichkeiten bekannt, und was davon vorlag, verlohr 
ſich, größtentheild aller feineren charakterifirenden Bezeich- 
nung-ermangelnd-, in allgemeifien Begriffen und Benen⸗ 
nungen, ald 3. B. Betäubung, Erhitzung, Schlaffucht, 
Drunkenheit; Wahnſinn, Bluttreibend, u. f. w. Wie we⸗ 
nig jedoch hierburch, ſowohl fuͤr die wahre Kenniniß der 
Kraͤfte dieſes Arzneiſtoffes als auch fuͤr ſeine Anwendung 
zu Heilzwecken gewonnen iſt, liegt eben ſo am Tage, als: 
bie Nothwendigkeit, :ben- gewiß: nicht umbedeutenden, ver⸗ 
borgenen Schatz ſeiner Eigenthuͤmlichkeiten auf angemeffeiie: 
Weiſe endlich zu Tage zu foͤrdern. Daß dieſe fo noth⸗ 
wendige Erkenntniß nicht bei feiner Anwendung am Kraits- 
kenbette, fondern allein durch reine Verſuche an Gefun- 
den, in wiefern er das normale Befinden berfelben eigen- 
thümlich pathogenetifch zu verändern vermag, erlangt wer« 
den kann, liegt nicht nur in der Natur der Sache, fons 
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dern ie auch duich die Erfahrung befätiget; di ja aus‘ 


ßeidem der To vielfache Gebrauch welchen die Aerzte 


von dem Safran ‚bei Krankheiten” gemacht haben, zu ir⸗ 
gend einem, dürch GBGruͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit ausge⸗ 
zeichnetem und wohl genuͤgendem Refultate über ihn ge⸗ 
fuͤhrt haben muͤßte: daß dieß jedoch keineswegs der Fall 
geweſen, bis dieſen Tag ‚ter mag es laͤugnen? | 

Um nun auf diefem fi cheren Wege dieſe wuͤnſchens⸗ 
werthe Kenntniß ſeiner wahren’ Eigenthuͤmlichkeiten in 
Veränderung des Befn ndens Geſunder, , und mithin feiner. 
wahren Heilkräfte zu erlangen, wurden. eine Reihe Verſuche 
mit dieſem hoͤchſt wirkſamen Arzneiſtoffe an mehreren, koͤr⸗ 


perlich und geiſtig, moͤglichſt geſunden Perſonen angeſtellt, | 


und die Reſultate derſelben zu einem. Ganzen vereiniget 
und geordnet. 

Die nachſtehend angezeichneten Symptome find‘ das’ 
Ergebnig dieſer mit der groͤßten Unbefangenheit, Genauig⸗ 
keit und uUmſicht angeftellten Verſuche, wozu die wein· 
geiſtige Tinktur des Safrans Clleine Mengen derſelben mit 


vielem Waſſer ſtark geſchuͤttelt,) angewendet und wobei auch 


von Seiten der Verſuchsperſonei "die ſtrengſte Diat und 


moͤglichſte Vermeidung a alles Stoͤrenden, genau beobachtet 


wurde. 
Keine dieſer Perſonen hat über 12 Stan Safran im 
Ganzen genommen; mehrere weit weniger. 

Meitere ‚Beobachtungen. werben gewiß manches bier 
fehlende. zu Tage fördern, : manchem hier nur angebeufeten 
ſeme wahre Bedeutung, geben, und fo. daS jetzt nad) un« 
volftändige und mangelhafte vervollfommnen; doch ift aus 
dem Worliegenden bereits wohl zuertennen, in welchen ‚bes 
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fiamten, individuellen, (nicht felfen vorfommenden) Krank 
heitöfällen, befonderd des weiblichen Geſchlechts, der Safe 
van erfolgreiche Heilanwendung finden kann. 

Die von dem Safran an Gefunden hervorgebrachten 
kuͤnſtlichen Krankheitserfcheinungen geben reichlihen Stoff - 
zu intereffanten Betrachtungen: bei einigen ber beſonders 
charakteriſtiſch hervortretenden Symptome iſt verſucht 
worden, ſie mit kurzen Anmerkungen zu begleiten. 

In mehreren wohlgeeigneten Fällen, wo der Safran 
zu Heilzwecken homoͤopathiſch angewendet worden iſt, hat 
man Ein Milliontel Gran nicht allein als hinreichend, ſon⸗ 
dern auch als eine noch allzuſtarke Gabe befunden. Fer⸗ 
neren Beobachtungen bleibt es uͤberlaſſen, die Grenzen ſei⸗ 
ner wirkſamen Zertheilung fuͤr die verſchiedenen Grade der 
Erregbarkeit und Krankheitsentwickelung moͤghchſt quszu⸗ 
mitteln und zu beſtimmen. 

Vom Mohnſafte wird in manchen Sägen zu ſtarker 
Safran» Wirkung, welche fich beſonders durch Betäubung 
und Schlafſucht aufzeichnen, als Antivot viel zu erwarten 

ſeyn. Forestus (L. 3. de venen. in Schol, £. 422.) nennt 
ben Safran ein Gegenmittel bei Vergiftung von Napellus. 
Stapf 





Schwindlich und torkelich, nach dem Auſſeten vom Liegen. 
(in der Nacht.) 
Drehend im Kopfe und heiß am ganzen Leibe. 
Spannende Eingenommenheit erſt der Stiene, dann 
bald darauf des ganzen Kopfes, wie berauſcht. (n. 10 
Minuten.) 
Dumm im Kopfe, vorn, wie trunten und drehend, im 





. 
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Freien nicht, ‚nur in der if warmen Stun (n- 
1 Stunde.) 
5 Wie dumm im Kopfe, mit ſchmerzlicher Eingenont- 
menheit des Hinterkopfes. (n. 2 St.) 

Im Kopfe wie beraufcht, mit Eingenommenpeit der Aus 
gen, al koͤnnte fi fie nicht herausſehen, und Waͤrme⸗ 
gefuͤhl im Geſicht. (n. 7 Minuten.) 

‚Düfter im Kopfe; ein dumpfer Samen ber Luger und 
momentaner Schwindel. 

Kopfweh. [Borellus in Histor, et Observat. Contur. 
IV, obs. 35] . 

Kopfweh den ganzen 2ten, und Iten Las nach dem Ein⸗-⸗ 
nehmen in der Stirne. 

10. Früh nad dem Erwachen Aopfweh; z ein Druck auf 
dem Wirbel und Schwere des ganzen Kopfs, daß er 
ihn kaum halten kann. 

Auf der rechten Seite, von hinten nach vorn, vom Hin⸗ 
terkopf bis in die Stirn, ein momentaner ziehender 
Kopfſchmerz, wie eine ſchmerzliche Aber; mehr aͤußer⸗ 
lich, doch in Zwiſchenraͤumen wieberkehrend. 

In der Mitte der Stirn herab auf einem ſchmalen Stri⸗ 
he ein druͤckend⸗ ziehender Schmerz. (n. 3 Stunden.) 

Ueber dem linken Stirnhügel von Zeit zu Zeit ein flüch« 
tiger breiter Stoß bis tief in’d Hirn, daß er zuſam⸗ 

men fährt (n. 12 Stunden); dann bieibt eine ſchmerz⸗ 
liche Eingenommenheit daſelbſt für Augenblide weräd 
die Außerm Drude weicht. 

Kopfichmerz Über den Augen mit Brennen und. Drüden 
in benfelben, welches zum Reiben nöthigt und gegen 
Abend, vorzüglich, beim Lichte, um vieles vermehzrt wird. 


. \ 
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151 Druͤcken in ver Sen: · ee 
Vom linken Stirnhuͤgel nad der linken Seite des knod⸗ 

chernen Naſentheils zu, ein ſchmerzlich klammartiges 

Ziehen. (n. 13 ©t.)"' 

Am linken Stirnhuͤgel ein dumpfes Spannen. 
Am linken Stirnhuͤgel abſetzendes ſchmerzliches Jucken. 
Unter dem linken Stirnhuͤgel ein ploͤtzlicher empfindlicher 

Schmerz als würde ein ſtuͤmpfer Pfeil hineingedruͤckt; 
dann folgen noch einige ſtoßweiſe Abſaͤtze deſſelben 
Schmerzes. (den 1. Tagh. 

20. Schmerzliches Ziehen in der Stirn mit Ueblichkeit. 

In der rechten Schlaͤfe ploͤtzlich ein breiter Stoß bis tief 
in's Hirn, ſo daß er zuſammenfaͤhrt. | 

Dumpfer Schmerz in der linken Kopffeite. 

Sn der linken Kopfieite ein dumpfer Schmerz, welcher 
fi) dann als "zufammenziehender in dem rechten 
Schlafe, dem Ohr und dem, Halfe verbreitet, wo et 
- "befonderd beim Schlucken empfindlich wird. 

———— Pulſiren in der ganzen 'linfen Hälfte des 

. Kopf und Geſichts. (n. 22 St.) | 

25. Auf einer Fleinen Stelle des linken Geitenbeins eine 

Ploͤtzliche kaͤltende Empfindung, als wie von einem aus 
der Hoͤhe herabgefallenen Waſſertropfen. 
Ziehender Druck in der rechten Hinterhauptshaͤlfte. 

Im Kopfe und im rechten Auge, fo wie im hohlen Zah— 
ne der linken O©eite, empfindliches Reigen, mit Truͤb⸗ 
heit vor diefem Auge und dem Sefühle, als mge e ein 

"Falter Luftzug hindurch 

Kopfweh; beim 'Bewei gen “fs als waͤre das Gehirn los 

und fieie Hin und ben oh)" 


J 
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„ Erpeiterte Dupiiten. 9 t) N). 
"50. Sch erweiterte Pupillen. (n. etfichen, ‚Win. 
Etwas verengerte Pupiten. n „mehreren. Stunden) | 


Fr en, 


“ I. Fl febr. heilen ab. — Augen im ir 


 ‚ammebglt; d. h. ſie ſieht alleß weit. ſchwaͤther und: 
"bleicher, wie ein Flor vor, Rep, Kugen,. 1 wobei fe im⸗ 
"Mh, wiſchen, gnuß , wonach — ‚uf. einen ‚Yugenbie 
‚he, ‚wilde doch ‚die Erhbbeik. ſehe bato, zuruͤcklehrt. 
benpo 8.Ubr) nach etlichen Stun unben.) un | 
&ie fieht. das Licht. —* > ” vin Flor ‚wilden 
U und Ehe. u ander on 
Beim Leſen iſt's gleich, als Hätte er einen "Sion vor den 
Augen, wad.fich burg, öfteres. Biünken verliert; zu⸗ 
gleich ein Druͤcken in; ben; ‚‚Augäpfeln ‚ das beim 
Schließen der. Yugenlieder zu bloßer Schwert wird, 
aber nach ihrer Wiedereroͤffnung wiederkehrt. 
Wie ein Nebel vor den Augen; ‚(bei mehr zuſammen⸗ 
gezogenen Pugillen. 09 7 Pe FREE 
35. Um bie, Augen wie, ‚trübe, wie duͤſter vor kon, Augen, 
nicht fo heil und klar, wie chedem· (n. 6 Min) 
Abends beim Lichte wird ihr das Leſen ungewoͤhglich 
ſauer; es duͤnkt ihr als waͤren die. Augen umflort, wo⸗ 
bei ſie ihr ganz troden deuchten; ſie muß öfters, blinken. 


x 


um‘ 


uf 
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*) Anm. 29.30; Die Erweiterung der Vuyillen ſaelut duxch⸗ 
aus Erſtwirckung des Safrans zu ſeyn; dahingegen die weit 
ſeltenere Verengerung der Pupillen ſpaͤter erſcheinet und als 

. Rachwirkung oder vielleicht mehr. noch als -eine ſeltene Wech⸗ 

ſelwirkung zu betrachten iſt. Peygh hiermit 293. ;. 


/ 
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Einfaches Wehthun bet Augäpfel, als hätte & durch 
eine zu ſcharfe Brille gefehen; Codne Sehverminde⸗ 
tung.) (n. 15 St.) 

& muß öfters mit ben Xugen blinken und in benfelben 
mijchen, als wät ein Schleimhaͤutchen dauer gezogen. 
(n.44 ©t) 

Sie muß haͤufig blinken, weils ihr ft, als wär ein Flor 
“vor ‚die Augen gezogen. 

40. Reigung die Augen von Zeit zu Beit ff zuzudruͤcken. 

Gefuͤhhl von Schwere in dem obern Augenliede, als 

wäre ed zu ſchwer, als zoͤge ed die Augen immer un 
mit Teibfichtigkeit. (n. 3 St.) 

Schmerz in dem rechten Augapfel; es flicht auf einem 
Yunkte darinn; früh. 

Gefühl als würden die Augen Heiner, (n. £ St.) 

Beim Leſen erfcheint {he das weiße Papier blaßroͤthuch, 
aurorafarben. 

45. Ploͤtzlich entſtehen dor den Augen Heine Blitze, wie 

elektrifche Funken; am Rage. (n. niehreren Zagen.) 

Wenn er eine Weile (felbft am age) legt; fo thun ihm 

die Augen druͤckend und wunbbrennend weh, mit eini- 

ger Trübheit, daß er oft blinken muß, 

Ein druͤckender Schmerz auf den Augäpfeln, mit Hefti 
gem teberlaufen von Waſſer; als fi) der Schmerz 
im Auge verlor, trat ſogleich große Trübfl chtigkeit 
ein. (n. 7 St.) 

Er kann feinen Buchftaben leſen, ohne bag aus den fehr 
trüben Augen Waſſer in Menge flürzt. (n. 8 St.) 

. Gefühl in den Augen, als wenn immer Waffer kommen 

folte; in der freyen Luft nicht, nur in der Stube, 
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50, Ei jieht ihr bie Augenlieber | zu, wobei Belle au 
ben Augen läuft. 
ðefuhl in. den Augen, als biße Rauch. | “n “ 

Gefuͤhl in: beiden Augen, als hätte fie viel geweint; ed 
2 ARE ER Hefe und geſpanut, ohne a 
man. Fntaußeh · eiwas⸗ banerten künnte ‚(mehrere 
= mag 
. Rh in dan Augen, als hatte er fee bi geweint, 
(aurch haben fie das Anſchen banah 
Wreniiin iadden Augen. au 
85, Under dei untere linkeli ligenllede brennendet Knei⸗ 
pen. (n. 9 St.) 
Behrithecne Algen: 
Jucken in Yen‘ —— & bes et amest " gerrt 
fie nach ber Eupen Seite zu; ſpater in beiden Augen. 
. 7 Mi) 
Bei Kriebeln in ein Imfen Augenbtannen Aihbůiches 
Muskelzucken in den Augenliebern, mit dem Gefuͤhl, 
als wuͤre end auf. deih Auge, das er wegwiſchen 
müßte; ſchnell vorübergehend. (n. 3 St) 
Bippern und Yuden des obern Augenliedes. 
60. Sichtbares Fippern der Augenlieder mit 
dem: Gefühle, als muͤffe ſie etwas vom 
Ause weg wiſchen: (n. * St)“ 
Kriebeln in ben Augenbraunen, daß er reiben muß. 
MS 
Unter dem unter linfen Augenliede brennendes anei⸗ 
pen. (n. 9 ©t.) 


Wundpeitägefühl i m den Augenliedern, (Abends bei * 


Mm 


„mit Reigung, biefelben of. muudrlaen und die Au- 
“gen auszuwiſchen. 9 
Brennen in den Augenliedern; ‚an, wenn fie fie 


—* 


ließt. Be 
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Pr „Zur. ‚dem „inten, ‚untere. —E Jang anhal⸗ 
„„seuber fupapfbriictpahen, Stich. (ap dEn in 
Bad fie die Nacht auf, fo Tann fig, Hieg Augen nicht 
‚„„.aufmagen weil g8,ähr:ift, alqh ie sin Bafl:derauf; 
will" fie es nit, Gewalt thun, fa Ppannt and brüdt 
es drinn und fie kann fig, dann „gang mielen,: Ver⸗ 
7, Rechen, durch, Reiben eind ruͤden nur, ungehfonmen 
Öffnen. IBO.m am 
(Am untern Augenliede, ganz nahe gm, innen. Alugen- 
.. Winkel, ein kleines Bluͤthchen, nie, sin. Waſſerblaͤß⸗ 
de — welches faſt 8. Zange, ſteben bleibt, dann aufs 
geht und eine Stelle pinterläßt, in deren Mitte eine 
ſehr merkliche Verpiefung SHE 5 
"ar nad) dem Erwachen Gluͤhen im-Gefipht., - 
u Hitze im Sefiht; - es iſt A fo. beißzim — und vor 
dem Köpfe. ... ., W 
70. Umſchriebene ·rothe Flecke im Gef cie welche brennen. 
Klammartiges Ziehen in der Ohrmuſchel und den Oh⸗ 
„rengängen, pie Ohrenzwang. (n. 10 St.) 
" Spmer;, im vechten Ohre und. hinter, demfelben, wie 
Krampf; fogleich. 
“Nachdem er ſich Abends ins Bet gelegt. Hat, vernimmt 
er mit dem linken Ohre ein Getön, wie ein AUS wei⸗ 
2 teſter Ferne [ganz leis herſchallendes Beklingel‘; fo 
ähnlicy einem folchen Geräufche, daß er nur, als er 


N 
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baffetbe bei voͤllig verſtepften Ohren in gleicher Sune 
rec) faft vernimmt, ſich überzeugt; es ſey eine bloße 
Sinnentaͤuſchung; es haͤlt an, bis er einſchlaͤft und 
bverſchwindet nut dann; went 'er- feine Gedanken 
‚ . mit Gewalt dabon abzieht. (mehrete Abende,) 
Trocne, zum Aufſpringen geneigte Eippen. oo. 
7 Schrunden ber Lippen. Du 
' Yeubee Halsgeſchwullſt. (inflatio coli [Casp. Pezold, 
Obs. 55. Vratislav. IE 07 64 5) en 
- Emeniigee Steifpeitögeffhl im Halſe, bei Vevezung⸗ 
Kratzig; ſcharrig im Halfe. a | 
. MReatzig im Halfe, wie nach dem Genuſſe fehr fetter Seifen: 
80, Kratzig im Halſe; vor und nach dem Huſten. 
vinten am Gaumen eine ſcharfkratzige Empfindung, die 
von Zeit zu Beit bein Ausathmen kitzelnd wird und 
Kragen erregt; ddr: und nad) dem (Abend) Eſen; 
nicht während demſelben. 

Es iſt ihr ſo ſcharrig im Halfe, wodarch ſie ſi ch oft zu *bD 
raͤuspern genoͤthiget wird;, wonach 'ein wenig Schleim 
losgeht. und fich bald. wieder erzeugt, - 

Defteres einmaliges Kotzen, erregt von einem, beim 
1iNAusathmen entſtehen den Kitzeln, oben am Anfange 
der Luftroͤhre. 

; ‚en ehsäihe Empfindung den Saumnd herauf, 
Beſonders nad) der. ‚mit ee ginoffenen 
Mahlzeit. (n.-9. er. | ’ | 


F 
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Yını mitt. +6. Die von Ppezol d heodachteten Saftanwirtungen, 
erſchienen bei einem 18jäßrigen Midgen nach dem Senufle 
einer Drachme Saften, | ! 

Archiv IL Hft. 10 


18 — 
Schruͤndender Schmerz in der Herzgrube. x 
Kollern und Gähren in der Herggrubengegend.: (n. 3,5t.) 
115. In der Herzgrube ein Ziehen, wie heruͤber und 'hin- 
über, auf und ab. (n. 3.&t) " BR 
In der Herzgrube einzelneciheftige Stiche. (n. 4 &J 
Magenbrennen, [Misc. N, Ouriose Dec. II. ann. 4 
obs. 67.) 7 
Auftreibung des Magens und Unterleibes. . Dre a. 


a. O. ] e u. 
Voller aufgelsiehener remis Baht 
(n. 9 St) tn 


120, Vollheit und Druͤcken im Baht und- zugleich in 
der Bruſt, als hätte fie zu geſchwind und zu viel ge⸗ 
geſſenz doch nicht nach dem Eſſen. i 

Vormittags bei nuͤchternem Magen; Gefuͤhl von An⸗ 
ſpannung des Unterleibes. (n. 2 St.) 

Nach ſehr wenigem Speiſegenuß iſt ihr ſehr voll, als 
hätte fie zu viel gegeſſen, mit Appetitloſigkei. 
Leifed Knurren im Oberbauche, mit Unbehaglichkeit, 
Im Unterbauche wieberholted Bluwwern. (n: 2 St) 
125. Früh beim Liegen im Bette” wiederhoutes Knurren 

im Leibe. 

Kneipen auf einer Meinen Stelle in der‘ linken Sua— 
ſeite, wagerecht mit dem Nabel. (n. 1 St.) “r 

Nah einem gewohnten Trunke friſchen Waffers, knei⸗ 

pende Nude im Leibe. 

In der rechten · Oberbauchhöhte bei jebem Gmathmen ein 
unſchmerzhaft klemmender Drud, wie von einem brei⸗ 
ten, harten Koͤrper. 

Bald in der linken, bald ˖in ber rechten Bande, ein 
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. ‚Rlcfiger, Schmerz, wie Druͤcken uf. eine wunde 
,, Stelle. | 


130, (Abends) immer Duft und nach dem Srinfen ift ihr | 


Da = 
DE 


fo. weichlich im Unterleibe, wo es zugleich, dehnt und 
druͤckt. FP 
veibſchmiden wie von Verkaͤltung. 
Fluͤchtiges, kitzelndes Gefuͤhl faͤhrt durch den Leib herauf. 
In einer Bauchſeite bism̃eüen Stiche, die Br die Euft 
verſetzen. TE 
Ein unfchmerzhafter Schlag im Sberbauthe, wie von efs 
was Lebendigen, das in die Höhe huͤpfte. —W 
435. Gefühl, als hüpfte in beiden Seiten feines, Unterleis 
u bes innerlich etwas Lebendiges herum ‚mit nebligkeit 


und. Froſtſchauder. (n. 9 St.) 
‚In der Herzgrubengegend, dem Bauche, an den Armen, 


und an andern Gtellen des Koͤrpers bisweilen Gen. 


fühl, als fey etwas Lebendiged, Hüpfendes drinn. 
| Er der Nacht, beim vollen Wachen, empfindet: fie im ber 
Unlen Bauchſeite wiederholte Schlaͤge, wie ſie ſie in 
der vor mehreren MNonaten beendigten Schwangerſchaft 
von der Bewegung. des Kindes erhalten hat. (n. meh⸗ 
reren Lagen) 
Gegen Abend Gefuͤhl, als wen ſich etwas Lebendiges 
tief unten im Unterbauche bewegte. 
Einige dumpfe Stöße unter den kurzen Ribben der 
rechten Seite, neben der Herzgrube, und dann gleich 


beim Einathmen ein Wehthun daſelbſt, als zoͤge ſich 


durchs Athmen ein Schmerz dahin. (n. 2 St.) 





9 Aum. 134 vergleiche mit 135 — 138 und 176 . 


A 


— — — — — — 


— 10 — 


140. Es gebt ihr im ganzen’ Leibe herum mit kneiperlicher 
| Empfindung und von Zeit zu Zeit entſte hender tafer 
Stuhlanregung. (n. 3 St.) 
Von Beit zu Zeit links neben dem After ein 
empfindlicher Rumpfer, langer Stich; Alte 
baltend. 


Kriebeln im Affter, wie von Madenwuͤrmern. 
Nachmittags 2 Uhr, Kriebeln im After 
145. Unausſtehliches Krimmen im After. 
Rechts über dem After empfindliche, bumpfe Stiche, 
Dom After von Zeit zu Zeit ein Iangfamer flumpfer Stich 
durch die Kreuzgegend bis in die linke Schooßgegend 
binauf, wo dann ein einfaches Wehthun bleibt, mel 
ches fich beim Einathmen verfchlimmert und dann all. 
muaͤhlig vergeht. 
Der gewohnte Abendſtuhlgang erſchien ſchon uUhr 
Nachmittags. 
Heftiges Kriebeln an der Vorhaut, daß er reiben muß. 
150. Aufregung des Geſchlechtstriebes. *) 
Druͤcken im Schooße, wie zum- Monatlichen. 
Gefühl von Schwere in der Schooßgegend. 


2 Ham. 150-137. Wenn der Safran bisher größtentheils zur 
VBDefoͤrderung fiodender Blutklüffe der Gebärmutter, ſomohl 
der monatlihen Neinigung ald auch fogar der Lodien 

(ſ. Thomas Willis tract, de febribus 285), zur Austretbung des 
Nachgeburt (f. N. Tulpii obserr. med, L. 4 « 44. :q.), 
und gegen Unfruchtbarkeit angewendet wurde (f. Philipp 
Gryling, Prax. med, l. 4, part, 4. fl 437.), und im gemeine 
En 
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Ein abſetzendes, fcharfes Stechen bon den Geflhledhtsthei. 


len an bis hinauf in bie rechte Oberbauchhaͤlfte, -wie 


5 wenn ein Meſſer mit ſchnellen, allnilig: weitet drin⸗ 


Ser Richtung hinaufgefuͤhrt würde ; abſatzwejſe. (n. 6 St.) 
Wehthun im Schooße, es zieht vom beiden "Seifen nach 


. 


U’. 
» 


genden und immer [haste werdenden Stoͤßen in die⸗ 


dem Kreuz‘ hin, wo 46 dann druͤckt; mit Mebigkeit. 


455.:&efühl als follts das Monatliche erſchei— 


nen, mit Leibweh und Zwäugen mad den 
Geſchlechtstheilen. (nad) etlichen Stunden.) 


‘ 


.  Bärmufterblutfluß.- von ſafrangelber Farbe. ſPezold 


a. a. O.] 


Toͤdtlicher Baͤrmutterblutfluß. [Riverius Opp. pag. 


136. 





w 


Leben haufig, hier und da ſelbſt von Werzten, theiie far ſich 
allein, theils in mehrern Zuſammenſetzungen, welche ihn reich⸗ 


Aich enthalten, nach bis dieſen Tag angemendet wich; fo liegt 


am Tage, wie wenig heilſam, wie: einfeitig ‚und. valllativ 
dies Verfahren if. Nie wird Saftan : eine wirkliche Me: 
noftafte, fey fie uun mehr oder weſsiger nut andern Störun: 
gen des Organismus, wie 3.8. in mehreren Arten Bleichfucht, 
verbunden, gründlich. und dauerhaft heilen, nie wird feine 
Anwendung in biefen Faͤllen ohne ' bedeutenden Nachtheil 


"Ateiben, ba. je feine bluttreibende Wirfnng Erſtwirknug und 
daher vorübergehend, ia dem Gegentheil in der: Folge Platz 


machend Hit. So wird, wo ja durch ihn ſtockendes Monatli⸗ 
des zum Vorſchein gebracht wurbe, ber normale Blutfluß 
das \Indchftemal um beito laͤnger, und. mit befto ‚größeren Bes 


ſchwerden ausbleiben, je größer bie: Gaben bes. pulliativen 
Mittels geweſen; es werben fich au der nicht gebeilten ut= 


ſpruͤnglichen Krankheit die pathogeneliſchen Wiftungen des 


Safrans hinzugeſellen, es wird die Natur doppelt beein⸗ 


I} 
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Heftiged.Niefen. (bafb nah dem Einnehmen.) 
Nafenbluten ganz zähen, diden, dunkel⸗ 
fhwarzen Blutes, mit. falten Schweiß -auf der 
Stien, in großen Tropfen - - 
160. Ihr fonft ſehr reiner Athem hat Ieet einen wiberlich 
Bꝛ⸗ ſich oft raͤuspern, wegen fletö in Menge von neuem 
zufließenden Schleims,. weichen bie Slim: unrein 
und ſcharrig macht. 
Heftiger Huſten. ) 7.0. 
Ein ſehrheftiger "Anfall angreifenden trocknen Huſtens; 


\ 





t ⸗ ® 


trächtiget und fo das Uebel, ftatt befeitiget zu werben, ohn⸗ 
fehlbar bedeutend vermehrt. Auch zeigt die tägliche Erfah: 
zung die Wahrheit biefer Behauptung in nie feltenen tzaus 
rigen Beifpielen. Wie feegensreich ift jedoch die Anwendung 
des Seftans, In’ ber geeigneten Gabe, in einigen der ſchlimm⸗ 
. ften Blutflüffe ber Gebaͤrmutter (und vielleicht auch einiger 
. anderer Organs)! Weit entfernt hier palliativ zu wirken, 
heilt er, in: den feiner Eigenthümlichkeit genau entſprechen⸗ 
-. den , ſpezifiſchen Faͤllen, die Totalität der Krankheit ſchnell, 
Dauerhaft, ohne Nachwehen. Mehrfachen Erfahrungen zu 
Folge charakteriſiren fih die für Safran geeigneten Bluts 
füffe durch. eine beſonders fhmwarze, dunkle Farbe und zähe 
Konfiftenz bed abgefonderten Blutes, wie er denn auch für 
ſich bei Gefunden Blutausleerungen biefer Ard Cf. 159) zu 
erregen ‚geeignet tft. Die Schaͤdlichkeit und Gefährlichkeit der 
(palltativen) Anwendung biefes gewaltigen Mitteld zur Bes 
förderung der Lochien und Ausdtreibung der Nachgeburt, liegt 
zu fehr am Tage, als daß hierüber weitere Erörterungen 
noͤthig ſeyn duͤrften. 


Anm! 162 — 164. Der trockne, angreifende Huſten ſcheint 
Erſtwirkung; der ſpaͤterhin erfolgende, mit leichtem Auswurf 
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- fe mfte Ynge huften, ehe Auswurf aſſchen; durch 

Auflegung der Hand auf die Gerzoruhe wurde der 
Huſten ſehr erleichtert. 

Erecuer Huſten in Abfägen; z er r mußte oft Sintereinan. 


‚ber. buften, wie von. einem beänbigen und. heftigen - 
Rey in ber Lufroͤhre. 


4169, Von einemleichten Huſtenanſtoße wirft er. einen 
=... ‚großen Klumpen leicht. laelichen dufnoͤhrenſchleims aus. 
(ſpaͤterhin.) | DT 


Eine Art von Bellemmung, daß fie bei aller Neigung 
.papu-böchnicht ausgaͤhnen Tann, was erft nady mehre⸗ 

reren vergeblichen  Werficchen gelingt. (n. 10 Minut,) 

Es kommt ihr warm herauf’ am "Herz, mit Aengftlich- 

keit und einiger Odenbeklemmung, daß fie nicht tief 
athmen Tann, bei’ Neigung zum Tiefathmen; auch 
wird's ihr jedesmal nach dem baͤufi efolgenben Gaͤh⸗ 
nen wohler. 

Beengung der Bruſt. Ct. 8 St) 


Schwerathmigkeit. [Pezold, a: a. ©] Ä 
170. Muß oft tief athmen, es liegt ihr ſo ſchwer auf dem 
Herzen. 


Beim Einatömen i im Halſe ein Gefuͤht wie von Schwer 
feldampfe. 





begleitete (ſ. 165. ſo wie vielleicht 9.) Huften hingegen, 
Nachwirkung, alfo zum homdpathiſden Heilgebrauche nicht 
anwendbar zu ſeyn. 





s 
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Unter dem Herzen ein Stechen, beim Athemholen ſchlim⸗ 
mer. (n. 24 ©t.) 

Aun beiden Seiten ber Bruſt, mehr aͤußerlich, ein Ste 
chen, was, ſich ſpaͤterhin weiter bis vor verbreitend, 
zu Brennen wurde, ohne Baus auf Athmen öber Be⸗ 
wegen. (n. 1 St.) 

Im untern Theile der Bruſt und. der Herzgrube, Ntz⸗ 
. fd ein druͤckendes Wehthun mit bie nebelteit da⸗ 
ſelbſt. Mi 3 ©t.) 


175. In der linken Bruſt inmerlih, eia eigner zudender 
Schmerz, als würde biefelbe mittelſt eined Fadens 
nach dem Rüden zu in Abfägen gezogen, 
Unten in der rechten Beufthälfte, wie unter. ben Ribben, 
eine Art huͤpfen, wie von etwas Lebendigen. 
Wehthun in der ganzen Bruſt. 
In der rechten Bruſtſeite ein kurzes Stechen. 


In der linken Bruſtſeite rucweiſe Sthße, a als wollte es 
ihr den Athem verſetzen. 


180. Stumpfes Stehen in ber linken Bruſt. 

Hinten auf der Schulter auf einer kleinen Stelle, aige 

empfindliche Schläge, 

Bei einer ſchnellen Bewegung, Knacken in dem gie 
gelenke, mit empfinblichem Schmerz bafelbft, als würde 
der Arm audgerenkt, 

Früh beim Liegen im Bette, ein Muskelzucken auf der 
Schulterhoͤhe, fihtbar und fuͤhlbar. 


15 


Im unken Schultergelenke Empfindung als Wirte” fich 
der Arm Licht austenken, als waͤre er zu locker drinn. 
(nach einigen Tagen.) F 

185. Bisweilen bei Bewegung des Obexarms 
ein Innerer Schmerz ih Schültergeichke, 

© gld wäre der Kopf deb Oberarmknochens 
nur loder in der Setenttapſet und wollte 
fih ausrenten.*) 


Im ganzen linken Arme ein dumpfer Schmerz, ‚mit 
Laͤhmigkeitsgefuͤhle. 

Beim Auswärtsbewegen:ber:Oberärme ſpannendes Wehr 
thun am. Schultergelenf und Knacken dafelbft;- 

Im rechten Unterarme, in ſchraͤger Richtung nach dem 
Daumen zu gehender Schmerz, eine Art abſetzenden 
Ziehens, ſo daß jeder Abſatz ein fluͤchtiges Herum⸗ 
wuͤhlen auf: einer kleinen Stelle macht; ſchlimmer, wenn 
fie den Vorberarm auflegt, wobei ſich eine betaͤubende 
Waͤrme uͤber die Hand verbreitet. | 

Auf dem linken Vorderarme, nicht weit vom Ellenbo⸗ 
gen, auf einer kleinen Stelle, ein leiſer Schmerz, 
und dabei wirft ed den. Eilenbogen frampfhaft und 

unwillkuͤhrlich in die Höhe, daß er erſchrickt. (n. 9Min.) 

190. Die Arme, befonderd bie Vorderarme, ſind ſehr ſchwer 
und wie zerſchlagen. | 

Nach einigen leichten Bewegungen der Arme ſogleich 
Zerſchlagenheitsſchmerz derſelben. **) 





H Aum. 44. 166. ſcheinen charakteriſtiſch für den Safran zu 
.  feyn. 
”) Anm. 191-197, charalteriſtiſch. 


— 156 — 


In ber reihten Hand, ein dumpfer Schmerz. 
Einſchlafen einer Hard, eines Axmes und eines Zußes. 
Eingeſchlafenheit beider Armo. 


195. Eingefiglafenpeit beider Arme und Hände, mit einer 
Art Unbewegligbleit, ‚(n.. ; St.) mehrmals ben Tag 
RR über. wiederkehrend und 3 ‚St. dauernd, 

" Eingefhlafenpeit der Arme und Haͤnde, Nachts im 
ur Schlafe, von deren triebelndemn Somerze ſie erwacht. 
cn. 8 St.) u 
Nachdem er in etwas Tauber Luft: gegangen und nun 

in bie mäßig warme Stube getreten ifi; plößlich in 
den Fingerſpitzen eine unruhige brennend » Friebelnde 
Bemegung, wie eingefehlafen, mit einem - ſtrammen⸗ 
den Gefühle, ald wären fie ganz feft eingewidelt und 
das Blut koͤnnte nicht gehörig umlaufen; kruͤmmt 
er den Finger zur Fauſt, ſo bleibt nur noch ein bren⸗ 
nend⸗kriebelndes Gefühl, das bald vergeht. (n. 28 St.) 


- Am linten Zeigefinger ein’ heftiges. Stechen. (ſogleich) 
Ameiſenkriebeln int rechten Beigefinger. 3 
200. Ploͤtzlich in der linken Ruͤckenhaͤlfte ein bebeutendes 


Kaͤltegefuͤhl , als wuͤrde er da mit kaltem Waſſer bes 
goſſen; längere Zeit anhaltend. 


Reißende Schmerzen im Kreuze, ſchlimmer beim Ath⸗ 
men. (n. 1St.) | | 

Beim Sitzen ploͤtzlich erſchuͤtternde Empfindung im Ge⸗ 
ſaͤße, wie von einem heftigen Falle darauf. 

Heftiges Knacken, wie ein Knallen, im rechten Huͤftge⸗ 


1 — 


Aenke, als er den Oberſchenkel ausſtrecte und aus- 
waͤrts bewegte. 


Bis an die ‚Knie herabziehendes Eqmecherenhr der 
... Obrꝛrſchenkel; beſonders beim Sitzen. (n. 3 St) | 


205. Wehthun der untern Zlaͤche „Dei Oberföentel beim 
“ -Tangeren Siem. 


‚Buße "Müdigkeit ber unterſchenkel, in deren Roͤhren 
‚fie ein ſchmerzliches „von oben nach unten: gehendes 
Eumſen empfindet, Abends; bei Bewegung fuͤhlt ſie 
es weniger, deſto mehr gleich nach der Bewegung, 
wird jedoch durch einige Ruhe gemindert.  .. 


— 


Nachts: ‚zeißt es an den Knieen herab bis in die Knoͤ⸗ 
chel, wq, es dann fortgeſetzt wehthut und hin und 
herzieht, daß fie die Lage der; Fuͤße oft ändern, muß. 

\ Beim Niederfehen ſchmerzliches Spannen in den Knken; 
beim Wiederaufſtehen ſchmerzliches Gefühl, als waͤten 
dieſe Gelenke trocken vom. Mangel. an Gelenkfeuchtig⸗ 
keit und wollten beim Bewegen knacken und knarren. 


| sm gebogenen Tinten. Knie ein. efehenes, wit, Ana 
haftes Ziehen; 11 
210. Beim Niederbuͤcken, im- Kniegelenke, ſoglach ein:;hürs 


bares. Geraͤuſch, mit einer mi ganz ſchmerzloſen 
Empfindung. 


 Mübigkeit in. ben Knien ; zum Bufammenfiten. - 


Die Beine wie zetſchlagen, Stehen und Gehen wird 
ihm ſauer und auch beim Siten Sawaͤchegelüht in 
den Fußen. u 


Serie Müdigkeit in den’ Unterfüßen, ch beim 


r an ’ 1 
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„Sigen, mit Schwerheitsgefuͤhl, wie nach großen Stra⸗ 
pazen. 

Die Unterfuͤße, beſonders die tZußſebien, brennen und 

kriebeln, wie nach einer Fußreiſe in engen Schuhen. 
215. Schruͤnden ie der Wade und bald deraef Reißen 
drinn. 
In den Fuͤßen, den Waden, ſo matt, als wire de zu weit 
.. gegangen. (b. Gehen ſchlimmer als b. Sigen) (n.z St.) 
In den Baden Zerfchlagenheitögefühl, als ſollte er 
- über - bie eignen "Beine fallen; unendlich matt: und muͤde 
in den Fuͤßen. 6 
Nach einigem Gehen Laͤhmigkeitsgefuͤhl in den Beinen, 
beſonders den Knieen und Unterfußgelgnten, fo daß 
ihm fernered Gehen fehr ſchwer w wi and ſelbſt Ste 
: ken angreift: 

In ven Waben Zaſgzlagenheittſhmern e als fine er über 
> bie eignen Beine falten ; z unendlich matt und müde. 
396, Bald ſchneller⸗ bald langfamer , aber fluͤchtiger, ab⸗ 

ſetzender, ſtumpfer, doch ſehr empfi indlicher Schmerz 
auf einer kleinen Stelle über dem dußern Sußtnde, 
"nie: auf hem Knochenhaͤutchen. (n. 8 St) 
Wehthun der Fußfohlen, als wäre er meilenwelt gegan⸗ 
gen, muß.fie bald da, bald borthin ſetzen. 
Vom Stehen thun ihr die Fußſohlen ſeht weh 
An der linken Fußſohle Schruͤnden. (beim Site) 
Im linken Unterfußgelenke ſpannendes Ziehen. 


225. In der Reis erwacht er Abe, vandrovo⸗ undeb 
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nem Zerſchlagerheitbſchmerze und Laubfeitsgefühte 
| . . in ber linken Oberarmroͤhre, auf der er gelegen, und fjn⸗ 

det nur den Untertheil des Koͤrpers von ſeiner Mitte an 
mit Schweiß uͤberzogen; — ſo wie er aufſteht, iſt er 
ſſchwindlich und torkelich und es weht die ſchweißigen 
Theile eine kuͤhle Luft an, mit dem Gefuͤhle in den 
Fuͤßen ‚al rieſelte kuͤhler Schweiß herab. | 
Aruferfte Ermattung, mit dem Gefuͤhle, als ſollte all⸗ 
gemeinen Schweiß ausbrechen; er kann kaum ſtehen, 
wichte immer ſitzen und liegen, wiewohl er auch da 
die Abgefpanntpei noch fuͤhlt. (a. 4 St.) | 
"Mattigkeit zum Umfi infen, mit dem Gefühle, als folte 
über ihren ganzen Köiper Schweiß außbrechen, und _ 
ſchnellerem Puͤlſe. 


Laß, träge, ſchlaͤfrig. | 
Fruͤh ungeheure Mattigkeit, Gaͤhnen, Muͤdigkeit; aus 
fie in die freie Luft Fam, wurbe es ihr ef in ' ber 
Stube jedoch ſchlimmer. 
230. Fuͤblt ſich watt am ganzem Sicper, an Händen 
und Füßen, | 
| Mattigkeitägefähl bursh den sanzen Kötper. - 
Geim Sitzen) ein allgemeine Schwaͤchegefuͤhl mit pe- 
riodiſch dazutretender innerer Unbehaglichkeit, als Fine 
ihm eine, Ohnmacht bevor. .4 
Kraftloſigkeit in einzelnen Gliedern. | 


: Nachdem er etwas in dem Immer’ herumgegangen, kunn 
er die Fliße kaum mehr fortbringen vor Berfälngen- Ä 
beitögefühl, Beet im Vvuͤftgelenke. — 


— 160 — 


235. Schläfrigkeit. (fogleih.) 9 
Schläfrigkeitz nach‘ dem Mittagdeffen ſogleich große 
Neigung zum Schlaf. 
Abends nach dem ſehr einfachen und mãßigen Eſſen, 
ungemein hinfaͤllig, muͤde und matt, als haͤtte er die 
ſchwerſten koͤrperlichen Anſtrengungen gehabt, mit 
‚großer Schlaͤfrigkeit und ſchlaͤfrigem Drüden in den 
Augenliedern und dem Gefühl, als wären fie geſchwol⸗ 
len; literarifche Befchäftigung vertreibt biefe Müdigkeit, 
Rach Zifche ift er fehr binfänig und ſchlãfrig. (n.3 St.) 
Nach dem Abendeſſen fuͤhlt er ſich, gegen feine Gewohn⸗ 
heit, uͤberaus ſchlaͤfrig; beginnt er aber irgend ein 
geiſterregendes Geſchaͤft — Leſen oder Schreiben — 
ſo wird er bald ganz munter. 


240. Neigung zum Schlafe. [Pezold a. a. O.] 

. Bei großer Schläfrigfeit, matte gläferne Fugen, 

Er fingt im Schlafe. ; 

 Ungemein ſchlafrig mit Gaͤhnen, fie moͤchte ſtets ſchla⸗ 

fen. 

Machdem -fie bis Mitternacht feft und gut: gefchlafen, 
ervwachte fie um 1 Uhr früh, mußte fich wegen großer 
Anm. 235. u. folg. "Auf die große Neigung des Saftans, 

Schlaͤfrigkeit in erſter Wirkung bei Gefunden hervoräubsin: 
"gen, gründete fi bie fehr vernünftige und heilfame (homoͤo⸗ 
pathiſche) Anwendung diefes Arzneiftoffes gegen Schlafſucht, 
derer Isaacus Judaeus, (de diaeta 481) und Freitag (Auror, . 


medie. 502. sy.) ruͤhmlich geßenfen. Auch Mathiolus’ (in Her- 
bar. f. m. 18.) u ber ſchafmachenden Kraft des Safrans. 





. Anrube umberwerfen , mit druͤckendem Kopfweh in 
der Stirn, blos beim Liegen; nach dem Aufſtehen 
und Herumgehen verſchwindets.) 


245. unruhiget Schlaf, oͤfteres Erwachen, er wirft ſich 


herum, ſchlaͤft jedoch gleich wieder ein, bei lebhaften 
Traͤumen. ao 

Sie erwacht ungemein früh und glaubt, es 1 "don 
fpät am Tage. 

& erwacht des Morgens ce. als s fonf und d bleibt dann 
munterer als gewöhnlich. 

"Sie ſchreit im traumvollen Bon auf, ruft und Fährt. 
in die Höhe. 


Lebbaſte Erdume; er war wechfelnd bald an Hefe; 
bald an jenem Orte. . 


250. Furchtbare Diͤume die geringfie Aueingtit, wels 


8 
« 


che fie den Tag. über denkt und.behanvdelt, erfcheint 


ihr im Traume ‚ deſſen fi ie fi wachend erinnert. 
& träumt , was er den Tag uͤber beſprochen und ge⸗ 
than. 
Traͤumt die Nacht ſehr viet und herwotrened unterein⸗ 


ander, deſſen fi ſich nachher nur bruchſtuͤckweiſe er⸗ 
innert. | 


" (räumt bon dem’ Lode’eines Habe Wermänbten, weint 


inm Schlafe bitterlich, beruhiget füch jevoch bald und 


bat dann weiterhin heitre Traͤume)). 
Traͤumt von Feuersbrunſt. | — 
Im Traume will ſie zu einem fernen Se im, , Tan | 
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jedoch, wie fehr fie ih auch bemüht, nicht dazu ge 
langen. 
Im Traume iſt er ſehr heitrer, lachender Laune. 


Aeußerſt lebhafte Traͤume, wie eine wachend erlebte 
Geſchichte, deren Stoff aus Reminiszenzen der naͤchſt 
vorhergegangenen Tagsbegebenheiten beſteht. 

Gaͤhnen. (n. % St.) | 

Started Gähnen, ſchnell hintereinander. (n. 10 Min) 


960, Zittern der Glieder, daß fie nicht fieben konnte. Pe⸗ 
zold a. a. ©.) J 


Durch den ganzen Koͤrper nahen Bitter. 
Mißbehagen zu aller Arbeit. 
Sie Ing, als hätte fie der Schlag geruͤhrt. (vom Ges 
zuch) [TraNes de Opio, Seot, 1. P. 444.] 
Grad ift ihr am unw obiften. 
265. An freier Luft befindet fie fi viel woh- 
ler, als in befg Zimmer. 


In der freien Euft empfindet er faf feine 
Beſchwerden. *) 


Kriebeln, bald hie, bald da am ganzen Kirper, oft 
ſchnell hintereinander, vergeht. durch Kratzen. 


Knacken der Gelenke bei Bewegung, nicht ehne Io 
he Empfintung derſelben. 





*) Anm. 265. 266. vergl, mit 4. 49. 111. 














— 13 — 
u Eine Tängft berharrſchte Quetſchung am Finger, King 
ſaggleich Eiter, wird ſchmerzhaft und boͤs. (m. 1 St.) 


270, Es viefelt ihr froflig den Rüden. heran, über die 
Schultern weg und dann bie Arme entlang, mit Gaͤn⸗ 
Tehaut und öfterem Gaͤhnen. (n. 5 Min.) )*) 

Es iſt ihm ſo froſtig. a. St) | 
| Rättegefüht im Rüden. (n. 2 St.) 


| Abends 9 Uhr, (4 &t. n. d. Einnehmen) Zroſt, (Kaͤl⸗ 
tkegefuͤhl) er glaubt, wiewohl ed in dem Zimmer warm 


iſt, im ungeheizten Raume zu ſeyn, welches Gefühl ſich 


nach' und nach bis zum Zitterfroſte erhöhet; am gan- 


zen Körper, mit Gefichtebläffe und eiskalten Händen. 


. Einmaliges Riefen: gleich darauf, (8 St. n. d. Einn)) 
7 (Abends 7 Uhr.) Froſtſchauder von dem Naden bis 
in die Süße, Das Geficht war warm, ber Froſtſchau⸗ 
| „de berührte nur die hintere Hälfte des Körpers, doch 
von der Bruſt an auch einigermaaßen die vordere 
‚ohne nachfolgende. Hise. 

Den ganzen Nachmitiag Frieren mit einigem Durſte. 
ia: dem Abendeſſen, Gaͤhnen und Frieren, bei Bren⸗ 
nen der Augenlieder "und: Durft nach kalten Getraͤn⸗ 

. ten, wovon fle: jeboch nur wenig zu ſich nahm. 
Es Aaberfallt ſie große Gier daß fi ie ‚ordentlich | in ber 
"Haut Eriebelt, | | 


*) Anm. 270-176: Der Soft erſchedut beider Safraunirtung 
meiſtentheils vor der, exit ſpaͤter erfolgenden Hitze uud 
beide find. als primdte Wechſelwirtungen anzuſehen. 3 

11 * 


— * 


⸗ 
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Bei Higgefühl und nicht zu fehr erhöheter aͤußerer Wärme, 
aufgelaufene Adern. | 

Scharlachröthe des ganzen Körpers. I 

280. Wallung im Blute, als waͤr alles im Koͤrper in Be⸗ 

wegung; ohne merkliche Hitze. 

Sie bekam ſehr heftige Hitze am ganzen Koͤrper, Haupt: 
fächlih aber am Kopfe, mit Gefichtsröthe und hef⸗ 

tigem Durſte, ohne große Zrodenheit im ' Munde; 
es dauerte etliche Stunden; gegen Abend. (n. 2Tagen.) 


Ein ſchnell überlaufendes Waͤrmegefuͤhl. (m. 3. St.) 
Hitze im Geficht, ohne beträchtliche Roͤthe. 


Ungemeine Hitzempfindung mit Prickeln in der Haut, 
als braͤche Schweiß aus, bei nur senthalie faſt 
kuͤhlerer Hautteperatur. 

285. Nachmittags ungeheurer Durf auf falte Setränt, 

Herzllopfen. 


Sso ſtarke Aengſtlichkeit, von Zeit zu 1 Seit, bafh fe nicht 
Kegen konnte, ſondern Tag und Nacht au ‚pen ge⸗ 
noͤthiget war. [Pezold, a. a. D.] | 


Erft kommt ihr eine Aengſtlichleit and Herz; darn geht 
von da ein Mattigkeitsgefuͤhl durch den Leib herab, 
als fiele dieſer nieder, und fest fich his zu ben, Unter 
füßen fort. (d. 2. Tag.) 

Große, uͤber ihr Temperament gehende Hei⸗ 
terkeit und Luſtigkeit. - on 





*) Anm. 28-305. Wie ſich In ber Wirkung des Soafrens (ok 
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260, Sroße Froͤhlichkeit; fee bei Melanchotiſchen und 


Hypochondriſchen [Herrmann. Boerhave in Che- 


mia ex Mopto Collegii, Lugd. Batav. Pròcess. 59.] 


Bei Zeichen übertriebener, am Wahnfinn grengender 
Freude, Blaͤſſe, Kopfweh, Geſichtsverdunkelung. [Za- 
cut. Lusitan. ap. Fricc. de Venen. p- 394.} , 


. Lieblicher Wahnſinn, Kinderpoſſen. [Mpechaus, a. a. Di] 


Bei großer Hinfaͤligkeit und fehe- erweiterten Pupilen, 


‚ gewaltige Neigung zum Scherzen und: vayın @ 
43 St) mn 


J Seh heitre Saune, zu: ſcherren arfgelegt. J 


7* a ‘ a 2. u r f} 3 ” fi ’ 


295; & in uͤberaus aut etsun, und tedet immer, ſcher⸗ 





8* 1 


dur doebends ein. mertvürdiger Mechel der äaltehuunger 
offenbart; fo Zeigt ſich diefe Neigung auch in den ihm ei⸗ 
„genthüniichen Gemuͤths verſtimmungen · im haben Grade. Wie 
„ feben neben deu Erſcheinungen exzentriſcher Luftigkeit, unmd» 


" eigen und unwillkuͤhrlichen Lachens, Singens, die tiefſte Tran⸗ 


ugkeit und: Baͤnglichkeit (ſ. 315— 317.7 und an einem an- 


befonders ausgefproden. Die ed num zwar. allerdings wahre 
ſcheinlich If, daß keins von dieſen beiden Ertreinen: als Nach⸗ 
wirkung gelten kann, ſondern beide als primaͤre Wechſel, 
wirkungen anzuſehen ſind: ſo ſpricht doch mehreres dafuͤr, 
daß die Traurigkeit, als ſeltenere und weniger heftige Wech⸗ 


— 


ſelwirkung, bei der Anwendung des Mittels zu Heilzwecken, 
von mehr untergeordnetem Range ſeyn duͤrfte. Am ange⸗ 


meſſenſten moͤchten freilich dieſem Arzneiſtoffe, Krankheits zu⸗ 
.. ſtaͤnde ſeyn, welche, bei übrigens genauer Nebereinſtimmung 


dern Orte (ſ. 300. 307) finden wir dieſen ſchuellen Wehfeb 


ihrer anderweitigen Erſcheinungen mit feinen poſi tiven Wir⸗ 


kungen ſich durch eben jenen Wechſel der Somptoue, wie 
.. 08 hier unverkennbar if, fignalificen | 


. \ j 


TU — A — — — 
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zend vor fich hin, ohne daß es ihm eher auffaͤlt, ala 
bis ihm andere barauf aufmerkfam machen. 
Witzig, ſpaßhaft, launig. 


uebermaͤßig gefprächig. 
Neigung zum Singen. (n. 5 &t.) 


Singen im Gchlafe, et 


:300. Wie wohl fie, auf Weranlaffung, eben febr ärgerlich 


ift, fo wiederholt fie boch in Sedanken eine ‚Tufüige 
Meledie fortwägeend, . 

Wenn jemand von ohngefähr einen singen 
fon Ton angiebt, - fo fängt-fie 
‚an unwillküͤhrlich zu fingen, und, maß 
dann feibft über ſich lachen; bob bald 
fingt fie wieder, ohngeachtet aller Bor- 
 fühe, es zu unteriaffen, * 5, eine 

En) ſteht vor ihrer Phantaſie ein Konzert, dem fie 
‘vor langer Zeit beigewohnt, ſo Iebhaft, als winde es 
vor ihren, Ohren aufgeführt, ſo daß fie.ibie: einzelnen 
Inſtrumente zu hoͤren wähnt. ») Mad) einiger Zeit 
verſchwindet biefe lebhafte Crignerung bed Wergangenen 


x! 





. 
A 
“ 


nm. 300, 304, Beißrintung bes freien Willens iſt eine 
nicht fetten beobachtete” Eigenthuͤmlichkeit des Saftans 


: MM) An m. 309. Die bier ausge lprocheue Erhöhung des edaͤch⸗ 
niſſes ſcheint mit der anderweit beobachteten Verminderung 
deſſelben (f, 320, 321, 322, 321.) In Wechſelverhaͤltniß zu ſte⸗ 
ben, ſo daR jedoch beide Geparimigen Primdrwirtungen 
ven bärften: 
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und fie iſt nicht mer im Sende fig. die xy zurha. J 
zurufen. 


+ Bafl fiete®, unanſtaͤndiges Lachen. ‚[Boerbavet in Che- 
mia p. 245.] 


Kinder lachen ſogleich, wenn fle in eine Flaſche eiethen, Ä 
in welcher Safran geweſen. [Schulao Praeleclion in 
'Dispens, Brandenburgie. 206.1 gm 


"308. unbaͤndiges Sachen bis zum Tode. D. Schenk a 
u Graefenberg Observat, L. VII. p. 879, BR 


Wiberwärtige Stimmung; auffahrend, aͤrgerlich zaͤn⸗ 
fd; 1St. ſpaͤter geſpraͤchig, luſtig, lachend, ſingend. 
BHeitre Stimmung wechſelt mit treuriger oͤfters ab, 
Unangeneheneß Gefuͤhl, als ſehnte er fih nad etwas 


ohne zu willen’ wonach, mit einer Art Baͤnglichkeit, 
wobei er jedoch febr beiter geffnimt if. ’ 


“ a bisweilen auf Perfonen ſehr aͤrgerlich und ergrimmt 
und im nachſten Augenblide möchte ſte ſie umarmen. *) 


. 310, Bei einer, geringfügigen Beranlaffang, bie. fe, sin an. 
dermal zum Sachen gereizt bebin wuͤrde, ‚ori fie 


“ un m. 309 - — * Der dem Safray doͤchſt eigenthaͤmliche und 
merkwuͤrdige Wechfel vieler durch. ihn im Befiuden Geſunder 
hervorgebrachten, ſich ſcharf entgegengeſedten patbologiſchen 
...Erſcheinungen, pffenbart ſich In. den verfihiebenfteg Richtun⸗ 
gen; fo aud hier, Im den angebenteten Symptomen, in bes 
” nen ein ſchnell wechfelnder Kampf zwiſchen Haͤtte und Milde 
des Gemuͤchs aurerkenubar iſt, iu. welchem jedoch die lettern 
zuletzt die Oderhand zu behalten ſcheint. 


— IE — 
an den heftigſten · Anwillen, faſt in ih, daß ihr 
alles Bewußtſeyn zu ſchwinden droht; ſpaͤterhin wun⸗ 
237 Beet fie: ſich ſelbſt über dieſen Ren Gen äten 
Tag.) 1. Rn 
Mhaltene Vorwürfe marken. fie ſehr gehe fie will 
u: —* rechtfetigen, aber das Wort ſtirbt ihr gleich auf 
den Lippen; ſie ͤrgert ſich nun ihred Stillſchweigens, 
verſucht wieder zu reden und die Sprache verſagt ihr 
x Ahermals ven Diänfl; ſo ſchwankt ſie fortwaͤhrend 
und bringt zu erliſtet Vertheidigung bi alkm Verſu⸗ 
Wen dazu, kein mu bervon. yo 
— unruhig — J 
Große Aergerlichkeit; dad Benehmen einer ihr nahen 
und werthen Perfon wizt fie zumm Burmemmd fie ficht 
im Begriffe, denfefben gegen. fie, auöhrerhen zu laflen, 
fühle fich: aber in dieſem Augenhlicke zum Nachgeben 
J geſtimmt; - — im naͤchſten Moment erſcheint ihr die⸗ 
ſe Nachficht als Schwäche, fie’ ärgert 16) über fich 
felbft und ihr Zorn ſteigt noch hoͤher. Dieſes ihr 
ſonſt gangzungewoͤhnliche Schwanken! der Stimmung 
"Sr $anertmehrere Stunden lang. (d.2. Tag gegen Abend.) 


Schwankend aͤrgerliche Gemuͤthsſtimmung; eine geringe 
.. Beranlaffung treibt ihm zum Zorne, deſſen Ausbruch 
ihn in ber nächften Minute veuet, aber auch bald 
wiederkehrt weil die Anwandlung ‚von Sanftmuth 
‚ihn, verbrießf,. Indem, fie ihn hindert, feinem Herzen 
Bft zu machen, Gewoͤhnlich vertauſchte er ein har⸗ 
ted Wort, das er ſchon auf: der Zunge hatte, mit 
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eiheht” fatieten; x Tehteres beuchter em ‚Hanni? a 
en ſanft,“ und” & waͤhlt wieder ein ipäitereß‘, vos aber, 
im Augenblide, wo ed ausdefprothen "werten foll, 
225" wieder Finnen milderes Ines wird: und: fo, fort, 
— im —— ‚Denken, Handeln. An. mehreren Fagen, 
77 VE.) aD FR SS HB 207 Be Be 


\ 


315. Ziäurige Genen yo 


| Ein Frayi verfiel jedesmal. in "große Zraurigte, wenn 
fie Safran einnafm. Bergius,. Mat, Medic. 5.38] 


. Melancholiſche Traurigkeit; ſie ‚feut ſi ſich alles —* 
vor und hat weder Muth noch Leben, 0 
Sehr unruhig im Gemuͤthʒ äuferft empfinbtice, hope- 
hondrifhe Stimmung, ' 


Er nimmt alles zu boch auf und ſchnell reuei es ihn, 
andern weh gethan zu haben. 


320. Wenn er etwas niederſchreiben wollte, kanute es 
nicht, wegen Befinnungslofigkeit. 
Es ift ihr plöglih auf Augenblide, als ſollten ihr die 
Gedanken vergehen. 


‚ Große Vergeßlichkeit; fie fragt nach etwas und weiß 
ed durchaus im naͤchſten Augenblide nicht mehr, dafl 
, und was fie gefragt hat. **) 


Während einer intereffanten Lektuͤre nimmt fein eigneo 
Ideengang ploͤtzlich eine eigne wehmuͤthige Richtung, 





) Anm. 315318. fe Anmerkung zu 289. 
Ann, 322 224. ſ. Anmerkung m 80% 
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du er, wie ait ez ſich auch bemmäht,„niht noch ſei- 


nem Willen und ins Geiſte ber — heſtimmen 
Kan. (n..10 SS): : Ber 


© Beftrentheit und Bergeßlichleit; eine — belerate Der- 


. fon, die er ſeht oft. feht, wird, aid. fie in feine 
Nähe tritt, von ihm gänzlich verfannts Ex fieht fie 
verwundert an, erinnert ſich wohl, fle gefehen zu ba 


. ben, bann fie aber nit nennen und hält fie für eine 


andere. Erſt nach langer Zeit erkennt er fie. (m. 
‚mehreren Tagen.) 


— Verirrung der Gedanken; er irrte ſich in der Zeit 


und den Gegenftänden, obgleich beide ganz, nahe und 
denilich vor ihm lagen. in. 8 ©) " 


4 Fur R 
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Selte 4 Zelle 12 lies er fucht in biefem Sale bie elnwirkende 
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Schaͤdlichteit 


4 ſtatt adorata |. odorata. 


— Paroxismus I. Parorpsmus. 
— richtigere I. richtigern. 

— pvratiſch I. praktiſch. 

— in l. an. 

— Quintilllonte I. Quintilllioatel. 
— buͤpfen I. Huͤpfen. 
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‚die homoͤopathiſche Heilkunſt. 
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Erſter Banb. Drittes Hefe 





Leipzig, 1822. | 
Bei Carl Heinrich Reclam. 


Tut, man! «= one fire burns'out anotler's buzrning‘; 


One pain is lessen’d by another’s angnish; 

Tuꝶ iddy, and he holp hy baakward turning; 
One desperate grief cures with another’s languish; 
Take ıhou some new infection to the eye, 

And the rank poßch ‘of the old will dies 


Shakosprare 2 Bomgo and Julia ı 2, 





In halt. 
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Etwas zur Beurtheilung der critiſchen Hefte des 
Hrn. Dr, und Prof. Joͤrg. Von Dr. Moritz 
Müller. (Fortſetzung.. . 

Leber Diätetit, im Geifte und nad ben Weber. 
niffen der homoopathiſchen deltunſ. Bon Dr. ©. 
Stapf. 

Homdopathifce Heilungen, "von "Dr 'g. Wwobbb 
Schubert (Fortſetzungh 7 
Homoͤopathiſche Heilungen, von Dr. ©. W. 

Groß. (Fortſetzung.) —6BG 


Homoͤopathiſche Heilungen, von Dr. Ernſt Stapf. 


ECgortſetzung) a ee 
Aphorismen. 7 . 25 | 7 
Aſa. Bon €, © Ka rn 
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Eswas jur Beurteilung der critiſchen Hefte bes 
‚Hin, Dr, und Prof. Joͤrg, von Dr. Morig- Möller. 
0 Gortſetzung.) 
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Den vierten angeblich.au8 dem $. 16. des Organons aus⸗ | 


‚gezogenen Satz druͤckt der Verfaſſer der critiſchen Die 
in folgenden Worten aus: 


Die Arzneien peilen Krankheiten nur durch 


"bie ihnen innewohnende Kraft, im gefunden 


Menfhen gewiffe Befindensperänderungen . 


und krankhafte Zufälle und Symptome, d. 4. 
eine Fünftlibe Krankheit zu erzeugen. Aber 
auch den Kranken gereicht, müffen: fie die 
felben Symptome. hervorrufen, welche fie 
an Gefunden verurfahen, wenn fie die zu 
befeitigende Krankheit befämpfen follen, 
(Diefer zweite Theil des Satzes iſt an-- ber zitirten 
Stelle des Organons und an Feiner Stele deſſelben zu 
Jefen, mo, wie dort, noch im Allgemeinen von der Wit 


Zungsart ber Arzneien bie Rebe ift, als welche, wie Haha 


nemann eben in Folge diefer Stelle auseinanderſetzt,  ent« 


weber antipathifh — durch Erregung entgegengefehter . 
Befindensveränderungen . — oder homoͤopathiſch — durch 


urchiv III. ft. 1 


Li — — — — 


— 


- 
. . . 
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Erregung fehe ee — Heilung 
bewirken; auch.ift bigfer —. eigentlich homoͤopathiſche — 
Sag erit der Vorwurf ded folgenden, 5Sten Satzes ber 
critiſchen Hefte, während biefer,- der vierte, im Allgemei- 
nen die pathbifhe Wirkfungsart der Arzneien 
zum Gegenflande hat. Der Verfaſſer der criifhen Hefte 


‚wollte wohl eigentlich flast der zu leſenden Worte fagen: 


Aber auch ben Kranken gereicht, müflen fie gewiffe 
Befindensveränderungen hervorrufen, wenn fie 


. die zu befeitigende Krankheit befämpfen folen.) Das 


Heiten einer Krankheit wird daher nur dadurch 
möglich, daß wir im Körperdes Papienten ci 
a0 andere, eine Rune. ober Azneikvankheit 
err en. 
„Der Werfafler der actiſchen Heft ſchickt hier erftlich 
Die. iberüfige „Erinnerung voraus, daß’ eine Arznei kei⸗ 
ae Kraplheit heilen koͤnne, ſondern daß dieſes der Orga. 
nisnus felbſt thun muͤſſe; (ment er damit fagen will; daß 
Die, Urznei keine Wunder thue, nicht auf eine. üͤhernatuͤrlẽ⸗ 
he Weiſe,ſondern gemäß. ben allgemeinen Näturgkfeßen 
wirke, ſo wird, ihm gewiß weder ein Atze, noch ein ver⸗ 
Hänkiger Nichtatzt, und am wenigften ein: Homoͤopath 


widerſprechen) „wobei allerdings: die Heilſubſtanzen in fo 


fern wirkim ſe yn koͤnnen,“ (warum nicht Find? feie 


sen Worten nach ſcheint die ganze Nuͤtzuchkeit der Beil 


fubflanzen. in, Zweifel gezogen zu werben) „daß fid Die Le 
bensfräfte in bie Bedingungen verfeken, das Heilgeſchaͤft 
zu übernehmen.” Alſo, fie koͤnnen doch die ‚Lebens 


kraͤfte in die Bedingungen zum Heilgefhäft 


verfegen?“ Das gun aber wohl: nicht anders gefchehen, 


! 
D 











erſchoͤpft; denn er giebt num zu, daß „allen Arzneien eine 
gewiſſe Kraft innewohne, wodurch ſie nãchtheilig auf den 


als badurch, daß fie eine Einwirkung. auf die unbes 


Bannte Kraft, Lebenskraft genarint, haben, durch welche 
eine ober mehrere gewiſfe Veraͤnderungen ih ihnen 


hervorgebracht werben, welche eben a poßterlöri’ängefes 
ben, Befindensverůnderungen genannt werden muͤſſen? 
Alſo, „bie Arzneien heilen die Krankheiten’ nicht, fie ; ver⸗ 


Ändern nur in dem Orgafiömus bie Lebenskraͤfte fo weit, 


daß biefe ſelbſt heilen.“ Mehr verlangt id aüch der ho» 
moͤopathiſche Arzt nicht. 

Est iiſt dem Verfaſſer „neu, daß die Arzneien nur 
dadurch die Heilung bewerkſtelligen daß ſie eine neue 
Krankheit (oder, was "hier durchaus’ daſſelbe ft, eine be= 
ſtimmte Befindensvetaͤnderung, die, im hoͤhern Grabe erregt, 
das darſtellen winde, wis wir im engen’ Sinne Krank 
beit zu nennen pflegen) „hervorbtingen.“ — Sein Zabel 
faut bier auf das Rit, vab Aubſchließüiche : denn daß es 
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zu; er ſucht aber aus der Erfahrung zu beweiſen daßes 


Heilungen gebe, die nicht pathiſch vollbracht werden. 
„In vielen Faͤllen gingen wie dem Leiden milbernd, mäßi- 
gend, vermindernd entgegen.” ‚Beingen denn die mils 
dernden Mittel Feine Beſindensveraͤnderung 1 im Kranken 
und Gefunden hervor ? Werden fie nicht in groͤßern und 
wiederholten Gaben g efüh lab ffumpfend, betäube nd 
wirken? Hiermit fcheinen die aud der Erfahrungs genomme⸗ 
nen Beiſpiele als Beweiſe ie pathif er Heilimgen 


Körper’ wirkten und ihn ran? machen” — fomit giebt er 
alſo die Richtkeit des Aten Satzes zu, der ihm doch ſo 
1 * 


J 
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eben „neu!“ und beſtreitenswerth ſchien — aber, " führt 
er fort, „neben wir benn immer biefe” — bie krank- 
machende — Are Kraft in Anl pruch, ‚wenn wir fie. gegen 
Krankheiten herordnen? 2 Die, Arzneien uͤben nicht nur die 
Kraͤfte aus, die wir in Aufprud nehmen, fondern 
alle diejenigen ,. die fie ihrer Natur. nach ausüben. muͤſſen; 
wir koͤnnen ihnen nicht vorſchreiben, daß ſie die Frank 
machende Kraft zu Haufe laffen und nur eine gefund« 
machende Kraft mit in den lebenden Organismus nehmen 
ſollen. „Wuͤnſchen wir nicht weit. Öfterer“ (ſoll heißen: 

immer) „oon "ihnen jene "wohltpätige Umftimmung, bie fich 
von ihren Wirkungen im gefunden und Franken Menſchen 
ausfpricht 2”. Das Wünfchen thut wenig zum Erfolg; bie 
fih ausſprechende umſtimmung beweiſet ohnfehl⸗ 
bar, daß die Arzneien Beſindens veraͤnderungen wirken; 

wohlthaͤtig find fie nur in, ‚teleglogifcher Hinſicht, in 
Beziehung auf den Organismus; waren ſie unpaſſend ge⸗ 
geben, ſo ſind ſie, alles Wuͤnſchens ungeachtet, . höchft 
unwohlthaͤtig, ſchaͤdlich und beweifen die abfolut befindens- 
beränbernben Kräfte berfelben, 


Der Berfaffer fängt. nun an zu füblen, daß er ſich 
ſelbſt in die Enge getrieben hat und daß es fuͤr ihn vor⸗ 
theilhaft ſeyn wird, wenn er einen Unterſchied zwiſchen 
Krankheit und zwiſchen Befindensveraͤnderung darzuthun 
ſucht, wobei er aber einige Zerſtreutheit zeigt. So ſchnell 
als unmerkuch macht er den Uebergang mit Anführung 
von unarzneilichen Einwirtungen, welche zwar. Befindens- 
veränberuhgen, aber für ſich feine Krankheiten machen, 
als; Baffet, Fleiſch. Das find aber eben Feine Ar 











— 5 — 
neien, ſondern materielle Erſatzmittel für den lebenden 
Organismus, reinnaͤhrende und anfeuchtende Subſtanzen. 
Er erzählt, wie es ſcheint, ganz gegen feinen Zwec, daß 
dieſe Stoffe in zu großer Quantitaͤt genommen, krank 
machten; ich muß hier bemerken, daß dieſe Stoffe dann 
nicht durch ihre innewohnende Kraft, durch ihre Qualitaͤt, 
ſondern als Maſſen, mechaniſch, Krankheitszuſtaͤnde 
veranlaſſen. Ganz im Irrthum iſt ber Verfaſſer, wenn 
er behauptet, „daß es mit geiſtigen Getraͤnken dieſelbe Be— 
wandniß habe.” Dieſe find arzneilich, dynamiſch, durch 
ihre Qualitaͤt wirkend; und daß ſie fowohl geſund als 
krank machen koͤnnen, kann einem Arzte nicht unbekannt 
ſeyn. „Das rechte Licht ertragen wir ohne unangenehme’ 
Empfindungen, zu grelles Licht verurſacht Augenſchmerz | 
und Kopfmeh.” Das find doch Feine „phyftologifchen Re⸗ 
gungen“ mehr, wie und der Verfaſſer dabei glauben mas 
chen will? „Ein Tropfen Mohnſafttinktur wirft etwas im . 
‚ gefunden und kranken Menfchen, macht aber noch nicht 
Trank; 10 Tropfen derfelben können ihn ſchon fehr krank⸗ 
haft verfiimmen.” Wenn wir nun wiffen, daß Mobnfaft 
auch eine heilfame Arznei feyn Tann, fo hätte Niemand 
bie Richtigkeit des bier beftrittenen Hahnemannfhen Sa- 
‚tes bündiger beweifen"Tönnen, als der Gegner deſſelben 
* mit diefem Beiſpiele gethan hat. Er ift auch noch fo ge= 
fallig zu bemweifen, daß Ipekakuanha, Senna, Rhabarber 
und andere Arzneien krank machen Finnen. Da er nun 
fühlt, daß er abermals gegen fich felbft die Waffen führt, . 
fo fpringt er zu de Haews Satz über, daß Meine Gaben 

ganz andere, faft entgegengefeste Wirkungen aͤußern als 
große, und verlangt von Hahnemann eine Erklärung 
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beide ſchon, daß die Arzneiwirkung, Hier At eilrancheit 


genannt, im erforderlichen Grade eingetreten iſt. 
Wir wiſſen zwar, weil wir die Arzneimittel: eher: in 
Gebrauch gezogen, als ihre reinen Wirkungen erforfcht ha⸗ 


ben, noch nit genau, was „Mohnfaamen und“ 


Kirfhwaffer,” was „Seinfaamenthee”- burchaus 
und ſpezifiſch wirkt; doch find wie nad) einer allgemeinen 
Meberficht ihrer Wirkungen. überzeugt, daß jene beide 
ſchmerzſtillend und das. normale Gefühl vermin- 
dernd wirken, daß Leinſaamenthee auch bei Gefunden: 
häufige linde milde Schleimabfondberung in ven Zuftwegen 
zu Stande bringt; wir wiſſen, daß „Mohn ſaft“ den Leib 


verftopft, das Gefühl abflumpfe und bie Muskeln er. 


ſchlafft. Wir Finnen alfo in dem bier von ihm gegen un« 
fern Sat angeführten Faͤllen annehmen, daß hiefe dabei 
von ihm genammten Arzneimittel, ’ antipatbifch wirkend, 
eine ber vorhandenen Krankheit entgegengefekte Wirkung 
hervorzubringen: angefangen - haben; Erklärungen, mit. des 


nen ber Verfaſſer um fo ‚Lieber zufrieden feyn wird, als 


fie ihm noch gar nicht zumuthen., an: eine ho moͤo pat hi⸗ 
fe, fondern nur erft an eine patbifche, gefund⸗ und 
krankmachende Kraft der Arzneien zu glauben. Ach bit 
durchaus nicht fo ungerecht, ihm die angeführten Fakta 


abzuläugnen, die nur Peine Beweife gegen bie pathiihe 
Wirkung diefer Arzneien abgeben; und ich fühle Fein Bes 


bürfnig, feine Fakta homoͤopathiſch zu erklären. Möchte 
er auch fo gerecht ſeyn gegen bie Bertheidiger der neuen 
Ehre ‚ denen er bei jedem Abſchnitte alles mögliche Boͤſe 
zuͤtraut und nachredet. 

De Verfaſſer behauptet nun, bag Sepnemann 
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zu ‚wenig Gewicht auf den inenfäßtenebepe, i ind zu vielnuf 
die Xrzneien ‚lege. "Buum cuique! Seine Beſchuldigung iſt 
ungegtuͤndet; das Gegentheil, das Halten’ der echten Lille,” 
iſt durch diele Sahe der neuen Lehre, durch ben ganzen 
Sinn derfeben beuckundet; z. B. "durch bie in derſelben 
gebotene Verſchie denheit der Groͤße der Gaben, 
ber geſunden, reizbaten/ kranken und ſehr kranken Sub⸗ 

jekten, to: eben durch bie unendlich verſchiedenen Grade 
ver Erregdarkeledig Meinen und hoͤchſt Meinen Gaben noͤ⸗ 
thig werben;. ferner durch den Satz, daß die Arzneien, 
wen fie nicht homoͤopathiſch paſſen, in Krankheiten /nie 
dieſelben und oft ihnen eigenthuͤmlich gar nicht zukom⸗ 
mende Wirkungen hervorbringen, was nicht erklaͤrt wer⸗ 
den koͤnnte, wenn nicht der Grund davon in dem Or⸗ 
ganismus ſelbſt geſucht wuͤrde. Die Homoͤopathie laͤug⸗ 
net nirgends bie: individuellen, vom idealen Normale ab» 
weichenden Beifchiedenheiten gefunber Perfonen, wodurch 
in ‚verf hiedenen Subjelten auch verfchiedene Reakzio⸗ 
nen auf bie Einwirkung von Arzneiſtoffen erfolgen, Affek- 
zionen verſchiedener Syſteme, Durcheinanderlaufen primaͤ⸗ 
zer amd. ſekundaͤrer Wirkungen derſelben entſtehen und 
wodurch es geſchieht, daß nie alle Arzneiſymptome in eis- 
\ nem Subjekte, daß. nie die ſelbe Arzneiſymptomengruppe 

in zwei verfehiedenen Subiekten zum Vorſchemn kommt. 


Leicht aber tonnte man den Vorwurf , ben der Ver⸗ 
faffee hier der Homdopathie macht, umkehren und die alte 
Säule (ih wil mich der Kuͤrze wegen dieſes vom Ver⸗ 
ſaſſer ſelbſt zuerſt in Gebrauch gezogenen Ausdruckz be- 
bieneh) befhulbigen, daß fie zu wenig Gewicht auf bie 
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Ar zueien, auf ihr eigenthuͤmliches Behrn, auf ihre Kraft 
den Organismus umzuſtimmen, zu. legen gawohnt if, 


Bon ben vielen in kranken Individuen vach dem Gebrauch 
einer Arznei hervortretenden neuen Krankheitserſcheinun⸗ 


ei unb Veränderungen ber Symptome wird. felten eines 


ber Einwirkung des Arzneimittels zugefdwieben, ja fie wer⸗ 


den oft als unmefentlihe Symptome nicht beruͤckfichtigt 
ober die bebeutenderen werben fo angefehen, als wenn fie 
in der Ratur der Krankheit begründet wären, So mußte 
die Noſographie mit Irrthuͤmern bereichert, mußte bie 
Diagnofe erfchwert werden, während die Pharmakologie 
vernachlaͤßigt wurde *). Möge man auf Beiden: Seiten zu 
fehlen, endlich aufhören! 





*) Ein Beleg Hierzu find die Worte des ſcharfſtunigen vieler: 


fahrnen Formey im erſten Baunde feier vermiſchten niedi⸗ 


ziniſchen Schriften, ©. 37. „Welcher praktiſche Arzt lann es 
leugnen, daß er oft in den Fall kommt, ohne erfhöpfende 
Einfiht in den Kraukhoitezuſtand und feine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, den Krauken mit einem Rezept. verſehen und, 
fi ſelbſt und den Leidenden täufhend, dadurch dad Fieber 


zu berubigen, die Hitze zu mindern, die Werven zu ftärtew 


u. ſ. w. waͤhnt und vorgiebt. Wollte Gott, daß dieſe verhei⸗ 
ßene Huͤlfe in unſerer Macht ſtaͤnde! Goͤttlich waͤre unfere 
Kunſt, koͤnnten wir ſo nach Willkuͤhr dem Fieber Grenzen 
ſetzen, bie Lebensprozeſſe anf eine nuͤtzliche Weiſe ——— 
das Spiel der Nerven reguliren; — aber in Mahrheit, wir 
täufhen und. Nichts ald Nachtheil für den Kranken und den 
Arzt ftiftet man durch dieſe zu frühzeitige, nicht motivicte 
Anwendung der meblfamentöfen Subitangen. Ich frage jeden 
unpartheiiſchen Arzt, ob er glaubt, daß man im ganz geſun⸗ 
den Zuftande alle Stunden oder etwas feltener eine Satu— 
razion, die beHehten Brauſepulver, eine Infufton, ein ſoge⸗ 
uanntes niederſchlagendes Pulver ulıd aͤhnlſiche Mittel, in 
den Magen bringen koͤnne, ohne die Verbanung.su fören, 


* 
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Der Verfaſſer bleibt endlich dabei, daß kein erfahr⸗ 
ner Arzt an die ſo allgemein krankmachende Eigenſchaft 
der meiſten Medikamente glaube. Er meint bier gewiß 
ſich allein; und. ich befcheide mich! Glaubendartikel, fo: 
denke ih, muß. men Niemanden aufbringen; man muß 
auch in Dingen, die durd:, Erfahrung Tonftatirt werben: 
Finnen, fi ‚nicht bei dem. Glauben ober Unglauben bes 
ruhigen. So viel: ift aber begreifliih, daß, wer, wie ber 
Berfaffer, nicht an die befindensverändernde und reſp. 
krankmachende Eigenfhaft der Arzneien glauben kann, anch 
richt glauben barf, daß fie zur Herflellung der Gefund« 
‚heit beitragen koͤnnen, er müßte denn eine yeine Bunber- 
kraft in ihnen. annehmen. 

Ce will nicht begreifen können, daß, mens größere 
Gaben nit immer Kranlkheits ſymptome hervorbringen, | 
es möglich. fe, daß Eeinere, Zehntaufendtheilchen, noch 
Befindensveraͤnderung, kuͤnſtliche Krankheiten erzeugen 
koͤnnten. Er ſcheint hier ſchon wieder ganz vergeſſen zu 





ohne daß die Zunge ſich belege, der Appetit, der Schlaf, die 

Hanttemperatur, die natuͤrlichen Abſonderungen mehr oder 
. weniger davon leiden ſollten? Wie muͤffen aber einem bereits 
von, Krankheit ergriffenen Menſchen, deſſen Reizfaͤhigkeit 
ſchon veraͤndert iſt, dieſe oder aͤhnliche Mittel bekommen? 
Welche von feinem primaͤren Uebel ganz unabhängige und nur 
durch jene Mittel erregte abnorme Erſcheinungen muͤſſen ſich 
nicht einſtellen? Hierdurch gewinnt aber der ganze Krankheits⸗ 
zuſtand ein anderes Anſehen; es verloͤſchen und verwirren 
ſich die diagnoſtiſchen Zeichen, es entſtehet eine Komplikazion, 
wodurch uns die eigentliche Erkenntniß des leidenden Syſtems 
oder Organs unendlich erſchwert wird und fo hat der Arzt durch 
feine vermeintlihe Hälfe den Kranken oft leidender gemacht 
and fich ſelbſt die Diagnoſe ber Krankheit. erſchwert.“ 


( 
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haben ; daß die Stimmungen: des lebenden Organismus, 
ben er doch mehr zu beruͤckſichtigen fo eben vorgab, beffen 
Affizicbarleit in Krankheiten unendlich veränderk und er⸗ 
hoͤhen. Er führt an, daß, wenn Hahnemanns Saß 
richtig wäre; es Krankheiten vom arzneilichen Duft ber 
Bluͤthen und Blätter der. Pflanzen geben müffe, daß un⸗ 
fere gewöhnlichen Kuͤchenkraͤuter Krankheiten verurfschen 
muͤßten. Aber weni wir denn-biefe Dinge nicht für Franke 
machend halten wollen, warum entfernen wir forgfältig 
ale Blumen und Pflanzen aus den Kranfenzimmern? . 
Warum unterfagen wir’ unfern Fieberfranfen den Genuß 
der Küchenkräuter und treffen bei chronifchen Krankheiten ° 
eine Auswahl unter benfelben? Der Verfaſſer wird feine 


- Kranken nicht diefen Düften und Genuͤſſen ausſetzen wol⸗ 


len; eö wird ihm wohl bekannt feyn, daß, wo und wenn 


es gefchehen ift, der Franke Organismus nicht fo leicht 


bie Nachtheile dieſer Einflüffe abwenden konnte, ald der. 
gefunde vermag, in welchem dergleichen befindenäverändernde 
Einflüffe durch die Reakzion deffelben leicht. überwunden. 
werden können. Und dennoch werden ihm»auch noch Fälle 
vorgekommen feyn, mo geſunde Perfonen von den Düfe 
ten der Blumen den heftigſten Kopfſchmerz, und an⸗ 
dere vom Genuſſe der genannten Kuͤchenkraͤuter mancher⸗ 
lei Unterleibsbeſchwerden bekommen haben und regelmaͤßig 
von dergleichen Einfluͤſſen bekommen. Wenn dem nicht 
ſo waͤre, wozu wuͤrde er auch ſonſt uͤberhaupt noͤthig ha⸗ 
ben, in Krankheitsfaͤllen diaͤtetiſche Vorſchriften zu mas 
chen? | 
Menn ex fich jetzt Durch die Menge der in ber reinen 
Arzneimittellehre verzeichneten Chamillenfymptome 
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in Eoflonen varſetzt ftellt, Yo ſollte man foft glauben ; er 
halte, Dafüg ». Daß.diefe, weiche die Chamillenkrankheit aus: 
machen, ale anf.einmal, ia; eijrem..und, demſelben Subjekte 
hervortreten koͤnnten und mißte. Aber darf man seinen 
ſolchen Irxthum dem Kritiker des Organons, das ex: doch 
wenigſtens durchgeleſen und verſtanden. haben müßte, zu⸗ 
trauen.t... a a . 6.. * . 

, Feiymphiregb. fragt / er ben gensigten, Leſer, ob er ihm 
| einen, Fall. angrben koͤnne, wo bie Felbchamille einen Men⸗ 
ſchen krank gemacht habe 24 Ner ‚geneigte‘ Leſer braucht, 
um bie Antzvort zu finden, nicht weit zu ſuchen; er: bRaucht 
nur..nod die Note zu leſen, in welcher fie Der. Berfaffer- 
felbft, für mich genügend, mit folgenden Warten. giebt: | 
„Ich will nicht behaupten, daß die Ghamillen nicht: ſchaͤr⸗ 

lich werben Fönnten; im Gegentheil glaube ich, daß fie ° 
vermoͤge ihrer reizenden Eigenſchaft (das klingt ſeht hy⸗ 
pothetiſch, faſt Brownianiſch) „oͤfters ſchon mehr Schaden 
angerichtet, als Nutzen geſtiftet haben. In entzündlichen 
Kraukheiten ‚hahen fie innerlich und Außerlich-angewenbet; 
ſicherlich weit mehr. verborben: ald ‚gut gemacht.“ Der ges 
zeigte Leſer zichte denn ſelbſt, ob die Antwort auf. Die 
Spottfrage gegeben if. Wundern müßte man ſich aller⸗ 


t 
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bings, wenn ein. in Entbindungskrankheiten fo erfabrner 


Arzt, wie der Verfaſſer iſt, niemals die vom Misbrauch der 
Chamille entſtandenen pathologiſchen Berfhlimmerungen 
beobachtet ober fie für in der Natur des Inbipivuumg - 
ober feiner. Krankheit gegründete Krankheitszufäle ange» 
fehen und gehalten hätte, | u 
So vorgearbeitet hat mir ber Verfaſſer freilich nicht, - 
wo er. an ber Möglichkeit ber eigenthümlichen Krankheits« 
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fymptomen des Flieders und der Koͤnigskerze zwei⸗ 
felt. Da ich aber nicht zweifelt darf, daß er beide in ge⸗ 
wiffen Fällen für heilſam, für gefunbmäachend hält, — well 
e& ia fonft ein. gewiſſenloſes Gaukelipiel wäre, wenn er 
Subſtanzen, die er für unwirkfam hält, den Kranken al 
Arzneien verordnete oder zuließe — fo wird er fich gewiß 
auch noch auf Fälle befinnen, wo er fie in Krankheiten 
als ſchaͤdlich wirkend nicht zuläßt, und wird ihnen damit 
ihre befindenöverändernden und nad Umfländen krankma⸗ 
chenden Eigenſchaften zugeſtehen. | 

Wem ber Werfaſſer in dieſem Abfchnitte bis hiecher 
augenſcheintich nur auf tüchtärgtfiche Lefer gerechnet hat — 
weil er bei ruhigem Blute Aerzten, ſelbſt Anfängern uns 
moͤglich zumuthen wird, ſeine Gegenreden fuͤr beweiſend 
zu halten — ſo hat er dabei einen großen, fuͤt Laien und 
ihre Hausmittelpraxis hoͤchſt nachtheilig werben koͤnnenden 
Fehler begangen, indem ee, ſeines einfeitigen Zwecks we⸗ 
gen, mit Fleiß darauf ausgeht, die Arzneiſtoffe als moͤg⸗ 
Ychft unwirkſam darzuftellen und ihre Kraft, das Befinden 
des gefunden und kranken Organismus ſpeziſiſch und pa⸗ 
thogenetiſch umzuaͤndern, zu beſchtaͤnken. Aber wir fehen 
oft ſchon auf ven erſten Anblick bedeutenbe, unlaͤugbare 
Wirkungen von ihnen; ſoll denm hiermit ihr Wirkungskreis 
geſchloſſen, fol mit dem unvollflaͤndig, zufaͤllig Beobach⸗ 
teten ihre Kraft erſchoͤpft ſeyn? Iſt denn nicht vielmehr zu 
erwarten, daß reine, mit der groͤßeſten Sorgfalt und Ge⸗ 
nasigleit unternommene und fortgeſetzte Verſuche die Wahr⸗ 
heit auf eine weit lebendigere Weiſe zu Tage foͤrdern, ihre 
Wirkungen um viele vergrößert und erweitert zeigen muͤſ⸗ 
fen? Sat e das nicht ſelbſt lebhaft seht ie er A 
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xnifchioß, efe © 475 des Iten eritiſchen Heft) zur nothi⸗ 
geh und nuͤtzlichen Nruͤfung der Arzneiſubſtanzen eine Ges 
ſettſchaft zu ftiften? Wie ſehr vor der Zeit hat er uͤber 
dieſe, ihin jett;' vor diefer Pruͤfung, noch unbedeutend 
ſcheinenden Vryneimittel geurtheilt und geſpoͤttelt! | 
Ich tede nicht, ihm entgegnend, bom Eyinaſiech⸗ 
thum, don dem er hierauf, e& leugnend, ſpricht, und 
weiches. gleichwohl hombopathifche Aerzte oft gefeden ’zis 
haben verfichern. Ich erlaube mie nicht, mehr zu verthei⸗ 
digen, als ich "noch eigner Einflcht und Erfahrung verthei⸗ 
digen kann, erinnere äber hierbei? an die zahlreichen Beob⸗ | 
ühtungen vieler anderer nicht zu veraͤchtenden Aerzte, eines 
Carthaͤufer, Morton, Sydenham, Eleghorn, 
Quarin, Ettmuͤller, Erieger, Percival, For 
mey, Thomſom uva welche die bedeutendſten Befſin⸗ 
densveraͤnderungen, welche ebensgefaͤhrliche "Krankheiten 
‚von dem ungemeſſenen Gebrauch der Sina Beobachter und 
aufgezeichnet Haben; ” 

Was die’von ihm endlich angeführten eifenhaltigen 
Mineralwaͤſſer anbetrifft, fo enthalten fie das Eiſen nie 
allem, und nie in ſo uͤberwiegender Menge, daß deffen 
Wirkungen allein und ungetruͤbt vorherrſchen und den Er⸗ 
folg der gebrauchten Brunnen» und Badekur allein beſtim⸗ 
men koͤnnten. Ich enthalte mich; gegen den Verfaſſer 
weitlaͤnfiger antzufuͤhren, dag nicht alte Schwache in Pyr⸗ 
mont geſtaͤrkt werden, das vielen dahin Reiſenden das Ei⸗ 
ſen auch homoͤoparhifch indizirt iſt, daß die Bewohner 
eifenhaltiger Btunnenorte trotz ihrem fuͤr abſolut ſtaͤr⸗ 
kend gehaklenem ifenwaſſer nicht gefuͤnder, meiſt ſchwaͤch⸗ 
Ucher als die Bewohner von Orten find, wo man 
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reines Veaſte int, und daß endliſh, nad der Vex⸗ 
ſicherung homdoratbiſcher Aerzte, mancher Kranke, fuͤr den 
‚Eifgn. ‚nicht das angemeifene Heilmittel war,. mit bem 
Muuftlicen. Eiſenſie iechthum, alfo. kraͤnker, aus. dergleichen 
Baͤdernin ſeine Heimathtz zuruͤckkehrt. Ich berufe mich 
nur Auf: das Zengniß Hufelands und, aller. erfahrnere 
Brungenärgte, doß ed unzweifelhaft fei, daß alle und ‚jede 
Brunnenkuren eigenthümliche Spmptoms hervorrufen, Daß 
fi e nad länger foptgefebtemn. Gebrauche einen allgemeinen 
Krankheitszuſtand, eine ſpezifiſche Brunnenkrankheit 
hervorbringen, nach deren Verlaufe erſt das frühere Lei« 
den, wenn es durch bie neu erregte. Krankheit gehoben 
werden konnte, als „gründlich. heſeitigt zu betrachten iſt. 
Die Gefunbbrunnen wirken alſo gleichfalls pathiſch, durch 
eine andere von ihnen erregte, durch eine Nachkrankheit. 
Ich habe mich ſchon im erſten Hefte des homoͤopathiſchen 
Archivs dahin erklaͤrt, daß ich nicht glaube, daß alle Krank 
heitöheilungen, daß nicht alle Genefungen von Krankhei« 
ten nur homoͤopathiſch erfolgen; ich habe dort meine Le» 
berzeugung, baß e8 auch alopathifche Heilungen gebe, nie⸗ 
bergelegt und ‚ich füge erläuternd hinzu, daß bie meiften 
ber auf allopathiſchem nicht homoͤopathiſchem Wege er 
folgenden Heilungen. feinedwegs der Erſtwirkung, fonbern 
der Nachwirkung der, nach einem beſtimmten Plane 
längere Zeit ‚fortgefegten, Arzneimittel, Brunpenkuren und 
anderer Kurarten — alfo doch gleichfalls einer pathiſchen 
Heihpeife — zugeſchrieben werben muͤſſen. Weit entfernt 
alf o, mir aus Partheilichleit für irgend ein mebizinifches 
Syſtem oder aus Unkunde zu. erlauben, alle Erſcheinungen 
in der mediziniſchen Welt unter einen. einzigen Gefichts⸗ 


t 
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punkt ‚zu ſtellen ober dem homoͤopathiſchen Lehrgebaͤude 
anpaſſen zu wollen, will ich nur der Verwerfung deſſelben 
aus einſeitigen ſogenannten allgemeinen Prinzipien und 
au falſch dargeſtellten Einzelnheiten widerſtreben. 

Jeder vorurtheilsfreie Arzt wird, wenn er dieſen gan⸗ 
zen Abſchnitt des Verfaſſers geleſen hat, überzeugt ſeyn, 
paß er mehr die Allgemeinheit der pathiſchen, folglich, wie 
er ſelbſt ©. 46. ſagt, die Möglichkeit der homoͤopathi⸗ 
ſchen Heitart bewieſen hat, als, wie er wollte, dad Ge⸗ 
gentheil davon. Unbegreiflich, wie er nicht felbft während 
ber Ausarbeitung defielden vom Gegentheil deffen, was 
er beweiſen wollte, überzeugt worden ift und wieer immer 
noch Über „den Spaß, ben fich die Homoͤopathie mit der 
Leihtgläubigkeit Anderer gemacht haben ſoll, lachen“ 
fm! | | 

Der Verfaffer kommt nun zum Hauptſatz der Homöo» 
patbifchen Lehre, -der nach feiner Anordnung ber Ste if, 


V. 


Es kann nur drei Arten’geben, wie ber 
Arzt die befindensverämdernden, krankma— 
henden Eigenfhaften der Arzneimittel zur. 
Heilung benutzen kann. Die allopathifhe Mus 
thode, wo er Mittel wählt welde ein der vor 
bandenen Krankheit unaͤhnlitches Leiden ver—⸗ 
urſachen, die antipathifche oder palliative, wo 
bie verordnete Arzneieinen, derKrankheitent— 
'gegengefesten Zuſtand hervorrufen muß und. 
bie bomdopathifche, wo das Heilmittel der zu. 
hebenden Krankheit möglich ähnliche Sympe 
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tome erzeugt. Blos die letztere bietet ven ein- 
zig wahren Weg zur Heilung bar u. f. w. 


Indem meinen Anfichten nach der lebte Satz (daß 
die bomsopathifhe Methode der einzig wahre Weg 
zur Heilung ſey, ober daß alle Krankpeiten nur bomdo- 
pathifch geheilt werden koͤnnten) unerwiefen und ftreitig 
if; indem ich annehme, daß bie antipathifche Methode, 
was auch Hahnemann zugiebt, in manchen bringenben Faͤt⸗ 
len nothwendig und in andern leichtern zulaͤßig ſei, die allo— 
pathiſche aber, (welche Hahnemann zwar ganz verwirft) 
welche mit der homoͤopathiſchen unter dem genus der qn⸗ 
tagoniſtiſchen Methode zuſammenfaͤllt, nicht nur Heilungen 
zulaſſe, ſondern auch von ben Aerzten aller Zeiten faſt 
ausſchließlich zu Heilungen benutzt worden ſei und noch 
benutzt werde (über dieſe Gegenſtaͤnde habe ich ſchon im 
erſten Heft des homoͤopathiſchen Archivs dieſelbe Meinung 
niedergelegt), was in den meiſten vorkommenden Faͤllen 
zwar durch Nachwirkung und alſo auf eine komplizirtere 
Weiſe, aber dach pathiſch bewirkt wird: ſo kann ich 
auch dieſen Sag nur aus meinem Geſichtspunkte verthei— 
digen, nach welchem bie bomdopatbifche Methode zwar 
nicht Die einzige iſt, ihr aber wenigſtens dad Praͤdikat ei 
ner fehr vorzüglichen ober relativ ber vorgäglichften zuge= 
ftanden werden muß. | 


Ich Hatte erwartet, daß der Verfaffer fich hier fiber 
die Möglichkeit und Aber die Wirklichfeit einer homdopa- 
thiſchen Heitmethobe erklaͤren wirde Er hat das aber 
nicht gethan, er hat überhaupt von dem ganzen Satze 
nichts weiter geſagt, ald daß er weder neu noch wahr 
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(&. 47.) und daß er einem Praktiker auffallend (S. 48.) 
fei. Aus einer Tpätern Stelle vürfte man fchließen, daß 
er eine homdopathifche Heilung weder exiſtiten laſſe, noch 
ihre Möglichleit zugebe, indem er (S. 184) annimmt, dag 
die homoͤopathiſchen Mittel villleicht ald alterantia gewirkt 
haben moͤchten, mit welchem Ausdruck er dieſe Nethode 
der allopathiſchen beizugefellen ſcheint. Auch koͤnnte man 
aus ©. 123 — 124) ſchließen, daß er bie antipathiſche, 
die er lieber mit dem Ausbrude; contraria contrariis be- 
zeichnet, für die einzige oder vorzuͤglichſte halte, die er 
überhaupt von jetzt an allein vertheidigend erwähnt, So⸗ 
‚viel ift gewiß, daß er weder durch Beweiſe, noch durch eis 
nen. beſtimmten Ausſpruch ſich daruͤber erflätt, ob 28 fein 
nes Dafürhaltend eine homoͤopathiſche Methobe geben koͤn⸗ 
ne, oder nicht. Das über wäre für diefen Satz und für 
die ganze Homöppathie, infofern gr fie beſtreitet die Hauxt. 
ſache geweſen. 
Anunſtatt ſich hierauf einzulaffen , sicht de Veſſſer 
yierher, 1) mad Hahnemann in der Einleitung des Orga⸗ 
nons als Andeutungen früherer homoͤopathiſcher Hellun« 
gen aus 73 Schriftſtellern und aus der Hauswittel⸗ 
praris entießRt, 2) die Deifpiele, die er im Ougenpn felbft 
heiten nur homoͤopathiſch bewürft würden, aufflellt und 
3) die, wieder in der Einkeitung bed Organons, nur 
Hiftorifch erwähnten, Ahnungen der homoͤopathiſchen Heil⸗ 
art durch frühere Aerzte Dieſes zufammen nem! ber 
Verfaſſer die Belege des homoͤopathiſchen Satzes, die 
Beweiſe deffelben; und gegen dieſe fogenannten Belege 
ſpricht er auf 77 Seiten. “ | 
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tome erzeugt. Blos die letztere bietet ven ein- 
zig wahren Weg zur Heilung darm. ſ. w. 


Indem meinen Anfichten nach der lebte Satz (daß 
die bomöopathifhe Methode der einzig wahre Weg 
zur Heilung fey, oder daß alle Krankheiten nur homoͤo⸗ 
pathiſch geheilt werden Fönnten) unerwiefen und ftreitig 
ift; indem ich annehme, daß die antipathifhe Methode, 
was auch Hahnemann zugiebt, in manchen bringenden Faͤt⸗ 
len nothwendig und in andern leichtern zulaͤßig ſei, die allo— 
pathiſche aber, (welche Hahnemann zwar ganz verwirft) 
. welche mit ber homoͤopathiſchen unter dem genus ber qn⸗ 
tagoniſtiſchen Methode zuſammenfaͤllt, nicht nur Heilungen 
zulaſſe, ſondern auch von den Werzten aller Zeiten faſt 
ausfchlieglich zu Heilungen benugt worden fei und noch 
benutzt werde {über dieſe ‚Gegenflände habe ich fchon im 
erften Heft des homoͤopathiſchen Archivs dieſelbe Meinung 
niedergelegt), was in ben meiflen vorfommenden Fällen 
zwar durch Nachwirfung und alfo auf eine fomplizirtere 
Weiſe, aber dach pathif ch bewirkt wird: ſo kann ich 
auch diefen- Sak nur aus meinem Gefichtöpunfte verthei— 
digen, nach welchem bie homoͤopathiſche Methode zwar 
nicht die einzige iſt, ihr aber wenigſtens das Praͤdikat ei⸗ 
ner ſehr vorzuͤglichen oder relativ der vorzoͤslichſten zuge⸗ 
ſtanden werden muß. 


Ich Hatte erwartet, daß der Verfaſſer ſich bier über 
die Möglichkeit und Aber die Wirklichkeit einer homoͤdpa⸗ 
thiſchen Heilmethode erflären würde Gr hat das aber 
nicht gethan, er hat überhaupt von dem ganzen Satze 
nichts weiter geſagt, ald daß er weder neu noch wahr 
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E. 47.) und daß er einem Praktiker auffallend (&, 48.) 

ſei. Aus einer ſpaͤtern Stelle duͤrfte man ſchließen, daß 
er eine homoͤopathiſche Heilung weder exiſtiten laſſe, noch 
ihre Moͤglichkeit zugebe, indem er (S. 184) annimmt, dag 
die homoͤopathiſchen Mittel vielleicht ald alterantia gewirkt 
haben möchten, mit welchem Ausdruck ex dieſe Methode 
der allopathiſchen beizugefellen ſcheint. Auch koͤnnte man 
(aus ©. 123 — 124) ſchließen, daß er die antipathiſche, 
die er lieber mit dem Ausbdrucke: contraria contrariis be- 
zeichnet, für bie einzige ober vorzuͤglichſte Halte, die er 
überhaupt von jebt an allein vertheidigend erwähnt. So⸗ 
viel ift gewiß, daß er weder durch Beweiſe, noch durch ei« 
zen. beſtimmten Ausſpruch ſich daruͤber erklärt, ob es ſei⸗ 
ned Dafuͤrhaltens eine Homdopathifche Methode geben koͤn⸗ 
ne, ober nicht. Das aber wäre für diefen Satz und für 
die ganze Homoͤopathie, infofern er fie beftreitet, die Haupt. 
ſache gewefen. 

Anſtatt ſich hierauf einzulaſſen , zieht der Verſſſer 
yierher, 1) was Hahnemann in der Einleitung des Orga⸗ 
nons als Andeutungen früherer homoͤopathiſcher Hellun⸗ 
gen aus ankam Schriftſtellern und aus der Haubmittel⸗ 
xraris entlel 3.29) die Beiſpiele, die er im Organon ſelbſt 
als Beweis ehr den Satz, dag Selbftheilungeg der Krank 
heiten un ur homoͤopathiſch bewürkt wuͤrden, aufſtellt und 
3) die, wieder in der Einleitung des Organons, mir 
hiſtoriſch erwähnten, Ahnungen der homoͤopathiſchen Heil⸗ 
art durch frühere Aerzte. Dieſes zuſammen nennt! ber 
Verfaſſer die Belege des homoͤopathiſchen Satzes, die 
Beweiſe deffelben; und gegen dieſe ſogenannten Belege 
ſpricht er auf 77 Seiten. 
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Die Belege der Homöopathie find aber lediglich aus 
veinen Erfahrungen an Kranken zu nehmen, aus Erfah⸗ 
zungen, wie fie Hahnemann zuerft und nad) ihm andere 
Aerzte gemacht haben. Die ganze, Lehre Hahnemonns if 
urſpruͤnglich erſt aus dieſen ſeinen Erfahrungen und Be⸗ 
obachtungen hervorgegangen, Sie kann von andern. Aerz⸗ 
ten nur durch reine Erfahrungen am Krankenbette gepruͤft 
werben, nur da koͤnnen Belege für ober wider die Exi⸗ 
ſtenz einer homoͤopathiſchen Heilart gefunden werden. Es 
wuͤrde den hoͤchſten Leichtſinn verrathen, wenn die homoͤo⸗ 
pathiſchen Aerzte keine andern Belege fuͤr die homdopathiſche 
Heilart haͤtten, als die, welche der Verfaſſer der critiſchen 
Hefte ihnen hier unterſchiebt und welche von keinem dieſer 
Aerzte fuͤr die Belege der neuen Heilart gehalten werden, 
auch von Hahnem ann nirgends dafuͤr autgegeben wor⸗ 
den ſind. | 


Hahnemann bat, nachdem er reine Erfahrungen 
gemacht hatte, die ihn dazu fuͤhrten, dieſes Lehrgebaͤude 
aufzuſtellen, nach der Konſtrukzion deſſelben, auch geſucht, 
außerhalb ſeines eignen Erfahrungskreiſes, aus Schriften 
anderer Aerzte, aus Vergleichungen u. ſ. gg, einige Säge 
zu ſammeln, welche bie Wahrheit feiner Theorie andeuten, 
fuͤr fie zeugen, ihre Probabilität verftärken koͤnnten; und 
es mag wohl feyn, daß er, um die Außere Wahrfcheinlich 
keit eines unmahrfcheinlichen Lehrgebäudes zu verftärken 
- und fo letzteres um fo früher der wirklichen Prüfung an⸗ 
derer Aerzte zuzufuͤhren, bisweilen mehr nach hiſtoriſchen 
Beſtaͤtigungen gehaſcht, als ſie gefunden hat; es mag ſeyn, 
daß er die in Schriftſtellern aufgefundenen Thatſachen mit⸗ 











_ 14 — 


unter mehr zu Gunften feiner &heorie ‚gebeutet bat, als er 


bei voller Unbefangenheit durfte. 

Wenn nun dieſe Sammlung, ſchon der Natur der 
Sache nach ‚ undollkommen, unzureichend und ſelbſt theil⸗ 
weiſe als nicht auf das homoͤopathiſche Lehrgebaͤude an⸗ 
wendbar erſcheinen ſollte, ſo folgt daraus noch nicht, daß 
die von Hahnemann und andern Aerzten nach ihm ge⸗ 
machten Beobachtungen und Erfahrungen, als auf welche 
allein dad Lehrgebaͤude gegründet iſt, ihren Werth nicht 
bebielten; und wenn der Verfaſſer der critifchen Hefte am 
- Ende der Mufterung diefer von ihm fo genannten Belege 
erklärt, daß, wenn die Belege unzureichend. wären, auch 
das ganze Lehrgebaͤude zufammenfallen müffe, fo muß ich 


fomohl Iäugnen, daß dieſes die, Belege find, ald daß das 


Lehrgebäube mit biefen zufammenftürze. 

Ich folge indeffen dem Verfäffer auf dem von ihm ges 
wählten Wege. : Seine angeblichen Belege ber Homdopa« 
thie zerfallen in 4 Rubriken. 


A. 


Kranktheitsheilungen, welche Hahnemann 
bei andern Schriftſtellern gefunden und als 
homoͤopathiſche, obgleich zufaͤllig vortosadte 
Heilungen angefuͤhrt hat. 

Der Verfaſſer geht von dieſen die erſte, tleinere Hälfte 
durch, Es findet fi hier, daB Hahnemann in der An⸗ 
gabe feiner Zitate einigemale fluͤchtig geweſen iſt, was 
ber Verfaſſer mit Recht tadelt. Bisweilen hat jener auch 
Stellen zitiert, die das nicht beweifen, was fle bemeifen 


a 


folen. Die meiften Stellen aber haben einige Beweiskraft, | 
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ben Zufaͤlle bei Gefunden ˖hervorbringen kann, und er iſt 
jedesmal darauf ſchnell von dieſen Uebeln befreiet worden. 
Nur einmal, wo er fich laͤnger der Peſtanſteckung ausge⸗ 
fegt hat und wo er nicht fobald ans Tabakrauchen ges 
kommen ift, hat ed ihn „nicht fo fchnell“"befreiet, fo, daß 
er „ein Geogenmittel” genommen hat; weil es ihm aber 
darauf doch auch nicht beffer geworben ift, fo hat er ver- 
trauensvoll dad Tabakrauchen wiederholt und nun find 
die Zu faͤlle verfhwunden, bis auf „einige Aengftlich- 
keit.“ Dagegen wendet er noch ein Peflmittel an, und 
als fpät Abends jede Beſchwerde befeitigt ift, glaubt er 
Doch duch nochmaliges Tabakrauchen feine Geſund⸗ 
heit noch mehr befefligen zu müffen. Man fieht aus dies 
fer Erzählung doch deutlich, daß auch in biefem Falle, 
auf den fich der Gegrier flüst, fein Vertrauen auf das 
oft mit Erfolg gebrauchte Mittel nicht gefehwächt worden 
ift und daß ed in demfelben bei der wiederholten Anwen⸗ 


dung feinen Wünfchen faft ganz entfprochen hat. 


An dem von Grant angeführten Falle wird e3 dem 


Verfaſſer der critiſchen Hefte kein Arzt glauben, daß der 


son dem kraͤtzigen Bauer aͤußerlich gebrauchte ſchwarze 
Tabak, wie er ſagt, „kuͤnſtlich ſo ſehr veraͤndert ſei,“ um 
nicht mehr die eigenthuͤmlichen Tabaksſymptone hervor⸗ 


"bringen zu koͤnnen, daß bie Anmefenheit der Kraͤtze (einer 


chroniſchen, bei weitem nicht alle Syſteme und Organe 
des Körpers ergreifenden Krankheit) es unficher mache, ob 
die nervöfen Symptome vom Tabak hergerührt haben, 


und dag die „starken ſpasmodiſchen Sufammenzie 
hungen ber Hände und Arme” (weiche mit dem Namen 
‘bee Konvulfionen belegt zu haben dem D. Hahne⸗ 


— Er | l 
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mann als eine Verfaͤlſchung vorgeworfen wird) mehr eine 


Folge „des Angriffs auf bie Kraͤtze ober des durch das Er- 
brechen bewirkten Andrangs zum Kopfe gewefen wären. 


Das die gefunde (mit ber Kraͤtze nicht behaftete) Frau 


feine Muskelkraͤmpfe befam, koͤmmt bern Verfaffer auch 
nicht zu Gute; nicht alle Arzneifgmptome erfcheinen in ale 
len Individuen; eines ift, nach ber Stimmung feines Or⸗ 


ganismus, immer geneigter, andere Symptome bervorzu- | 


bringen, als das zweite Subjekt. 
Da auh die Beobachtung der Konvulfionen nach 


Tabak, die Marrigue gemacht hat, „an einem Kraͤtzi⸗ 


gen gemacht worden und baher unlauter ift,” fo laßt ber 


Verfaffer die Konvulfionen erregende Kraft des Tabaks 


nicht gelten. Sonach ſchließt er ‚ daB. Hahnemannd Fol 
gerung, daß Zacutus bie Epilepfie mit Tabak homdope«- 


thifch geheilt habe, unrichtig ſei. Es ift nur ungemwiß, 


ob Hahnemanns Folgerung richtig oder unrichtig iſt; wenige 
ftend aber war gewiß bie Heilung des Zacutus 8 eine pathifche, 

- Hierbei laͤßt der Berfaffer nicht unbemerkt, daß bie 
Groͤße und Wiederholung der Gabe der firengen Homoͤo⸗ 


pathie widerſpreche. Dieſes gilt überhaupt von allen 
ölteren Heilungen, die homoͤopathiſch find oder als ſolche 


gedeutet werben koͤnnen; benn fo kleine Gaben, als Hah« 


nemann vorfchreibt, find nie von einem Arzte vor ihm atı= - 


gewendet worden und fehr felten ift ein Mittel nicht mehr« 
mals wiederholt werden. Ich glaube indeffen, baß bie 
Lehre von der homoopathiſchen Heilung als einer 


fpegififchen, und bie von ber möglichften Gabenklein⸗— 


heit allerdings von einander getrennt werben muͤſſen. 
Es iſt noch nicht erwieſen, daß in allen Faͤllen zur ho⸗ 
\ 


” 
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\ 
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moͤopathiſchen Heilung nur die kleinſten Arzneigaben er⸗ 
laubt find. Dan kennt hierin die Natur aller Krankhei⸗ 
. ten, aller Arzneimittel und die möglihen Verhaͤltniſſe bei- 
der gegen einander in einzelnen Fällen noch nicht genug 
und die Ausübung der homdopathifchen Heilkunſt ift noch 
zu neu, noch zu befchränkt, noch zu wenig allgemein, als 
daß man ſchon im Stande wäre, ein durchaus und allge- 
wein gültiges Geſetz hieruͤber auszuſprechen. Es giebt 
ganz gewiß homoͤopathiſche Heilungsfaͤlle, in denen man 
gar nicht noͤthig hat, ſo ungewoͤhnlich kleine Gaben zu ge⸗ 
ben; noch mehrere Faͤlle aber ſcheinen die kleinſten Gaben 
zu erfordern und im Gebrauchsfalle groͤßerer Gaben ver⸗ 
ſchlimmert zu werden. Hahnemann ſcheint von der 
Mehrheit der Faͤlle und von der groͤßeren Sicherheit und 
Unſchaͤdlichkeit, welche bei der Anwendung der kleinſten 
Gaben erzielt wird, Die Regel hergenommen zu haben; hat 
er das Geſetz ohne. Ausnahme feſtgeſetzt, fo hat er geirrt, 
fo muß es befchräntt werben. Daffelbe Saft, was ich 
bier gefagt babe, wird von ber lange Zeit fortgefebten Wie» 
‚berholung der Arzneigaben gelten, . Es würde eine fehr ge⸗ 
wagte, meiner Hanblungsweife nicht zufagende Erklärung 
fepn, wenn man bier annehmen wollte, daß zufällige 
Umstände, die zwar möglich aber doch nirgends angegeben 
und eriwiefen find, mitgewürft hätten, die Wirkungen ber 
überfhüffigen Gaben aufzuheben und gu vernichten. Es 
iſt auch zwar denkbar und mahrfcheinlich, aber doch noch 
lange nicht gewiß, daß in vielen Faͤllen nach dem bekann⸗ 
ten Gefege der Gemöhnung, dem ber lebende Organid« 
mus unterworfen iſt, die fpätern zur Heilung überflüfft- 
‚gen. Arzneigaben unwirkſam und dadurch unſchaͤdlich ge⸗ 
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worden wären. Ich bin auch in Anſehung ber wieder⸗ 
holten Gaben überzeugt, daß der Satz, nach welchem nur 
eine einzige Gabe deſſelben Mitteld zur Heilung eines Tie- 
bels anzumenden fei, und nach welchem die 2te Gabe bie 
Heilwirkung der erflen vernichtet, noch weitern Modiſika- 
zionen nach der, bis jebt noch nicht ausgemittelten Natur 
der Krankheit, bes Arzneimitteld und des DVerhältniffes 
beider gegeneinander, unterliegen muͤſſe. Dan findet auch 
biefe Modifikazionen fchon infofern in den Grundzügen ber 
bomöopathifchen Lehre ausgedruͤckt, als nur nach jeder 
einzelnen Gabe von Neuem ärztlich beflimmt werden müße, . 
ob daſſelbe Mittel zu wiederholen oder ein anderes zu wäh 
len fei; und Beilpiele von Wiederholungen deffelben Mit 
tel leſen wir ſchon unter den wenigen im homoͤopathi⸗ 
ſchen Archiv angefuͤhrten homoͤopathiſchen Heilungsgefchich⸗ 
ten. Weitere Unterſuchungen und Erfahrungen werden 
auch fuͤr dieſen Punkt zur Entdeckung umfaſſenderer Geſetze 
und Regeln fuͤr einzelne Arzneimittel ober Krankheitsarten 
führen. 


5) Det Berfaff leugnet nicht die Erfahrungen, dab. 
Zliegenfhwamm Biftern‘, Konvulfionen und Fallſutht 
gemacht habe. Er kann daher gegen Whiftlings Verſuch, 
mit diefer Subſtanz Konvulfionen. mit Bitter zu heilen 
(ein Verſuch der, obgleich es der Verfaſſer nicht ganz zu⸗ 
geben will, nicht ohne allen mohlthätigen Erfolg.mar) nur 
die Größe und Häufigkeit der Gaben einwenden. ;&egen 
die Erfahrung J. C. Bernhards, der benfelben mit Ruben 
gegen Epilepfie gebraucht bat, ‚wird gar Feine Einwen- 
dung gemacht, Solche und aͤhnliche Fälle find homoͤopa⸗ 
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thiſch erfiärbar — wie will man fie aber nach der Heilart 
contraria contrariis erklären? 

6) SInfofern Hahnemann annimmt, daß alle blos 
durch fogenannte Idioſynkraſien bervortretende Arznei⸗ 
wirkungen eigenthuͤmlich den Arzneien, nicht dem leben⸗ 
ben Organismus angehören, handelt er konſequent, bie 
durch Idioſynkraſie vom Anis erregten Zufälle, wie fie 
Albrecht anführt, unter die Anisſymptome zu ftelen. So 
lange aber ber Vorderſatz noch von den Xerzten bezweifelt 
wird, fo darf er allerdings nicht erwarten, Daß die unter 
diefer Nummer angeführten Beifpiele von Heilungen mit 
dem Unis von diefen Aerzten für homoͤopathiſche Heilun⸗ 
gen anerkannt werden. 

7) Die Eigenfhaft der Schaafgarbe, Blutungen 
zu erregen, laßt der Verfaſſer nicht gelten, weil die von 
Hahnemann zitirten Schriftftieller es nicht ſelbſt gefehen 
haben, fondern fich: auf einen dritten berufen, der ed gefe- 
ben und gefagt, aber nicht aufgefchrieben hat. Tragus 
mag es gefehen haben, oder nicht, fo werden doch gewiß 
viele Aerzte leben , die daſſelbe gefehen, wenn aud nicht 
gefchrieben haben. Die Schaafgarbe gehört zu denen Mit- 
teln die das Blutgefaͤßſyſtem fehr ſtark affiziven und fie kann 
daher Blutungen ſowohl heilen als erregen. Der Verfaſſer 
ann ſich davon bei der Prüfung der Arzneikoͤrper, bie er 


anzuſtellen fich vorgenommen bat, Überzeugen. Ich habe 
von kleinen, taglih nur einmal innerlihd angewendeten - 
‚Gaben von 5 und 10 Tropfen des frifch audgepreßten und 


in Weingeift aufbewahrten Safts bei kraͤnkelnden Perſo⸗ 


‚nen nach 3, bei gefunden nach 6 Tagen heftige Konges 
-flionen zu Bruſt und Kopf, gefteigert bis zu Naſenbluten 
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und Auswurf blutigen Schleimt aus ver, ſchmergzhaft Bar 
tarrhaliſch affizirt ‚werdenden Luftroͤhre entſtehen ‚gefehen. 

Wenk übrigend Schaafgarbe, nah Boeckler, als 
Schnupfmittel gebraucht, Nafenbluten erregen. fol, fo 
hätte der Werfaffer, der darin. nichtd Eigenthuͤmliches er⸗ 
kennen will, doch bedenken: follen, daß hicht jedes, fo we⸗ 
nig ſcharfe Beſtandtheile enthaltende Samupfmittel vie 
Eigenschaft beſitzt. 

8) Das Hahnemannſche Zitat fuͤr die Kraft der 
Bärentraube, Harnbrennen mit Abgang: fchleimigen 
Urins zu. machen, fol nicht richtig feyn; der Fall von Heis 
lung ſchmerzhaften Abgangs von eitrigen und fehleimigen 
Urin mit derfelben wird richt geleugnet. Ich Tann denn, 
nicht darhber urtheilen, ob die Wirkungen derfelben auf 
Geſunde und Kranke fich einander gegenüber fehen. -- 

9) Unfihere Beweiskraft für Homoͤopathie, irrige 
oder nicht gefundene Zitate, oder Unmöglichkeit , fie nadı« 
zuleſen, zmweifelhafte, fich wiberfprechende Erfolge der. Ey- - 
perimente Stör ds an fich felbfi.mit Herbftzeitlofer 
Nur foviel ift gewiß, daß erſtens Störd nicht, wie. ber. 
Verfaſſer behauptet, im 4ten Verſuche zuviel genommen 
‚und dadurch nad) der Erklärung des Freundes .des „Con 
‚flatirten in der Medizin,” einen entzündlichen Zuſtand hera 
beigeführt bat, denn er nahm, wie man im critifchen Hefte 
ſelbſt nachlefen kann, bei dieſem Verſuche noch nicht 
ganz einen Gran, bei allen uͤbrigen Verſuchen aber 
mehr (Siehe ©. 63. des critifchen Heft, wo aus 
Stoͤrcks Schrift bie eignen Worte angeführt find: „Fuͤnf⸗ | 
ter Verſuch alfo ber auf den vorhin. berübrten, vierten 
Verſuch folgende. „Nun. vergrößerte ich die Gabe 
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und nahm einen Kaffeeloͤffel voll vom Sauerhonig 
der Herbfizeitlofe” — ein ſolcher Löffel voll mag bis 10 
Stan Herbftzeitlofe enthalten haben — „früh nüchtern “ 
— bei dem vierten Verſuch erft gegen Mittag. —) 3we i⸗ 
tens fieht man auch deutlih, daß Hahnemann eben 
nur den vierten Verſuch für vein gehalten hat und zecht 
daran that, weil bier nur bie Herbfizeitiofe allein ge— 
braucht wurde. Bei allen übrigen Verſuchen aber war fie 
mit Wein oder Orymel vermifcht, welche Vehikel aller- 
dings bie eigenthümlichen Wirkungen des Arzneimittels 
mobdifiziren konnten und mußten und daher die damit ge= 
machten Beobachtungen unrein und unficher machten, 

10) Salappe, welche bekanntlich bei Unruhe, Schreien 
und muthmaslichem Leibweh Feiner Kinder fo hilfreich iſt, 
ehe oder ohne Daß Ausleerungen darauf erfolgen, ſoll die⸗ 
ſes nach Hahnemann homoͤopathiſch thun, weil Muralto 
in 2 Fallen Bauchweh, Unruhe und Umherwerfen davon 
ſahe, und es paßt jene Erfcheinung im Gegenfah mit deu 
gewöhnlichen Wirkungen ber Zalappe, vortrefflich in bie 
Domdopatbie, ohne jedoch ſchon hinreichend beſtaͤtigt zu 
ſeyn, während fie nach antipathifchen Heilanſichten ganz 
unerflärbar bleibt. Der Verfaſſer aber läßt jene Zufälle 
Sei Muralto nur von der zu ſtark abführenden Wirkung 
bed in zu großer Doſis gegebenen Mittels entflanden feyn 
und man muß gefiehen, daß, intem feine Erklärung noch 
bypothetifcher und willkuͤhrlicher iſt, er der „Hahnemann⸗ 
ſchen Logik’ hier nichts vorzuwerfen hat. 

11) Daß Senna Leibſchmerzen und Flatulenz mas 
che, kann der Berfaffer nicht leugnen; daß Detharding 
mit :ihe Leibfchmerzen und unruhige Nächte geheilt habe, 
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würde er auch nicht Iehgnen, wenn es ihm um Wehrheit 
zu thun waͤre. Daß er bier Taͤuſchung beabſichtigt, fieht 
man klar aus S. 68. ſeines Hefts. Er ſagt naͤmlich, er 
faͤhe aus ber zitirten Stelle Dethardings, daß bie Senna 
nur durch ihre eroͤffnende Kraft die geruͤhmte Beruhigung 
habe verfchaffen Tönnen und nun führt er die Stelle deſ⸗ 
felben wörtlich, aber in der Urſprache, lateiniſch, an. Der 
Laie, der. nur deutſch verſteht, wird freilich wohl glauben, 
daß das darin ſtehe, was der Verfaſſer behauptet und mit 
dieſer Stelle belegen will; er wird nicht denken, daß der 
wahrheitsliebende Kritiker ihm Sand in die Augen ſtreue 
und daß die lateiniſchen Worte Dethardings das Ge⸗ 
gentheil deſſen beſagen, was der Verfaſſer der critiſchen 
Hefte behauptet, daß fie beſagen. Detharding ſagt 
aber in der angezogenen Stelle: „Ich kann verſichern, daß 
die Senna nicht nur bie Leibfihmerzen nach einer ober. ber 
andern Gabe ftilt, fondern daß auch die Kranken na 
den erfien Gaben in ven fanfteften Schlaf verfallen, Nach 
dem Erwachen erfolgt erleichternde Leibesoͤffnung und gaͤnz⸗ 
liches Verſchwinden der Schmerzen.” . Wie kann denn bier 
der fpätere Stuhlgang Urſache ſeyn, daß die Kranken vor« 
ber Linderung und Schlaf hatten? Diefer Beleg für ho⸗ 
möopathifche Heilungen bleibt beweifend, ber Verfaſſer 
mag ihn drehen, wie er will. Mit dieſer Stelle bezuchtige 
ih ihn der Unwahrheit, wenn er ©, 91. fagt, daß von 
allen, von Hahnemann zitirten Stellen nicht eine das fin⸗ 
ven laffe, was diefer ihr untergelegt habe; und ic) wende 
die S. 92. vom Verfaffer gemachten Konfequenzen gegen 
ihn felbft als den Kritiker einer „neuen Lehre.“ 

12) Stoͤrck bat mit Diptamwurzel eine Jang- 
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wierige Leukorrhde geheilt; in einem andern Falle hat cine 
amenorrhoifche Frau nach dem Gebrauch derfelben die Leu⸗ 
Jorchde bekommen. Hahnemann ſchließt hier auf homoͤo⸗ 
pathifhe Wirkung, der Verfaſſer bezweifelt fie; ein fiche- 
rer Schluß für ‚oder wiber ift hier nicht. zu machen. Daß 
aber in.2 andern Zällen auf den Gebrauch bed Diptams 
Feine Leukorrhoͤe erfolgte, beweifet gar nichtd gegen ben 
Hahnemannſchen Schluß, da nicht ale Wirkungen einer 
Arznei bei einer jeden Perfon erfolgen. | 

13) Diefeibe Bewandniß würde ed mit Hahnemanns 
Behauptung haben, daß Brennwaldrebe eine feuchte 
freffenbe Kräge dadurch geheilt habe, daß fie, wie Störd 
fahe, einen kraͤtzartigen Ausſchlag hervorbringen könne; 
bier kommt ‚aber dem Hahnemannſchen Schluffe noch zu 
Gute, daß er. felbfi und mehrere bomögpathifche Aerzte 
buch Verſuche an Gefunden und durch, Heilungen an 
Kranken (beide noch ungebrudt) dieſelben Refultate erhals 
ten haben, 
J 
bei dem Fortgebrauche deſſelben Mittel, moburc jener, 
wodurch ‚jene hervorgebradht wurde, wieder verfchwinden. 
Die meilten Ausfchlagd = und die meiften Arzneikrankhei⸗ 
ten bei fonft gefunden Perfonen haben einen beftimmten 
Verlauf, eine beſtimmte Dauer ; der Verlauf Farın durch 
bie Fortdauer feiner Urfache nicht verlängert, die Dauer 
der Krankheit auf diefelbe Weile nicht für immer unter 
balten werden. Diefer Einwurf gegen bie Richtigkeit des 
von Hahnemann aus der Stoͤrckſchen Beobachtung gezo⸗ 
genen Schluſſes iſt alſo nicht haltbar. 

414) Der Verfaſſer hat zwar darin recht, daß es nicht 


Ein Ausſchlag, eine Arzneikrankheit, kann allerdings | 
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drei Besbarhtungen ‚find , ſondern daß es nurreine von 
brei Schriftſtellern wiebererzählte Beobachtung iſt, weiche 
Hahnemann als Beweis für die Eigenſchaft ver Euphra— 
fia, die Augen Trank zu machen, anfhhrt; uͤbrigens iſt 
aber ſowohl die krankmachende als bie heilende Einwirkung 
derfeibew- auf die Augen, erftere durch Hahnemanns Sure 
mehrerer jungen Aerzte, (im Sten Bd. der reinen Arznei- 
mittellehre) Verſuche, letztere durch Mutray und; wieder 
durch Hahnemann wiederholt bezeugt worden. Tu: 

45) Da mehrere Bebbachtungen (auch die mit Uns 
recht vom Verfaſſer angefochtene des Schmidt, mo ein 
uͤbrigens gefunder Mann, wegen Leibſchmerzen nicht weni⸗ 
ger als 2. Unzen Musdtatnuß eingenommen hatte) bes 
zeugen, daß Muskatnuß unter andern ein Verſchwinden 

der Sinne und eine allgemeine Unempfindlichkeit hervor⸗ 
bringe, fo nimmt. Hahnemann an, daß fie bei Lunge, 
dem fis in hyſteriſchen Ohnmachten geholfen bat, auf ho⸗ 
moͤapathiſche Weiſe geholfen habe. Es gilt hier, was eis 
bei Nummer 12 gejagt habe, | 

Der Berfaſſer begeht bier ein Unrecht, wenn er in 
hyſteriſchen Zufaͤllen nur „hohe: vorwaltende. Senfldikität? 
ſehen. will. Die Bertheilung ber Senfibitität:ift bei der 
Hyſtetie fo ungleich, ſo wechſelhaft, die ‚Senfibittkäs:fleht 
dabei. in ‚vielen. Organen oft fo: tief, die Senfazionen find 
dabei fo:.anomal, mehr qualitativ ald.quantitdtiv abmei« 
chend, daß jene Bezeichnung, fo wie fie der. Werfaſſer giebt, 
durchaus nicht. charakterifizend, fo ‚wie nicht zureichend zur 
Umſtoßung ber Hahnemannſchen re noch micht erwie⸗ 
ſenen) Erklaͤrungsart it. 2 

AS: Auf bie Wafferſucht machende⸗ ‚agb. heilende 
As III. Hft. 3 
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mara audgebrochene Flechte auch bei. dem Fortgebrauche 
derſelben wieder abheilte, deutet nur darauf hin, daß die 
Dulcamaraflechte eine ſolche Ausſchlagskrankheit ſeyn 
moͤge, wie viele, beſonders akute, Exantheme, welche, 
nachdem fie ihre Akme erreicht haben, wieder abheilen und 
verſchwinden muͤſſen, und wenn fie einmal hervorgebracht 
find, durch ihre fortwirtende aͤußere Urſache (hier Dulta⸗ 
mara) weber fogleich noch einmal hervorgebracht, noch für 
-längere Zeit unterhalten werden koͤnnen; fo wenig wie bie 
Menfcenpoden- in ;einem Subijekte perennirend werben 
koͤnnen, wenn man ed auch während dem Verlaufe feiner 
Pocken einer neuen und wiederholten Podenanftedung aus⸗ 
fett. Ä u | 
Für. die. Anführung aber ber Worte bed erfahren 
de Haen kann fi eigentlich die Homdopatbie "bei dem 
Verfaſſer bedanten. Die Worte deffelben: Dulcamara 
macht in großen Gaben Konvulfionen und Raferei, in 
Heinen heilt fie Krämpfe und Konvulſionen — weldye 
der Verfaſſer (mit der Iatemifchen Sprache des Texts) 
aus be Haemns ratio medendi anführt, find Fein gering 
zu fchäßender Beweis für die Homoͤopathie, der Verfaſſer 
mag fie noch fo kuͤnſtlich anders zu beuten verfuchen; und 
wenn in. Diefen Warten nicht enthalten if, daß er, de Haen, 
biefe Beobachtungen und Erfahrungen felbft. gemacht ha⸗ 
be (womit fich der Verfaffer zu tröften fucht), fo fieht mar 
body aus benfelben, daß dieſer venkende Arzt, ‚biefer 
Meifter feiner Kunſt, überzeugt war, daß ſolche Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen von andern glbwiudigen Aer⸗ 
ten gemacht worden ſeyen. 

20), au Aeabahtung: Ruders. über Entſtehung 
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einer hitzigen Geſchwulſtkrankheit vom Gebrauch des 
Schwarznachtſchatten ift fehr merkwürdig und Fonnte . 


bei Hahnemann allerdingd bie Vermuthung rege machen, 
daß Sataderd und: Cirillo's Heilungen der Waſſer⸗ 


ſucht mit dieſem Kraute auf bomdopathiſche Weiſe voll | 


bracht worden wären, 


* 





... Ich wuͤnſche, daB det Verfaſſer ſich noch entſchließen 


moͤge, auch die Übrigen 26 Heilmittel, welche Hahnemamn , 


in der Einleitung feines Organons ald Beifpiele zufälliger 
bomöopathifcher Heilungen genannt hat, genau, nur mit 
etwas mehr Mäßigung in feinen Ausdrüden, durchzuge⸗ 
ben. ‘Der Lefer wird immer, wenn man auch von dem 
Referenten Unpartheilichkeit nicht erwarten kann, die Wahr⸗ 

heit herauszufinden wiſſen, fobald die Thatſachen klar vor. 
Augen liegen. Durch ſtrenge Kritik kann die Wahrheit, 
bann die Wiſſenſchaft nur gewinnen. Was eine ſo ſtrenge 


Kritik ausgehalten hat, ſteht dann um ſo feſter und be⸗ 


glaubigter da. I 
Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß Hahnemann erſt 
nad der Erfindung feiner homoͤopathiſchen Heilart auf 


dem Wege eigner Erfahrungen und nach ber Aufftellung 
des ihr angepaßten Lehrgebäubes, nach Beifpielen in aͤl⸗ 


tern und neuern Schriftftellern gefucht hat, um zu finden - 


und barzuthbun, daß von jeher, auch ohne Willen und 
Millen der Aerzte, homoͤopathiſche Heilungen vorgefommen 
find. -Wenn es, fchon abgefehen von aller Erfahrung, 
wahrfcheinlich tft, daß dergleichen Heilungen biäweilen vor» 


- Zommen mußten, fo hätte body Hahnemann aus ber 


Seltenheit dieſer Fälle fchließen follen, daß feine Vor⸗ 
ansfegung, als ob alle Heilungen ausfchließlih nur auf 
bomdopathifchen Wege erfolgen Tönnten, irrig oder uner- 
wielen fy. Sie läßt ſich aus den Schriften der Aerzte 
nicht erweilen, obgleidy nicht zu Seugnen iſt, baß viele 
von ihnen aufgezeichnete Beobachtungen darauf hindeuten, 
daß viele Heilungen auf homdopathifhem Wege 
flatt gehabt haben mögen. Daß e8 aber gewiß fo gewe- 
fen fei, läßt fich ſtringent nicht bemweifen. Es if bei dem 
‚gegenwärtig noch unvollfommenen Stande unferes Wiſſens 
über das Wie des Heilprozeffes noch unmöglich, in al⸗ 
- In, zumal nicht einfachen Fällen von Heilung beflimmt 
anzugeben, wie gewirkt worden ift und was gemirft hat. 
Hierzu fommt noch die Seltenheit mander Fälle, in 
denen biefe oder jene Beobachtung an Gefunden gemacht 
und die ihr entfprechende Krankheitsheilung gefehen wor- 
ben iſt; ungerechnet die in allen dieſen Heilungsfaͤllen 


durchgängig vorlommende Groͤße und Häufigkeit ber 


Gaben, welche beide Gegenftände. ich bereitö oben bei. 
Nummer 4. einigermaßen erläutert habe. Ich für meine 
Derfon lebe der Hoffnung, daß zukünftige Unterfuchungen, 
Erfahrungen und Entdedungen und bereinft noch in Stand 
fegen werben, von folchen zweifelhaften Heilungsfällen 


mit größerer Wahrfcheinlichkeit oder mit Sicherheit auszu- 


mitteln, ob fie zu den homoͤopathiſchen oder zu den nicht 
bomdopathifchen gehören; und ba ich nie gezweifelt habe, 
daß es auch Heilungen auf nicht homdopathifhem Wege 
geben, daß die Natur vielmehr eine Mannichfaltigkeit Der 
Heilwege zulaffe, fo fcheint ed mir ein fruchtloſes, zeit⸗ 
raubendes Bemuͤhen zu ſeyn, wenn man uͤber die Art, 
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vote bei jangſt borͤberge hangenen und nicht ih genug 
angeſtellten, nicht ‚forgfältig genug aufgezeichneten, daher 
mangelhaften Heilungsgeſ chichten dieſes oder jenes Mittel 
gewirkt Haben moͤge, in Gruͤbeleyen verfaͤllt _ während. 
die uns, der gegenwärtigen aͤrztlichen Generazion vorkom⸗ 
menden Heilungẽfaͤlle, welche mit moͤglichſter Vollſtaͤndig⸗ 
keit beobachtet, aufgezeichnet und durch hoͤchſte Einfachheit 
der Beurtheilung zugaͤnglicher gemacht werben Tünnen, 
veicheren Stoff zu entfcheidenden Unterfuchungen barüber 
darbieten und unſere Pflichtmaͤßige, gewiſſenhafteſte Aufs . 
merkfamkeit erfordern. Und klaͤrere, hinreichendere Be⸗ 
weiſe fuͤr die Wirklichkeit domoͤopathiſcher Heilungen kann 
es nicht geben, als die in der neueſten Zeit abſichtlich vor⸗ 
genommenen, zugleich durch hoͤchſte Einfachheit des Ver⸗ 
fahrens gar Feiner zweifelhaften Deutung mehr unterworfe« 
nen Heilungen auf homoͤopathiſchem Wege. Wenn auch⸗ 
ſeit Kranke geheilt und behandelt worden Fi tb, nicht ein 
einziger ‘Fall vorgekommen oder aufbewahrt worden waͤre, 
der eine wirkliche homoͤopathiſche Heilung war, fo iſt ed 
darum doch noch nicht erwiefen, daß biefe Heilart — ſ 
wenis als Amerika vor feiner Enideckung durch) Columbus 
en Unding fei. Sie hat dann früher noch nicht vorkommen 
koͤnnen; weil die Aerzte ihre Kranken nicht in die zur Hei⸗ 
lung aufbomoͤopathiſchem Wege nothwendigen Bedingungen 
verſetzten, ſie aus Unkunde dieſes damals noch unbekannten Na⸗ 
turgefetzes nicht in dieſe Bedingungen verſetzen konnten. ‚Seit 
aber das Heilgeſetz durch Homoͤopathie gefunden woͤrden iſt, 
kann jeder Arzt, der ſich daruͤber hinreichend unter 
richtet hat, auch Heilungen auf homoͤopathiſchem Wege be⸗ 
wirken und ſich damit Über die Exiſtenz einer ſolchen Peilmetio- 
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pe vergechiſſern. So koͤnnen wir bie uralten Naturkraͤfte, bie 
ſich durch die galoaniſchen elektriſchen, minero⸗ und zoo⸗ 
magnetiſchen Erſcheinungen ausſprechen, und die uns Jahr⸗ 
tauſende lang unbekannt blieben oder nur verworren und 
unbeſtimmt anſprachen, jetzt, nach weiter gedjehener Er⸗ 
| kenntniß ihrer Erſcheinungen, Bedingungen und Dass 
benugen, prüfen und wiſſenſchaftlich bearbeiten} . 


B. 
. ....5 TE 
Krankpeitäheilungen, welche Hahnemann 
aud der Hausmittelprarjd zu ben. homdo ꝓa⸗ 
thiſchen Heilungen rechnet, 
Es find nur wenige; fie — nur in der Einleinug 
des Organons aufgefuͤhrt; der Verfaſſer der critiſchen 
Hefte beſtreitet, daßz die-4 angeführten Beiſpiele auf ho⸗ 
möopathifche Weiſe wirken. ‚Sch erlaube mix einige Be⸗ 
merkungen Aber feine Einmäürfe.zu.mahen..... -.--. 
.®), Auf frifg erfrorne Glieder ‚legt. may 

gefrornes Sauerkraut oder manee (S. Orga⸗ 
non S. 82,) .. 

| Zuvoͤrderſi wirb der Verfafet uglben, daß dieſe, all 
gemein gebraͤuchliche Heilart wenigſtens nicht nach dem von 
ihm vertheidigten antipathiſchen Sate -contrarium 
conirario — vorgeht. 
Wenn ich auch zugeben wolue, daß hier miät daB 
Aehnliche, ſondern das Gleiche angewendet werde (ob es gleich 
gar nicht unnatärlich ift, fich die Kälte zweier verfchie 
dener Gegenftände nicht blos als quantitativ, ſondern 
auch als qualitativ verſchie den gu denken), fo iſt 

bon ‚bier eine unverfennbare Analogie mit ber ho⸗ 
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mßopothiſchen Heilart. ‚Wenn, wir aut Brfahrupg | 


wiffen, daß ein Falter Körper einen andern erfalteten Körper 


entfälten, und. fo in integrum reſtituiren kann, fo iſt es 
auch nicht. mehr abſurd, zu denken, Daß eine der Kranke 
heitsurſache fehr A wirkende a eine Krenkbeit 
ben kann. J 
Ich kann dem Verfaſſer sicht mwarben, ve man Pr 
biefer Behandlung die Kaͤlte, welche heilen foll, ſchwaͤcher 
elnwirken laſſe, als die Kaͤlte eingewirkt hat, welche Er⸗ 
frierung gemacht -hat, oder als die Kaͤlte des erfrornen 
Organs iſt. Der Schnee, das Eis und dergl. das mar 
anwendet, iſt und muß allemal kaͤlter ſeyn, als der er⸗ 
frorne Theil; alſo iſt die von ihm vermißte „homdopas | 
thifche Bedingung, daß das Heilmittel ſtaͤrker ſeyn ſolle, 
als die krankmachende Potenz,” vorhanden. Daß man, abey 
ben Kaͤltegrad des Heilmittels allmaͤhlig vermindert, um 
ſtufenweiſe von der Kaͤlte zur Wärme: herabzuſteigen, iſt der 
indeſſen gleichfalls allmaͤhlig und ſtufenweiſe erfolgten Ex 
wärmung des esfroren gewefenen — engermeflen, 
Hand Hält der Koh dem gene: in einiger Ent 
fernung nahe. (S. Organon,. ebendaſelbſt). 
Auch dieſe Heilart iſt nicht nach dem von dem Ver⸗ 
faſſer allein pertheidigten Satze — eontrarium contrarig 
— ; er muß zugeben, daß eine: andere, der feinigen entge⸗ 
gengefeite Heilart ihren Werth, habe, Ueberhaupt bewei⸗ 
fet nichts, auffallender die Mannichfaltigkeit der in der 
Natur wirklich flatt findenden Heilarten,. ald Die ſich ſchnur⸗ 
ſtraks entgegengeſetzten Berfahrungsarten bei: friſchen Ver⸗ 
brennungen, w welche dennoch endlich zu demſelben Ziele fuͤh⸗ 
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ven; wobei jeboch die homdopathifche fehneller, ſchmerzloſer 
und ficherer zu wirken fcheint. | 
Kochende Brühe auf'der Haut und. fehr erwärmte 
Euft in ber Nähe eines Feuers find wieder zwei fehr ver⸗ 
ſchiedene Arten von. Wärme, find nicht blos gradweiſe 
verfchieden. Warum foll ſiedendheiße Brühe und durch 
nahes Feuer verduͤnnte erhitzte Luft das‘ Gleiche 
feyhn, ganz gleiche Einwirfung auf den menfhlichen Orga 
Aismud haben ?' Gilt denn das Vehikel, der Traͤger ber 
Härme- für gar nichts? Strychnin if-in- der Brechnuß 
und- in der Ignazbohne enthalten, und doch wirken beide 
verfehiedenartig auf- den Organismus ein, ja eins hebt 
die Wirkungen bed andern im Organismus wieder auf. 
(So wird es mir auch aus einigen Beobadtungen wahr: 
ſcheinlich, daß die verfchiebenen Mittel, welche den "Stoff 
und bad Del ded Kirfchlorbeerd enthalten, im lebenden 
Drganidmus die Wirkung bed zuerft angeivenbeten Prä« 
paratß, ſtatt ſie zu verſtaͤrken, wieder aufheben.) Wenig⸗ 
ſtens gilt auch hier wieder, was vorhin bei Heilungen er⸗ 
frorner Glieder; das Heilverfahren hat Analogie mit dem 
dhomdopathiſchen. 
Auch hier nennt der Verfaſſer das übliche von Habs 
nemann zitirie Verfahren darum unhomoͤopathiſch, weil 
man dad’ heilende Feuer nicht flärker auf- die verbrannte 
Stelle einwirken laffe, als das krankmachend e einge- 
wiekt habe; aber mit Unrecht. Nach einem allgemeinen 
Naturgefebe organifcher Körner wird das verbrannte Or⸗ 
| gan "durch den erften Brandſchaden in eine ſo erhöhete 
Reizempfänglichkeit verfeßt, daß nun die darauf folgende 
(obgleich eigentlich abſolut oder phyfiſch ſchwaͤchere) Higein- 
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wirkung einen' relativ größern-Eindrud' auf die hohe Rei 
‚barkeit des leidenden Drgand machen muß. | 


) Lackirer legen auf bie verbrannte Steh 
keiein-ähmlich-wirkendes, Brennen erregenbed 
Mittel, ftarken wohlerwärmten Weingeiſt oder 
Verpentindl, und ſtellen ſich damit in wenig 
Stunden wiedor her. (S. Organon ©. 83)‘ 

2 uch von dieſen Mitteln bezweffelt der Verfaſſer, daß 


fie homoͤopathiſch wirken. on 


Soviel ift gewiß, daß fie, maerüch genommen; gro⸗ 
ße Hitze, und daß ſie ein Brennen auf der zartern Haut 
Ver von ihnen beruͤhrten Theile machen, daß fie Tchtered 
auch auf den allgemeinen Hautbedeckungen reizbarer Per» 
fonen thun und. daß dad Terpentinoͤl ſogar bisweilen auf 
derſelben zofenartige Anfchmellungen und friefelartig juden- 
de Ausfchläge veranlaßt. Mögen fie nun alfo homoͤopa⸗ 
thifch wirken oder nicht, fö vermag der Verfaſſer doch 


wieder auf Teinen Fall, diefe Wirkung- amtipathiſch — con 


trarium contrario — zu ‚erklären. -: 
Er bat hier auch aus der Acht gelaffen, daß Hahne 


mann ſich nicht blos auf das Zeugniß der Lackirer, ſondern 


auf das von-8 fehr verſtaͤndigen Aerzten (Fernelius, 
J. Hunter, Sydenham, Kentish, Heiſter, Benji 


und John Bell und Anderfon) beruft, welche‘ 


dieſe Mittel, fie allen andern vorziehend, empfehlen „ und 
von benen..einige hen augenfcheinlichen Vorzug, den fie 


vor der Behandlung contrario verdienen, beobachtet ha⸗ 


ben. Dagegen .hat der Verfaffer hier manches un nuͤtze 
Wort verlodren; „Salzwaſſer,“ wie er fpöttifch empfi ehlt, 
wird kein Arzt den genannten Mitteln zur Seite ſtellen, 


weil es, innerlich genommen, Gefuͤhl von..Kälte, Kuͤh⸗ 
lung, alſo das Gegentheil von dem, was Weingeiſt und 
FTerpentinoͤl machen, verurſacht; er ſpottet ſonach über ſich 
ſelbſt, da dieſes Mittel, wenn es angewendet würde, an⸗ 
gtipathiſch einwirken muͤſte. u 

8 Der Schnitter, der ſich in der. Sommer 
glut bis zum hitzigen Fieber Mgeſtrengt ha 
wird. nie kaltes Waſſer trinken/ ſondern er 
nimmt etwas weniges einer, Hitze hervorbrin⸗ 
genden Fluͤſſigkeit, einen Schluck Branntwein 
zu fich; feine Hitze wird ſchnell hänweggenom— 
men,wie feine Ermuͤdung. (S. Organan ©. 87.) 
„Ih feße hinzu, der Oftindier erquickt ‚fid unter ber. 
glühenden Hite feines brennenden Himmelsſtrichs nicht 
etwan mit Eühlenden, feuchtfäuerlichen Getränken, ſondern 
mit bem Kauen des aus ben fchärfiten,: pfefferattigen Aro⸗ 
men und Kalk bereiteten Beteld, Ä 

Hier giebt allerdings ber Merfaffer zu, Daß man in 
folchen Fällen der Erhitzung dad -eontrarium contrario 
zu vermeiden. babe, aber er fucht, daß der Branntwein 
bier nicht. homöopathifch, Daß er gleichwohl antipathiſch 
wirke, auf eine fo fonderbar gewundene Weife barzuthun,. 
daß ich ihn, um dem Urtheile des Leſers nicht vorxagreiſen, 
lieber ſelbſt ſprechen laſſen will. 

Es ſei,“ verſichert er S. 98, „bier mit bern Brannt⸗ 
weintrinken nicht auf die Hitze, wie Hahnemann faͤlſch⸗ 
lich unterlege, ſondern auf die Stillung des Durſtes 
abgeſehen. Der Schnitter trinke nur dann Branntwein, 
wenn er keinen Kaffee, Thee u. dergl. was ihm lieber 
ſeyn wuͤrde, haben koͤnne; daB alles wirke primär als 
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contrarium-contrario, weil ed ben Durft’mildere ‚(mes 
Durch? durch eine beſondere durſtſtillende Eigenſchaft ober 
dadurch, daß es die Urſache des Durſtes, die Erhikung 
verdraͤngt „es folle die Hitze dar nicht daͤmpfen; balb 

nachher“ (ohnfehlbar wenn bie Exrhitzung vergangenriſt) 
„trinke der Schnitter Bier oder" Waſſer. Branntwöin ſei 
ein gutes Mittel, beſonders bei‘ heftiger‘ Strapatze und 
‚großer Hit; :Düsft auf einige Zeit zu befthwichtigen; weil 
er - veizend 'mitiwirfe und bie Kräfte einigermaßen aufres 
8.4. (Die:iMräfte” fihd durch angeſtrengte Arbeit: und 
Große Hitze Thon ſehr aufgeregt, es wirkt alſo diefer 
Reiz nicht antipathiſch, ſondern eher homdopathiſch.) „Wenn 
man bei großer Arbeit und Sommerhitze Branhtwein trin- 
Te, fo vermehre fich der Schweiß auf kuͤrzere Zeit” Cho« 
möopathifche: Werfehfimmerung) „aber der Trinker fichle 
fi) einigermaßen erquidt; wenn Arbeit und Hitze forte 
Dauere, jo werde er dadurch keineswegs abgekühlt. “ (Daß 
ift zu glauben!) „Wenn er 'aber nach’ dein Trinken bes. 
Branntweins aufhoͤre zu arbeiten ‚- fo. tühle man daburch 
langfamer und behaglicher ab, befonderd wenn man 
fi etwan an’ einem: ſchattigen Orte aufhalte oder die 
Sonne von ſelbſt verſchwinde; er hemme alſo durch Er: 
waͤrmung die fchnelle Abkühlung"  “. DE 
Ich uͤberlaſſe Beten, felöft üben: tiefe Deutungen yi kr 
urtheilen. 
In einer Note ſetzt der Vafeffe noch hinzu: ‚arben 
. denn Erhigte, wenn fie ſich abkuͤhlen wollen, in eine och 
heißere Zemperatur?: Wahrlih das:wird der Vorfichtigfte 
dem Homdopathen nicht nachthun!“ Es wird Niemand ſa⸗ 
« gen koͤnnen, daß die Homoͤopathie fo etwas anruthe, wenn 
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Anatogie mit. ber fireng homoͤopathiſchen Heilung, welche 
buch aͤhnlichen Affekt im leidenden Organe 
ſelb ſt vollbracht wird! (Wergleiche S. 15 — 18 des erften 
Hefts des homoͤopathiſchen Archivs.) Augenſcheinlich gehoͤ⸗ 
ren die Heilungen durch Gegenreiz, Ableitung und durch 
alles, was allopathiſch genannt werden kaun, nicht zu den 
Heilungen per contraria. 

Die vom Verfaſſer S. 107. feines Hefts ‚old Be⸗ 
weis gegen die Homoͤopathie gebrauchte Unvermoͤgendheit 
der Menſchenpocken, bie eigentlich ſchwaͤchere Kuhpockenkrank- 
heit zu fuspendiren, wenn die letztere einmal bis zu ihrem 
Fieberzeitraum gediehen iſt, hat Hahnemann im Organon 
S. 133 alſo an der Stelle, die der Verfaſſer vor Au⸗ 
gen gehabt hat, ſehr richtig durch das Staͤrkergeworden⸗ 
ſeyn der ſoweit ausgebildeten Kuhpockenkrankheit erklaͤrt. 
Allerdings wird eine ganz ausgebildete, allgemein gewor⸗ 
dene Krankheit eine groͤßere Intenſitaͤt haben, als eine 
sad) unausgebildete, im Organismus noch nicht feſtgewur⸗ 
zelte, und. wird fomit in. diefem Moment ſtaͤrker ſeyn 
koͤnnen, als die eigentlich und bei gleichen Umftänden eife- 
lut ſtaͤrkere. 

Homoͤopathiſche und: nicht homöopathifche Kenzte g ge⸗ 
ben wirklich „gegen innere Folgen der aͤußerlich vertriebe⸗ 
nen Kraͤtze den Schwefel fort;“ ſie haben ed wenig- 
fiend wirklich „immer noch mit derfelben Krankheit. zu 
hun.” — Denn. dem Verfaſſer ber gefundene Ausdruck: 
ftille. Symptome — fo. fehr. gefaͤllt, ſo kann er außer der 
Kraͤtze auch noch alle diejenigen Symptome der Luſtſeu⸗ 
de -fo. nennen, welche erſt nach der. Unterbrüdung ber 
urfprünglichen Chanfers zum Borfchein kommen. 
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D. 
Ahnungen einer homdopathiſchen. Hellart. 
burd frühere Aerzte, welde Habnemann Hie 
feorifh und anhangdweife im ber Einleitung‘ 
des Organons anfuͤhrt. 

. Dieſe Stellen, welche Hahnemann nirgends als Bes” 
lege für die Homoͤopathie aufgeführt hat, welche er in der⸗ 
Einleitung nur hiſtoriſch erwaͤhnt hat, muͤſſen allerdings 
daem aͤrztlichen Forſcher hiſtoriſch merkwuͤrdig ſeyn, und es 
iſt mir erfreulich, daß der Verfaſſer die von Hahnemann an⸗ 
gegebenen, indem er ſi e. zu bereiten fucht, noch vermehrt.. 
bat. | ; 

Der BVerfaffer des dem Hippokratet zugeſchriebenen 
Buchs repl? Torwv Tüv ar’ Aydpumov iſt wirklich ein ver⸗ 
ftändiger Arzt gewefen,: da er. fhon vor Iahrtaufenden, 
nach ber Berfiherung des Werfaſſers der critifchen Hefte, 
mit Gewißheit ſowohl die homoͤopathiſche als die Heilart 
contraxia contrariis angegeben hat. 

Wenn Hahnemann irriger Weiſe den Eraſtus mit. 
dem in’ ber Geſchichte der Heilkunde Epoche machenden, 
ſelbſt nach der Meinung des Berfaffers der critifchen Hefte, 
nicht -verdienfllofen Paracelfud, ber wirklich der Ber⸗ 
theidiger ded Satzes: similia similibug — war, verwech« 
felt bat, fo ift jeder Kenner der Homoͤopathie dem Ver⸗ 
faffer fuͤr diefe Berichtigung als eine Bereicherung der 
Ahnungen der homdopathifchen Heilart um fo mehr Dank 
ſchuldig, ald Paracelſus auch anerkannt ein größerer 
und gluͤcklicherer Prabtiter war, als Eraftus. | 

Ob Detharding errathen hat, daß Senna 'ver«- 
'möge ‚feiner Kolik erzegenden Wirkung bei Geſunden die - 

ungiv III. of 4 
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Kolik heile, iſt zwar aus feinen angeführten Worten (f. 
oben A. 41.) nicht abzunehmen; da ihm indeſſen al er⸗ 
fahmem Arzte jene Wirkung berfelben auf Gefunde be- 
kannt geweſen feyn wird und er, den angefühlten Wor⸗ 
ten nach, beſtimmt die Heilwirkung derſelben in der Kolik 
beobachtet Hat, fo hätte er wenigſtens Gelegenheit gehabt, 
anf jenen Gedanken zu kommen. 

Zu winfchen iſt, daß in ben Memoires de l’Acad. 
zoyale von 1710 nachgeſucht werde, ob Bould uc wink 
fi auddruͤcküch fagt, daß bie purgizende Eigenſchaft ber 
Rhabarber die Urſache ihrer durchfallſtillenden Kraft 
fen, ober ob er, wie Detharding u. a. viele, bie Fakta 
zwar erzählt, aber keinen Getiizungtuerfad hinzugefügt 

habe. er. | ts 
Bertholon’s Sue pe gfagenb," wie 
uf i . Der Ver⸗ 







faſſer will zwar fi 
ähnlicher Schmerze 
andere Schmerzen — ——* 

bat abdrucken laflen; Tri * daß er fie 
zu flüchtig geleſen bat, weil es doch in der Stelle zu le⸗ 
fen if; ich ſetze fie hierher: „die Funken verurſachten in 
dem. Augenblide, wo man fie. beraußlodte, einen Schmerz, 
der den zuvor ausgeſtandenen aͤhn lich war, wovon aber 
im naͤchſten Xugenblide nicht bie geringſte Spur zurinl- 
blieb.” (Hier erklaͤrt der Verfaſſer etwas leidytfeitig, daß 
„bei Zahnſchmerzen alles, was man an bie ſchmerzende 
Stelle bringt, hier denſelben Schmerz, naͤmlich ben 
Zahnſchmerz, verurſache.“ Es gäbe denn alfo fuͤr ihn nur 
einen Zahnſchmerz, und fo müßte freilich Bertho ben 
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Aurect haben, der aim ‚Ahnlicen nat; es. Song 
daun feinen. aͤhnlichen geben, und bie vielen -Mobifife- 

hzionen deſſelben, Dip. unſere Nazienten ampfrben, uud bes 
füneiben, find Dhenkahen sper Krbiätungsu,) Die andape 
Stelle Bertholons beißt; „bie elektriſche Erſchuͤtterung 
bot ſehr iebhafte Schmerzen. verſchiedener Art gehoben, ' 
wenn ich fie auf Yan: leidenden Theil richtete; ſe ſtumpft 


Yen. Schmerz ab. und vernichtet ihn gaͤnzlich, indem ſſe 


einen neuen und weit ſtaͤrkern bervor bringt, 
welcher jedoch wux.voräbergehenb iſt und gleich 
wieder verſchwindet· chomdopathiſche Verſchliaimerung. 
Dieſe Stelle gehört zu den: ſchoͤnſten hiſtoriſchen Beweis⸗ 
mitteln; für die Oomoͤrngathie, indem ſie zur Beſtaͤtigumg 
des HOahnemannſchen Satzes, daß das Heilmittel burg) 
ana neue, aͤhnliche Krankhei won fr: tus Aaner bie 
ältere aufbebe, beflätigt, . 

Warum follte es „Erin Berländiger dem Rhorry 
glauben, daß die: voſitive Elektrizitaͤt, welche au und fir 
ſich Den Puls Befihleunigt, denſelben laugſamer macht, 
wenn er ſchon vorher krankhaft zu ſchnell lief ? Glauben 
ia dach Berſtaͤndige, daß VBaldriagn, " Schlangenwurgel, 
Moſchus, warme Mühe und andere fluͤchtige Reizmittel 
die an und für ſich den Puls beſchleunigen, denſelben in 
Nerpenßebern und hoͤchſt atuten Krankheiten, wo im aſthe ⸗ 
niſchen Stadium derſelben der Puls faſt um das doppelzie 
beſchleunigt if, langſamer machen; ſind fie dach wirl⸗ 
lich: Augemengen, daß er hei dem Gebrauche der genann- 
den Mittel in den paſſenden Faͤllen langſamer wird. Oder 
wäre eb nach der Meinung bed Verfaſſers Unrecht von ben 
befien praktiſchen Aerzten, fläßhtige Reizmittel hei befchken. 

| 4126* 


nigtem Yale zu geben? follen Me’ dieſe ‚Mittel. etwan aur 
"enwenber, wenn: ber Puls unter.. der Notmalfrequeng 
BT Oberflaͤchlicher kann man vie Eidittizität micht abihun, 
Aals mit der Erklaͤrung, daß ſie „immer ein fluͤchtiges Heiz 
mittel“ (und weiter nichtö?) „bleibe und deswegen nie das 
Blut berübigent-Pönne.” Bielmeht vuͤrfte uͤberhaupt in dem 
Verhalten eritgegengefeter Elektrizitaͤten gegen einander, in 
ven ſchnellen Wechſel der elektriſchen Pole, in allen 
elektriſchen Erſcheinungen, fo wie auch in der magnetiſchen 
Polaritaͤt ein ſtaͤrkerer Beweis · fuͤr die: Wirklichkeit ver homoͤ⸗ 
opathiſchen Lehre Liegen, als bib jetzt boachtet worden iſt. 
Die von Hahnemann S.M de Organons ange⸗ 
fuͤhrten Worte ded Daͤniſchen ArztosSt ahl ſotzen: es au- 
"Ser Zweifel, daß dieſer Manıt: mis ſich iWer die Kichtig⸗ 
keit ves Satzes similia similihus im‘ Reinen war.! We⸗ 
niger gewiß daruͤber war allerdings der hochverdiente 
Stoͤrck, Alß’er:fich vorzugsweiſe, auf eine Idee bin, er⸗ 


laubte (oder, um ſich der abſprechenden Worte eb. Ver⸗ 


faſſers zu beblenen „erdreiſtele⸗), mit. dem „horbiſchen“ 
giftigen Stechapfel „an. ſolchen Kranken zu exrperimenti⸗ 
- zen, weiche an ähnlichen: Beiven- litten, ‚wie. biefe!Pfange 
felbft in Gefunden zu erzeugen im Stande iſt.Immer⸗ 
hin iſt es doch hiſtoriſches Faktum, dab er es gethan ‚hat, 
und ed koͤnnte dem Verfaſſer, wen er nicht kritteln wollte, 
ganz gleichguͤltig ſeyn, ob St ͤrck „von ſelbſt auf: dieſen 
Gedanken gekommen iſt,“ was gewiß noch ehrenvoller für 
ihn geweſen wäre, ober ob er „erſt durch andere darauf 


geleitet worden iſt,“ was dem Verfaſſer bier durchaus ie-⸗ 


ber zu ſeyn ſcheint; obgleich Niemand wird: begreifen-Tön- 
nen, wozu ihm bad im Strejte gegen die Homhopathie 
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Belsen Bean, erw, hamalk. ick nur giner, fonbern Jſogar 


ziel: RAernte ine Ahnung von der Semterutih wbar 


habewn, ida wie Thatſachs doch germiß bleibt, 

132: 3Dan; BVerfaſſer ‚evgäggt had kurze —— her wer 
nigen Aerzto, weiche das hemoͤenathiſche Naturgeſes ahne⸗ 
ten oder ihren: gemachten Beobachtungan ‚zufolge. ahnen, 
Eowaten, durch Hinzufuͤgung bes wuͤrdigen de Haem, ber, 
auch: nahe daran war, bafjelbe.zu- finden. Ich Jann nadı, 
hinzufuͤgen, daß früher ‚fon. Hierony muß Karda⸗ 
audi sontradicent.. ‚medicor. libr. 2. tractat.. Zuscon- 
"wadiot;;8.):Durd) „mehrere: Beobachtungen, jdei: Hinpokra⸗ 


tes und ſpaͤterer Schriftſteller auf die Idee "gebracht. wre, 
de, bie Frage aufzuwerfen, ob qullo Heilungen durch ent · 


getengeſetzte · Mittel, ob nicht, mehuere durch aͤhpliche. 
Mittel: bewerkſtelligt wuͤrden; aber gr beantwortet. fie ſich 


ſelbſt aoch fo, daß Sahemnp. Theorie in Ehren bleiht. Die, Ä 


Idee for vieler nach lebender. Aerzte, von felbſt entftanbene. 
ſonnambule Zuſtaͤnda dunch zoo⸗ magnetjſche Behanbfung,.. 
welche bei reizberen gefynpen Perfonen Ähnliche Zuſtaͤnde here 
vorbringt, zu heilen/ heweilet „enhlich auch, deß ‚per Ge⸗ 


danke/ homoͤepathiſch· zu heilen, nicht ſo ſelten Ari —— | 


geweſen iſt, als cken: er in Schriften vorgetragen · und⸗ 

diskutirt worden iſtz und es iſt. zu vermuthen, Daß. meh. 
reveiMieifter, unſerer Kuuft ‚nur aus fanfßärztlichen Süge, 
ſichten ie ſich ſo häufig. anfbringenbe Mahnung ay,hpngdor.; 


pathiſche velkangen nicht aut: gußfprechen Po na — 





— 


Soweit nuſtert ber Verfafler das, was er Belegen | 


des eigentlich homoͤopathiſchen · Satzes —. enkheiten. koͤn⸗ 
nen mit Mitteln geheilt werden, welche für fih in 1 Befun. 


" N 
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den Äßtıfiähe :Befben hervorruſen KAnnen — sienmt,:: was 
aber He’ dat Beleg beffelben feyn Tollen und was wirklich 
ur für die Wahrſcheinlichkeit deſſelben zeugen kann und 
ſoll, da er mit Sicherheit mur durch hemdopathifikange- 
ſtellte Heilverſuche erwieſen werden kann und eitviefen 
wird. DIE Unrecht erklaͤrt daher der Verfaſſer S. 123. 
daß bieſe ogenannten Belege: ven feaglichen Satz wicht 
bekraͤftigen und daß, wenn die Belege — die fe Welege 
unzureichend idaren, das - ganze⸗Lehrgebaͤudeiber den 
Hanfen falle. Was Uebereitte feines- Hier gemachten Schluſ⸗ 


ſes eiuſchenb / ſeht er jedoch hinu/ daß ſich Hahnemann 


vieleicht Aura cinen ſchlechten Vertheibtger finer Sa⸗ 
he, demnes—wegs at einen Unwahren in feinem Saupt⸗ 
ſatze hezeigt babe; venn es nme eine Sache no wahr 
ſeyn, went fie auch falfch gebrutet; unrecht bargefieht und 
mit unhaltbaͤren Sünden. ‚gerthät worden fei Nach dies 
fer gerechteren Anſicht durfte der Lefer erwarten, baß ber 
Verſaſſer ſich hun anſchlckert werde, die Wahrheit, Mäge 
uchreit, Zolaſſtgkeit des Satzes, der eben vie Hauptfache 
iſt — Himilta eialipuo — thedretiſch oder praktiſch gu bes 
leuchten; aber ftatt deſſen geht er unerwartet und mit einer 


Wendimyg, aus welcher flͤchtige Befer und Nichtaͤrzte Leicht 


vermüthen dürften, dag dev fragäche Sat ſchon ſattſam 
vefprochen worden ſei, zu bein — folgenden, Blei Cup 
Aber: unbfo beſteht feine ganze Eritik des Hauptſated, | 
des 5ten, im den fimpeln, S. 47. eingefhaltel zu ‚Iefenden- 
Worten, „daß ex weber neu, „s wahr fei” 

zn IE. u. vi; \ 
“ Unter diefer Nummer ficht Tolgenber on bee Die 
schon: at, 


wen + DiefosHeitgefeh— similia eimiliinne — Harte 
Fr auf bem Raturgeſetze: eine ſchwaͤche re dy⸗ 
-samifche Affekzivn wird im lebenden Orga⸗ 
nismus von.einer flärkern Dauerhaft auäge 
Adfht, wenn diefe, dem Weſen nah von ihr ab« 
weichend, ihr ſehr ähnlich im ihrer Heußerung 
iſt. AB Org. 5:20) 

Auch üben oder gegen diefen Ca fogt der Berfeffer 
kein Wert, Er nimmt nur unter biefer Rubrik Gelegen⸗ 
beit, die Bergleihungen zu tadeln, durch melde, "ans 
der phyſiſchen und moralifgen Welt: hergenommen, Habe 
nemann in einer Note, ©. 110. bed Drganons, bie Mig- 
Uqhkeit dieſes Naturgefetzes anſchaulich und begreiflich ma. 
chen will. Man kann allerdings von den aus ber phyfl- 
ſchen Welt hergenommenen Beifpielen fagen, was van 
allen Gleichniſſen gefagt werben Tann: omne simile 
elaudicat. Treffend find jedoch die zwei Beiſpiele, weihe 
auf homoͤopathiſche Auslifhung unmägiger pfochifcher M- 
ſekzionen binweifen. Zrauer und Bram wirb gewiß, 
nach dem Urtheile der Pfychologen, durch einen neuen, 
ſtarkern, wenn auch erbichteten Trauerfall im Gemu⸗ 
the ſchneller und dauerhafter ausgeloͤſcht werben, als dacch 

Zerftren ungen und Vergnuͤgungen, die, wer 

Ihe momentaner Raufch vorüber iſt, wur ein tiefered Ge⸗ 
fuͤhl des Seelenſchmerzes zuruͤcklaſſen muͤſſen. Es giebt 
‚bier freilich Oradazionen, die zu borlickſichtigen find; ‚ein 
zu ſtarker zweiter bekuͤmmernder Affekt Tann, flatt ben 
eeſteren gu vertilgen, dad Gefühl deffeiben vergrößern, fo - 
wie eine zu ſtarke Sabe einer eigentlich homodopathiſch 
Yilfeeichen Arznei dem Kranken eine Vergrößerung feines 


— 5 


Uebels zuziehen kann. Die von dem Verfaffer als Beweis 
gegen dieſes Beiſpiel, angefuͤhrte „Hoͤhe der Traurigkelt, 
in welcher der Kranke ganz apathiſch und von keinem fol⸗ 
genden neuen Ungluͤck mehr affizirt wird,’ bietet auch: al⸗ 
lerdings wieder ganz andere Symptome dieſes GemüthB- 
: isidend bar, ift ein anderes Leiden, ald die erſte Lraurig- 
feit, von der hier die Rebe ift, als in’ weldyer noch die 
‚höchfte Empfindlichkeit für Trauer erregende Gemuͤthsaf⸗ 
fekte ſtatt findet; erfordert ſonaqh auch die Wahl eines 
- andern Heilmittels. 
„Der Nachtheil, der vom einer allzulebhaften gende 
für bie phyſiſche Geſundheit entfliehen kann, wird durch 
den, Ueberfreudigkeit erregenden, Kaffee aufgehoben.” Die⸗ 
ſes aus dem Vorrathe homoͤopathiſcher Erfahrungen ſelbſt 
gewaͤhlte Beiſpiel iſt eben ſo faktiſch richtig, als treffend, 
und „ſteht daher hier” gar nicht „am unrechten Orte.“ 
‚Bu: erflaunen. aber ift es, wie ber Verfaffer ſich wundern 
rann, daß. Hahnemann hier den Kaffee ald Genefungsmit- 
tel .anführe,. „dem er doch, als der Sefunpheit fo außer 
„orbentlich. ſchaͤdlich, anderswo eine. Grabrede zu halten 
ſuchte.“ Kann, denn ein fo gelehtter Begner nicht einfehen, 
daß der Koffer, eben weil er eine fo Höchft wirffame Arz⸗ 
‚nei iſt — und er wird als eine der wohlthaͤtigſten van 
homoͤopatbiſchen Aerzten gar nicht ſelten gebraucht: — eben 
„weil er ſo: bedeutende Befindensveraͤnderungen hervorbrin⸗ 
..gen kann, nicht. zum täglichen Getraͤnk für Geſunde, fo 
wie für Kranke und Kraͤnkelnde ohne Ausnahme faugen 
tan und daß- man baher billig gegen ben biätetifcen 


Misbrauch deſſelben eifere? Würde: er denn, wenn man 


gegen, dad toͤgliche Opiumſchlucken der Türken ſpraͤche, ber 








\ -n 
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haupten, ntan wolle” Diefen herrlichen ; eg -tine OR ' 
rede“ halten? Wöinbei eu:denn es lobenswerth finden, wenn 
für ihre Geſundheit zu ängftlich beforgte. Menfchen den 
Baldrian, der an feinem Okte auch eine recht gute Ar 
mii iſt, zu Ihrem: taͤgllchen Getraͤnke machen mollten? Iſt 
3 erkaubt j » Bier: zu iſagen, Hahnrmann babe ven: Kaffee 
unter die „motalifchen Geqmftänse vorſetzen wollen; und 
fich anzußellan, als habe, diefe Stelle ded Oxganens: etwas 
Anbegreifliches, Raͤthſelhaftes? Unmoͤglich kann “er - bie 
Wirkungen uͤbermaͤßiger Freude auf ‚den: belebten: Organis⸗ 
mus laͤugnen wollen, jenes krankhafte Erbeben der Rervei 
jenes unruhige, faſt unwillkuͤhrliche Umhertreiben; jene Ye 
herbeweglichkeit der Muskeln, jetie oft ange dauernde pa» 
thologiſche Weberreigtheit der ſomatiſchen und pſychiſchen 
Thaͤtigkeit. Er muß einfehen, daß hier das Pſychiſche 
mit dem Somatiſchen verſchmilzt, daß die Wirkungen der 
deiſtigen Freude ſich von dem Organe des Geiſtes ws 
dem mit demſelben ſo innig verbufidenen: Koͤrper mitthei⸗ 


den. md: in. feinem-Wefi nden pathologiſche Berfimnäungen 
‚erregen. eat mg gediseh] 
„Voͤlker, Jahrhunderte hindurch al, —— 
mehr. in willenloſe Apathie ‚und. unterwuͤrfigen Sklapen, 
hin cherabgeſunken, mußten erſt durch einen -Tymnerh - 
moch tiefer in den Staub getreten werden, um ihr Haugt 
Wieder ald. Männer, als Freyezu erheben.“ Dicke Gleich-· 
miß Hahnemanns gilt. Druck erzeugt Gegendeuck im Min⸗ 
Fiſchen und Moraliſchen. Die Erfolge folder: Valid 
hebungen, an denen: der Verfifler, um doch auch etwas 
"dagegen zu ſagen, Frittelt,. gehören gan nicht weiter zur Sa⸗ 
he; fie find von .zu vielen Nebenumſtaͤnden abhängig, 


X 
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won ich ihm gerne zugebe und aus der Geſchichte vieler 
Alteser und neuerer Woͤtker ſattſam· bekannt iſt. 


Ds jeder Kraukheitefall in ber Beltnur 
ein einziges Malerfdeint, in dem fein Gehre 
Hendem andern yany analog werläuft, fo kann 
Seine Heilung flatt finden obnefisenge Andi— 
vidunaliſirung eines. jeben. Krankheitsfetis. 
Diele wird Daher nur. burh:eine genaue und 
‚Arenge dryslidhe Unterfugung, mist (Diss 
non af 38 u. feig.). .. 

"Der Berfofier Hat Beine Einwurfe gegen dieſen Get 
indem er die (meines Erachtens wirklich. unvermeibli« 
en) Gebrechen unferer pathologiſchen Handbücher ent 
ſchuldigt, Hinsint er net. Hahnemanın: in ber Ueberzeugung 
won der Nothwendigkeit des Individnaliſtrens des Arztes 
Sei. Usshbung ſeines Berufs im Weſentlchen überein, 
Me kadelt mr das von Hahnemann geforderte Auf 
fhreiben ber Krankheitöiymptome, ald vom Wefentli 
‚Gen bed Krankheitserforſchens ableitend und als den Arzt 
gerficeuend; er fcheint das Auffaſſen alles. an dem Kram 
Een zu bemerkenden Umſtaͤnde und Beränderungen nicht 

weeinn Weſentlichen zu vechnen, ſondern dabei mehr an bed 
Geueraliſtren, an bad Zuſammenſchmelzen mehrerer Symp⸗ 
. Aue zu einem willkuͤhrlichen pathologiſchen Begriff, zu 
einem noſologiſchen Namen zu denken, wo dann freilich 
der Geiſt bei dieſem Geſchaͤfte durch jenes ſorgfaͤllige Co⸗ 
felgen des Eugelnen zerſtreuet und zu ſehr aus ber Weit 

der Softeme in bie Wirklichkeit zuruͤckgezogen wird Gr 
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Helorgt,; daß ein jeder Arzt in Zukunft eines Westotckiius 
ten beduͤrfen wuͤrde — ehr Dieb: fin unſere Rechtspftegu; 
er will nicht begreifen koͤnnen, uote Die Mrotokolle bei Kratte 
nn,“ bie n icht ſelb ſtiautww orten koͤnnen, ausfal⸗ 
len wuͤrden dr der doch gewiß den Krankheits zuſtand vieler 
Perſonen, sie nicht ſelbſt· antworten Können, unterſucht 
und ze unterſuchen geomßthat,: md der doch wicht: bes 
zweifeln wir; dab ein protokvllietes Krankheitebifn nicht 
unbeittihei ſeyn wird, als ein im Behäcstnifg dies Ar z 
res akieinaufgefaß te 6. Sreſtellt ſich endlich, als koͤnm 
er bie Sprathbezeihnungenfür einzelne Sy m p⸗ 
rome HdR anterſcheiden ven den Kunſtbenennungen 
für ganze, im ſpeziellen Fall mehreren Modifikazibnen 
unterworfene Symptomengrunp pen — Krauukheitona 
wen, indem er S. 188’ jagt, daß ja bie Homoͤopathir 
für die meiſten Gebrechen der Menſchen keine Namrn ‚uud 
kein befenderes Weſſen, ſondern nur allen die Sympto⸗ 
mie zulaͤſſig Rude.“ Ungerechnet, daß dieſe Misdeutung 
DA. feinen. Satze III, von nur iſt beleuchtet wochen, ‚het 
der Berfalfer: ſelbſt mus erſt weniger Sriten zuver; "8. 125 
Hechnemannſche Textworte (alb Gegenſtand ſeines VE Sa⸗ 
tzes S; Organon ©. 110.) abdrucken laſſen, in welchen zu 
leſen if; daß auf das beſendere Weſen jeder Aſſekzion 
Btüaficht zu nehnten ſey. Solche Fragen und: Demerkun⸗ 
‚gen ſind 06 Wuͤrze dieſes critiſchen“ Ders. ed * 
kannt, r 4 bat # fen diepen. wit, N 


Ein idtiger Geſchaͤft fei Vie Entseföinns 
der zur Heilung erforderlichen Araneien Da 


r 


Diefe near durch ihre vB efinbendiinetänternbe 
Kraft Krankheiten heilten, ſo Tormamd allet 
Darauf an, die Symptome in Erfabhrung: zu 
ürimgen,: bie:feber Augmeitäryer füͤr ſich zu er - 
regen: wermöge.::An. Kranken lese man aber 
wie veineg Wirkungen⸗der Arzneien nicht. ken⸗ 
en, weil fih .nie Symptome der Arzneien 
mit den en der Krankheit vermiſchene Nur Ges 
ſunde ſeyen tauglich, um an ihnen. bie Ver aͤn⸗ 
derungen im Befinden zu erproben, ſdie ein 
Urzneimittel hervorbringen koͤnnz. Diefen 
Beg:habe: er (Hahnenum) zuerſt eingeſchlo gen 
and. zu den erſten: Anfangsgründen bar. weh- 
sen. reinen Arzneimittellebhre benutzt u: ſ. w. 
(S. ©; 134 des Ar * ailifben beſts nach H dm 
feig. des Drganon&) m, 

x. „Be Beleuchtung: diefes Bahnemannfha PR wen⸗ 
bet: ſich der Verfaſſer zu der. Hahnemannfchen Arzneimit⸗ 
dellehre, um ,: [ehr ꝓvetkmaͤßig, deſſen ExpexrimenBe 
it Arzmeimitten an Befunden. zu priffen. u; 
222Er Tune aber ige, zuſammen 6 ronmaungen 
werauß. , RG A 
el * aennt e’einen ‚erobern Behr"; Bahnemane, 
daß tie Organon giſagt hat, der. eingige.nlkbert von 
Ha läertfel auf. den: Gedenken der fo notkmendigen:;P rü- 
fung der Arzneſen :aui Geſunden gelommen, da 
ed doch Störd auch gethan habe, deffen Bücher ja Doch 
Hahnemann auch benugt und zitirt habe, alfo ad gele⸗ 
ſen. hahen muͤſſe. Ba Be Be Sylt. je nein 

7 Sp will dem Sergaflen gern: zugeben): daß außer; je u 
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nem: und. außer dieſein noch viele Aerzte einen Gedanken 
gehabt haben, ber ihnen ‚Ehre macht, den nicht gehabt zu 
haben; der Arztwelt zur Schande gereichen wuͤrde. Die 


Zahl verfelben: iſt auch wirklich noch wiel größers es iſt 


vlelleicht Fein Arzt: Davon ausgenommen; aber durchge⸗ 


führt bat den Gedanken Feiner, wie Hahnemann. Wir 


wollen ihm. daher immer diefe Vergeßlichkeit verzeihen, ſtatt 
fie „einen groben Fehler” zu nennen; noch weniger. werden 


‚wir: um eine folche Kleinigkeit. über: die Glaubwuͤrdigleit 


ſeiner Behauptungen den Staab brechen. un 
2):Der Berfaffer.nennt ed allemal eine „offen gilaſ. 


fene Hinterthuͤr, wenn Hahnemann irgendwo eine Kau⸗ 
tel, eine Einſchraͤnkung der: Regel angiebt. Wenn aber 


ein anderer, fuͤr ihn rechtglaͤubiger. Schriftſteller, Kompen⸗ 


dienſchreiber oder: Monographiſt, Kautelen und Einſchraͤn⸗ 
kungen bemerklich macht, wie denn deren bei jedem Sage 


in ber Medizin, bei jedem Arzneimittel, bei jeder ſpeziellen 


Behandlungsanweiſung einer Kraukheit u. |. w. votkom⸗ 


men, fo ft: es Feine. „offen gelaſſene Hinterthuͤr,“ ſondern 

etwas Befferes, Wahrbeit.: So Feht er nach feiner Par⸗ 

tpeilichteit · immer durch zweierlei. Glaͤſer! en 
Zu dirſen vielen Hahnemanaſchen Dinterthüren muß es⸗ 


auch, nach dem Perfaſſer gehoͤren, daß er im Organon 5.140. 
ſagt: „Richt alle einer Arznei eignen Symptome kommen bei 


einer:Perfon, auch nicht: ale fogleich oder in Dem. 


felben Verſuche zum Vorſqhein ‚ fondern: bei ber einen 


Perfon Fommen diesmal diefe, bei einem zweiten und dritten 
Verſuche wieber andere, bei einer anbern Perfon biefe ‚ober 


. jene Symptome: vorzugäweife: hervor, doch fo, daß viel⸗ 
. leicht: dei der. Aten, ten; Mten u. ſ. w. · Perfon wieder 


\ 


stnige ober mehrere von ben Zufaͤllen ſich zeigen, bi (dom 
bei ber 2ten, Öfen, Oten u. ſ. w. Verfon fich ereigeteng 
auch erfcheinen fie nicht zu derſelben Stunde wieber.” Ich 
fege diefen, im.Xerte des. critifchen . Hefts, angeführ- 
ten Worten Hahnemannd noch hinzu, was im Orga⸗ 
wen gleich auf biefe Worte folgt: „Der Inbegriff aller 
Krankheitdelemente, die eine Arznei zu erzeugen vermag, 
wird erſt in vielfachen, an vielen, dazu tangüchen, verſchie⸗ 
benartigen : Körpern beiberlei Geſchlechts angeſtellten Be⸗ 
obachtungen der Vollſtaͤndigkeit nahe gebracht.” | 
Diefe. ſehr verflänbigen und leicht als nafurgemäß 
begreiflichen Bemerkungen Hahnemauns find freilich dem 
Verfaſſer ein Dorn im Auge, ben er gern weggefchafft 
hätte, um bie Unvollſtaͤndigkeit feiner, ‚bald durchzugehen⸗ 
den Experimente, ‚mit benen er bie Homöopathie fiber 
ben Haufen geworfen zu haben ſich und andere gern uͤber⸗ 
zeben möchte, zu verſtecken. 
uch die Idioſonkraſien find ihm eine Lbehnemannſche 
—*—** denn dieſer rechmet fie zu den, nur ſeltener 
und. ſchwerer zu Tage tretenden eigenthuͤmlichen 
Wirkungen der Arzneiſubſtanzen. Dieſe, allerdings nach 
ſehr beſtreitbare Annahme deſſelben enthaͤlt wenigſtens, 
theoretiſch betrachtet, nichts Ungereimtes, da es ſehr phi⸗ 
lefophißch iſt, bei einem aus dem Konſlikte zweier Kräfte 
eutſtandenen Produkt anzunehmen, bag nicht bie eine Kraft 
allein (hier ber lebende Organismus) ſondern beibe ges 
meinfein thätig (alfo hier auch der Arzneikoͤrper) das Pros 
dukt, die Wirkung Ihier das Symptom). hervorbringen. 
Ich erlaube mir natirlich nicht, über. dieſe, erſt durch 
weitere anzuſtellende Verfucht, autzumittelnde Sache abzu⸗ 
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ſprechen; Hahnemann aber hat Erfahruugen gemacht, weis 
che ihn zu dieſer Annahme veranlaßt haben (ich finde auch 
Dergleichen in dem Aufſatze des D. Groß im 2ten Hefte 
des homdepathifcken Archivs); da er aber im. Organon 
immer nur hiſtoriſche Beiſpiele angiebt, faft nie eigne von 
ihm ſelbſt gemachte, anberen. noch unbefannte Erfahrungen 
fpeziell als MWeifpiete erzählt, fo erfcheinen auch die Heu 
von ihm nambaft gemachten Belfpiele ungenuͤgend und wes 
nig beweiſend, ja fhr ven, der weiter Teinen Beweis fir 
bie angegebene: Erklärung der Idloſynkrafien bat, frap⸗ 
pant, waͤhrend fie wahl Dem ſchon durch weitere eigene Er⸗ 
ſahrung von der Richtigkeit feiner Behauptung uͤberzeugten 
Ucheber des Organons genhgend :erfchienen feyn mögen. - 


3) Mit einigem Recht vieleicht tabelt der Verfaſſer I 


den D. Hahnemann, daß er die Arzneiwirkungen ſym⸗ 
ptomenweiſe, einzeln angeordnet hat, daß er fie nicht 
na den Symptomengruppen, wie fie beiden 
Berſuchsperſonen erfhienen find, angegeben hat, . 
wo man allerdings den Zuſammenhang, in welchem meh⸗ 
rare einzelne Symptome: gu andern - Symptomen fiehen, 
richtiger üßerfchauen und ihre Anwendbarkeit auf einzelte 
Krankheitsfaͤlle ſchneller umd Flarer einfehen würde. Man 
muß aber wohl auch bedenken, daß in dem letzteren Falle 
die Ueberſicht aller Symptome eines Arzneimittels unend⸗ 
ich ſchwieriger, daß ein unuͤberſehbares Chaos von Symp⸗ 
tomen entiianden und ber Wiederholungen unzählige ge⸗ 
worden ſeyn würden. Es war alſo gewiß. zweckmaͤ⸗ 
Biger, bie Symptomengruppirungen einer noch ſpeziellern 
Wenrbeitung der einzelnen · Arzneimittel zu uͤberlaſſen. 

Ganz mit-Unvecht dagegen wird der Verfaſſer ber 
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α ve ihm getabelt, daß er nicht‘ die 
we num Berfuchen an Sefunden nöthig find; 
ne sus Dawn er hat fich darüber: $. 132— 140. 
u — x weutlich ausgedruͤckt, daß Aerzte, die taͤg⸗ 
no nad) dem Herrfchenden Syſteme die ver⸗ 
0.0 Arzneigaben für. jeden ihrer Kranken an 
——8 daruͤber ohnwmoͤglich — in Ungewißheit und 
jeyn koͤnnen. Dieſe Hinterthuͤre Hahnemanns 
zum 2 af dem Verfaſſer auch zuſchließen. Was ich hier 
u Ar Gaben bei Verſuchen an Befunden ſagte, 
zz od von. den Gaben bei Krankheit sheilungen, 
zu m Verfafler ©. 142 feines Hefts genaner angegeben 
wagt; wer als Arzt am Krankenbette unterſcheiden ge⸗ 
znr dat, wird auch, wenner ſich mitder Homöopathie genau 
int gemacht bat, hier nicht fo fehr in Verlegenheit ſeyn. 
Es ift ferner Feine bloße „Ausrede des Homoͤopathen,“ 
nd die zu großen Gaben der Arzneien kürzere Zeit und 
word wirken, als Eleinexe Gaben,- indem jene britiſche 
Ausleerungen erregen und dadurch bie Wirkfamleit- des 
Mittsld auf den Organismus. zu zeitig entladen ; ſondern 
& iſt diefed -ein duch alle Arzneiverfuche an Geſun⸗ 
den und Kranken beftätigted Naturgeſetz, ohne deſſen Be: 
achtung wir in dem fchwierigen Gefchäft, die Wirkfamfeit 
ber Arzneipotenzen zu erforfchen, nie zu Ende kommen 
werben. Der Verfaſſer glaubt ja übrigens felbft die erſte 
Halfte jenes Satzes; er bat ed S. 37 feines Hefts mit: 
dem Beifpiele von Mohnfaft, Ipekakuanha und mehren 
andern Arzneien bewiefen, er hat es S. 123 feines Hefts 
mit de Haens Worten belegt. Man Tann fein eignes 
Buch ald Widerlegung biefer feiner: Einrede nachlefen. 
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4) Der Verfaſſer will einen Widerſpruch darin finden, 
vaß der’ Verfaſſer des Organons ohnerachtet ſeines Grund⸗ 


“Tages, bag nur am gefunden Perſonen bie krankmachenden J 


Eigenſchaften der Arzneien erkannt werden, dennoch $, 149 
erklaͤrk, es bleibe ein Gegenſtand hoͤherer Beurtheilungs- 
kunſt ur‘ fei Meiftern i in der Beobachtung zu überlaff en, auch 
in Krankheiten, beſonders chroniſchen, ſi ch meiſt gleiche 
bleibenben, einige Symptome einer einfachen Arznei aus— 
zufinden. ‘Der Verfaffer folte ſich uͤber biefen Sat weder 
wunder, noch ihn jenem widerfprechend finden, Einmal 
wird er zugeben, daß die Menfchen, alſo auch vie Aerzte 
als Individuen mit ſehr verſchiedenen Faͤhigkeiten hinficht- 
ich der Kunſt, die Gegenſtaͤnde zu beobachten und richtig 
zu beurtheilen, ausgeruͤſtet ſi ſind, und daß es auch bei Aus⸗ 
uͤbung der Arzneikunſt nach den bisher allein herrſchenden 
Grundſaͤtzen eminente Koͤpfe giebt, welche in Kuffir indung 
der Heilmomente gewiſſer ſehr verwidelter, ungemöhnlis 
cher, dem gewöhnlichen Sinne vathfelhafter und zweideuti⸗ 
ger Krankheitszuſtaͤnde gluͤcklicher ſind als andere, ais die 
Mehrheit der Aerzte, was auch bei einer nicht blos mes 
chaniſchen, nicht blos Kunſtfertigkeit erfordernden Kunft, 
wie die Medizin iſt, fehr natuͤrlich if; und hier beweifet 
alfo dieſer Hahnemannfche Sat gerade die Urieichtigkeit bes 
Bisher fo allgemein verbreiteten Glaubens, als wenn bie 
Homoͤopathie aller höhern Beurtheilung, aller Wiſſenſchaft⸗ 
lichteit entbehren Tonne und wolle. Sodann giebt ed, das 
wird er auch einraͤumen, chebniſche Krankheiten, welche 
nicht alte "Organe ves Körpers, nicht. alte Syſteme 
beſſelben ergriffen haben, während wellher alſo in den nicht 
ergraiffenen Organen und Syſtemen, die demnach ganz 
Urchiv III. HR: 5 


* 


* 


— 66 — 


geſund ſind und als geſund reagiren, die reinen Arznei⸗ 
ſymptome, wie im geſundeſten, wie im allgemein geſunden 
Koͤrper hervortreten koͤnnen. Es iſt alſo allerdings moͤg⸗ 
lich, daß in ſolchen Fällen reine Arzneiſhymptome zum Vor⸗ 
fhein kommen koͤnnen und es ift nichtö weniger als rath⸗ 
fam, die Entfcheidung über die Natur folder Symptome 
ven Anfängern zu uͤberlaſſen. Bekannt follte e8 aber dem 
Krititer der Hahnemannſchen Arzneimittellehre feyn, DaB 
diefer Fein noch verbächtiges Symptom anders ald mit den 
Zeichen ber Verdaͤchtigkeit, eingehätes , bat abbruden 
laſſen. 

5) Er macht ſich uͤber eine Divinazionsgabe 
Hahnemanns luſtig, nach welcher er außer den ſchon ge⸗ 
fundenen Symptomen mancher Arzneien noch mehrere un⸗ 
entbedte Symptome in denſelben geahnet habe. Er 
fragt, woher denn Hahnemann wifle, daB z. B. noch bie 
Mehrheit der Belladonnaſymptomen unentdedt ſey? Die 
geahnete Divinazionsgabe wirb zur gewöhnlichen Berechnung 
ded gefunden Dienfchenverfiandes, wenn man heberzigt, 
was im Organon $. 141. zu lefen iſt: „Nur erft dann 
kann man verfichert feyn, eine Arznei auf die Krankheitd- 
zuflände, die fie erregen kann, das ift, auf ihre reinen 
Kräfte in Veränderung bed Menfchenhefindens ausg e⸗ 

prüftzu haben, wenn vie folgenden Berfuchäperfonen 
wenig Neues mehr von ihr bemerken koͤnnen und faft im- 
mer nur biefelben fchon von andern beobachteten Symp⸗ 
tomen an fi wahrnehmen.” Alſo, wenn bie legten 
- Berfuchöperfonen von ber Bellabonna immer voch neue, 
vorher nicht erfchienene Symptome erhielten, Tann Hahne⸗ 
mann mit Grund,.opne Divingzionsvermögen, ben Schluß 


| 
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machen, daß die Mellabonnafpniptome noch nicht alle: zu 
Tagt gefdsdert: find %ı Dagegen iſt es Thorheit, zu glau⸗ 
ben, daß, wenn mar gufallig von einer. Arzueifehflang: 10 
Stmptome geſehen; hon, wenn man bei abſichtlich ange⸗ 
ſtelten - Berfuchen an Geſunden noch 20 bis 30 in dem 
Heitr aum von ein Paar Wochen dqzu gewonnen hat, man 
‚ un die Wirkungsfaͤhlgleit der Arznei ausgepruͤft ha⸗ 
ie, man nun nicht bei menate > und jahrelang fortgeſetz⸗ 
tee: Aruͤfung noch; mehrexe erhalten Ehunzz ch iſt eine 
wWahre Sinde, die. Near in ihrem unendlichen Reichthum 
beſchruͤnken und auf die eigens kurzſichtige Armuth zuruͤck⸗ 
führen zu wollen. Iſt denn das, was Jemand nicht ver» 
eſteht und. nicht zu benutzen weiß, darum nicht vorhanden? 
.Narch dieſen Vorexinnexungen geht der Verfaſſer in 
Beziehung. auf obigen Gab. VIII. und quf. bie Hahne⸗ 
mannſche Arzneimittellehre zu denen Pruͤfungen einiger Hah⸗ 
Nemannſchen Arzneimittel Über, die er von ben Eleven des 
Entbindungbinſtituts in dem Zeitraum yes 214:Nov. v. 
Jahrd bis zum 15, Febr. d. J. hat anſtellen laſſen. 

Er glaubt, daß es bei dieſen Verſuchen beſonders da⸗ 
zauf, angekommen ſei, folche Mittel zu wählen, welche nach 
Hahnemanns Verſicherung in bie Augen ſpringende Wir» 
Tungenhergerbringen- müßten, Das iſt wohl nicht. ganz 
sihtig; es kann xt dem Irxrthum führen, ein: Mittel nicht 
in Beziehung anf“ ſeine gemeinfomen Spmptome, fonbern 
H Die Belladonnafymtome find wirklich ſelt dem Erſcheinen 
. des 4. Bande ber reinen Arzuelmitteliehte vor 114 Jahren, nm 
eEin, Bedentendes vermehrt worden, wie man: naͤchſtens and 

der, bald erfheinenden 2ten Ausgabe diefed Bandes, der 
vie WBelladonna enthaͤlt, erſehen wirnrrdd. 
5. *% 
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:auf ein einzelnes hervorſtechendes Symptom probiren und 


ausprobiren zu wollen, welched mehr Verſuchsperſonen, 


Bzfter wiederholte Verſuche und mehr darauf zu verwendende 


Zeit erfordern wuͤrde, als: bei diefen Verſuchen ber Fall 
war, weil nach ber: vom Verfaſſer -Seite 138 feines 
Heft angeführten. Kautel des Organons 5. 140.’ nicht alle 
einer Arznei eignen Symptomen beieinerPerfon, nicht alle 


bei dem ſelben Verſuche zum Borſchein kammen (S. 
‚Seite 61 unſeres Hefts.). Auch Beweiſet ein einzelnes 


hervorſtechendes Symptom fuͤr dder wider die Richtigkeit 
der Hahnemannſchen Arzneimittellehre weniger, als eine 
groͤßere Reihe von ihr entſprechend oder ihr widerſprechend 
gefundenen Symptomen, wobei zugleich, da hier kein Ha⸗ 


ſchen nach einem ſpeziellen Symptom ſtatt findet, der zu 


fruͤhzeitige Abſchluß bes Reſultats der angefelten Berſuche 
leichter vermieden wird. 
Aus jenem Grunde aber wmahue er Haupthächich die 


China und den Schwefel zu Hauptmitteln: der Verſuche. 


Nicht ganz vorſichtig war die: Wihl dev. China zu Verſu⸗ 
den, deren: Refultat fo entſcheidend ausfallen folte — 


der China, von der Pefhier-in Genf (in Tromsdorfs 


Journal fir Pharmazie, 5.358. Atem Stud Stite 427) 
verfichertz „die Ghinarinden;, mit deren Unterſuchung ih . 
mich dieſen Winter ſehr viel: befchäftigte, Haben mit fo viele 

Anomalien ‚gezeigt, daB ich ſehr : befürchte, daß Bie 
Schlüffe, die man über die mebizinifche Qualitaͤt dieſer 
Rinden, nad den Mehr ober Weniger ber darin befinblis 
chen altalifchen Stoffe gemacht hat, ſehr zweifelhaft find.” 
Benn nun die'China der Apotheke, aus ber ie der Ver⸗ 
faffer bey, ih sr ht ihrer Fonfitutiven Beftanbtpeile 
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fÜ verſchieben von ver geivefen wäre, mit welcher Hahne⸗ 
znarin. erperimentirte (wie fle es zum Gluͤck, faſt zufällig, 
nicht gewefen ifl}, wenn ‚nun der Werfaffer dadurch 
Symptome erhalten häfte, die den Hahnemannſchen wie 
berfprechen (wie ed zum Glüd für die Homoͤopathie nicht - 
der Fan ift), würde der Verfaffer, wuͤrden unpartheiüſche 
Aerzte nicht dadurch irriger Weiſe zu der, dann richtig 
ſcheinenden, Annahme veranlaßt worden ſeyn, die reine 
Arzneimittellehre füe wahrheitswidrig zu halten? wuͤrde 
vann nicht einer guten Sache gerade durch bie Wahl 
eines ſolchen Mittels geſchadet worden ſeyn? 

Er waͤhlte aber darum die China, weil Hahnemann 
im Organon S. 195 verſichert hat: die Tinktur von einer 
Unze guter Chinarinde mit ein Paar Pfunden Waſſer ges 
mifht und binnen einem Tage audgetrunfen bringt eben 
fo gewiß ein mehrtägiged Chinafieber' hervor, als der Aufs 
enthalt in herbſtlicher Sumpfluft ein Wechfelfieber verur⸗ 
ſacht. Der Vorderſatz feheint durch feine Details aller⸗ 
dings anzudeuten, daß Hahnemann au ſich und andern 
mehrmals diefes Erperiment gemacht habe; ber Nachfak 
aber fest wieder eine Bebingung, die, da nicht jede Per« 
ſon in der herbſtlichen Sumpfluft Wechſelfieber bekommt, 
auch bei dem Chinafieber reichliche Ausnahmen zuzulaſſen 
fcheint, und die ed mir wahrfcheinlicher macht, daß er ſich 
biee nur für eine ſubjektive Weberzeugung mit einer kraͤf⸗ 
tigen Verficherung verbürgen will, Ich Banrı nicht wiffen, 
welche. von dieſen beiden Unfichten der Wahrheit gemäß 
iſt — in jenem Kalle flohen, fich einander widerfprechende 
* ‚Beobachtungen ſich gegemüber, in dieſem Zalle enthält der 
Hahnemannſche Satz nichts, ' woraus durch Verſuche ein 
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entſcheidendeß Urtheil über die reine Arzneimittellehre her⸗ 
zunehmen wäre; — ſoviel aber weiß ich, daß die, nach 
Seite 147 des 2ten crit. Heftd, von irgend Jemanden 
geäußerte Befuͤrchtung z „daß, wer eine Unze China in 
dee Form der Zinktur nehme, des Todes feyn koͤnne“ 
weber aus der zeinen Arzueimittellehre entlehnt ſey, 
noch Glaubwuͤrdigkeit babe für Aerzte, die. das Neh⸗ 
men von einer Unze und mehr der heften China in Sub⸗ 
ſtanz bei Quotidianfiebern in weniger als 24 Stunden ge« 


fehen ober nur bie Zeugniffe anderer Schriftfieller daruͤber 


gelefen haben. Ich bemerke auch, daß die faft apodiktiſche 
Gewißheit Hahnemanns in feiner Behauptung uͤber eine 
dent Zweifel untermorfene Sache, der guten Sauce feiner 
Homoͤopathie buschaus um fo mehr ſchaden müfle, als fie 


mit den eigenen, naturgemäßen Prinzipien Her Homoͤopathie 


in Widerfpruch ſteht (fe S. 64 d. Heftd, ©. 141 des 2ten 
crit. Hefts, G. 5 ded 1. Bandes der reinen Arzneimittellehre 
— zu große Gaben wirken kuͤrzer, anders, bewirken kriti⸗ 


ſche Ausleerungen, wodurch ber Körper ihre Wirkſamkeit 


wieder außtreibt —), nad) welchen die Intmfität der Arz⸗ 
neiwirkung nicht mit der Größe der. Gabe in gleichem 
Berhältniffe ſeigt, nicht mit ber Kleinbeit ber e Gabe, in 
gleihem Verhaitniß bin, 


Ber Vaſaſſer zaͤhlt nun die in dieſen Verſcchen an 
4 Arzneimitteln ‚erhaltenen Symtomen auf , haͤlt ſodann 
die uͤbrigen angeſtellten Verſuche zuruͤck, um die Leſer 
nicht zu exmuͤden, fügt aber bie Verficherung hinzu, daß 
alte feine Experimente hinſichtlich der Reſultate mit den 


Gahnemannſchen Angaben nicht ſtimmen.“ Hätte er ger 
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ſagt, daß nicht alle ſeine Expetimente mit Hahnemanns 
Angaben ſtimmen, ſo haͤtte ich wenigſtens annehmen koͤn⸗ 
nen, daß gr nur die Experimente habe abdrucken Iafe 
fen, weihe mit Hahnemanns Angaben ſtimmen 
und großmüthig gerade alle die zurädgehalten has 
be, welche mit Hahnemanns Angabe in Wider 
ſpruch flehen. Denn: die abgedruckten Refultate ſtim⸗ 
men fo fehr mit Hahnemanns Angaben überein, daß alle 
feine China» Kampfer⸗ und Helleborusfgmptome in ber 
reinen Arzneimittellehre wiebergufinden find, oder mit ih» 
nen in der angenfcheinlichften Aehnlichkeit ſtehen, während 
biejenigen. Schwefelfgmptome, welche Hahnemann nicht 
bat, den Hahnemannfchen Angaben nicht wiberfprechen, 
ſondern für neue ‚Bereicherungen ber Xrzneimittellehre zu 
halten find. Ich muß daher glauben, daß der Verfaſſer 
ſchon im voraus fo feft davon überzeugt gewefen ift, daß 
feine Symptome mit den Hahnemannfchen nicht ſtim⸗ 
men, baß er ed gar nicht für nothwendig gehalten hat, 
beide mit einander zu vergleichen, fondern im Vertrauen 
auf bie Richtigkeit feines Glaubens Turzweg den Lefer ver⸗ 
‘ fichert, daß fie nicht, daß fie alle nicht flimmen. 
Damit Niemand zum- blinden Glauben aufs Wort 
verdammt werde, unterziehe ich mich der Mühe einer Nes 
beneinanderftellung der vom Verfaſſer und von Hahnemann 
aufgeführten Symptome, nach der von erfierem gewaͤhl⸗ 
ten Reihenfolge. Es kann dann ein Jeder ſelbſt urtheie 
len ‚auch zur Bekraͤftigung beide Werke nachſchlagen. 
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— Arznmeiſymptome. 


Chinafympytome” Pu. 


Nah dem critiſchen Hefte. 


(Bon 418 Tropfen Chinatinktur 
— indem Verhaͤltniß von 1 Theil 
China zu 6 Theilen Spir. vin. 


‚rectißicatias, — früb um 9 Uhr 


in einer Unze Waller eingenoms 
men.) 
Enders: 


Angenehme Wärme von ber Sony [TER Eine erſt bren⸗ 


Magengegend bis zum Nabel 


hin, mit einmaligem geſchmack⸗ 


loſen Aufſtoßen. 


Hacker: 
: Neigung zum Erörecen, au 


Aufſtoßen. 
Abygang von Blähungen: 


Trau em ann! 
Sanftes Ziehen im Shhlunde, 
eine halbe Stunde lang, fogleic. 


Bitteres Aufftoßen, andert 
bald Stunden darnak. 

Angenehme Wärme in der Ma: 
geugegend. 


sv .. 


Nach der reinen atznelmittel⸗ 


lehre. . 


4, 


„ende, dann angenehm waͤr⸗ 
mende Cmpfindung vom 
obern Theil der Bruft an 


ms in den Magen. 


118. 208... 1208; anbmeh⸗ 


rere. Brecherlichteit. Uebel⸗ 
keit. 

116. Er will ſich Immer er⸗ 
brechen und kann nicht. 
413. Leeres Aufſtoßen. 
157, Anhaͤufung und darauf 
ſtarker Abgang von Blaͤ— 
hungen. 

[261-). Blähungen und haͤu⸗ 
figer Abgang derfelben, 
[149.]. Zufammenziehenbe 


"Empfindung im Halfe. 


nn ⸗ 


: 151] Spannen im Schlunde. 


(Aehnlich find auch Sympt. 
68— 173.) 


411. Nach dem Eſſen bitteteb 


Aufſtoßen, nach 2 Stunden. 
WVergleiche oben.) 
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Rad: der reinen Mgeieianiet 


. Rah dem eritiſchen Hefte. 


Haͤufiges Knurren und Pol⸗ 
tern im Darmkanal, bis Abends. 


Der Urin ging etwas bunt: 
ler ab. — 


Die Stuhlausleernngen ſetzten 
zwei Tage lang aus. 


(Von 36 Tropfen der Tinktur 


in 2 Unzen Waſſer.) on 


Enders: 
Viermal Aufftoßen mit Chi: 


nagefhmad, nah 4 Stunde. . 


Sweimal Lelbesdffnung gegen 


ſeine Gewohnheit. 


H acke r: 
Ekel, Aufftoßeh, Dlahungen x 
Trautmann: 
Der Unterleib wurde ihm eine 
kurze Zeit aufgetrieben, bis ſich 
das Aufſtoßen einſtellte. 


lehre. 

Eymot. Jo bis lꝛ ꝰ.] Kollern 
im Unterlelbe; ih Oberbau⸗ 
He Knarren wie im colon 
ddsoandens. Anutten im Un⸗ 
terbauche. | 

— [260.]. Bläbungsauftreibung 
des Unterleibes. 

— 166. Dunkler Urin. 

— [336]. Dunfelfarbiger Urn 
mit ziegelrothem Sage. 

— 171. Hartleibigkeit. (Iſt in 
einer Note ale Nachwirkung 
angegeben.) 

= [325]. 132Q]. xewdoerſterke 

ang. 


- 


— 4112. Es ftößt Ihm en; nach: 
dem Geſchmack des Genoß 
fenen,. 

(Seite 66. des zten Bande 
giebt Hahnemann die Neigung 
ber China, Durchfall zu erre⸗ 
gen, ald Erſtwirkung an.) 

- (Vergleiche oben.) 


— 41233. Nach dem Effen wurde 
ihm der Unterleib aufgetrles 
ben, wie Vollheit. 

4144. Schmerzhafte Auftreiz 
bung des Unterleibes, bes 

ſonders des Unterbauhe. 

— 1263] bie [266.]- Auftrei⸗ 

bung des Unterleibs. 


, 


— Eu 
Nach der relncu Arzneimiĩttel⸗ 


Gon 70 Tropfen der Tinktus 
fn 2 Unzen. Wafler.) 


Enders: 
Sein Appetit iſt ſehr gut. 


Drelmal Stuhlausleerung an 
dleſem Tage, das letztemal mehr 
mußls. in 


Hader: 


Weniger Appetit, als fonft. 


Abgang von fehr übeltiegen: 
den Winden. 
Er bernertt mehr Turgeszenz 
in den Venen der Haut. 


Si 


ſeſtexes Aufſtoßen, weniger 
Eiel und einige ſchon fruͤher er⸗ 
ſchlenene Symptome.) _ 


Trautmann: 


(eine Stunde nad; ben Einneh⸗ 


| men) 
‚ Neblipleit, ſtates Auſſtoßen. 


lehre. 


Hahnemanns Spmpt. geben 


meiſtens im Allgemeinen ver⸗ 
minderten Appetit an; doch 
ſchmeckt das Eſſen (Sympt. 
98.), während dem Eſſen ent: 
ſteht einiger Appetit (Spmpt, 
[197.]), Helfhunger (Sympt. 
101.) Füftgener Appetit u. dgl. 
(Epmpt. 102. 10% [198.])-) 


(DBergl. oben.) 


Spmpt. [191-1 Wenig Appetit. 


⸗ 
— 


(Vergleiche oben.) 
158. Abgang heftig ſtinken⸗ 


der Blaͤhungen. 
3658. Hitzempfindung bei auf⸗ 


getriebenen Venen. 

359. Etwas Waͤrme und auf⸗ 
getriebene Adern. 
[646.]. Hitze mit aufgeſchwol⸗ 
lenen Adern an den Armen 
und Fuͤßen. 
(Vergleiche oben). 


WVergleiche oben) 


Vitterer ſchleimiger Selümas, — 9. Schleimiger Geſchmad im 


Munde. i 











) 


a 


Nach bem ctitiſchen Hefte. 


Fan Zr Bun 


Zuſammenlaufen 97 Spei⸗ 
chels im Munde. 


(Poltern und Knurren im Un⸗ 
terleibe, Obſtrukzion, dunkler 
Urin, ſ. oben) Yo: 
(Bon 120 Tropfen Zinftur in 
einem Bierglafe vol Waffer.) 

Enders 

Bald nach dem Mittagstiſche 
nicht geringes Herzklopfen, zus 
nehmend bei - Bewegung, . fi 
mindernd bei Ruhe des Koͤrpers; 
bis abends 7 Uhr. 

Er test ſich ans Angſtlichteit 
um 8 Uhr abends ins Wette, 


— 


Er ſchlief bald ein, erwachte 
aber oͤfters wieder. 


Fruͤh um 3 Uhr wurde er durch 


bebeutendes Herzllopfen geweckt, 


das ſich durch mannichfaltige 


»Weraͤnderungen ber Lage nicht 
minderte, und im Liegen auf ' 


der. linken Seite heftiger wurde. 
Sein Puls ſchlug dabei Kein 
und häufiger. Nach einer Stunde 


2. 


ns 


Nao der iaen Arzneilciittel⸗ 


lehre. 
Sompt. [1701 und felgende, 
Bitterer Geſchmack. 
Eine: Speihelzufam: 
menziehende enwſrdusimn 
Munde. 
—*1480.1. Haͤufiger Epeidek. .° 
(Vergleiche oben) 


237 Hetzklopfen, 


— 368 Unertraͤgliche engſt⸗ 
Uchteit (um 8 Uhr abends 
und um 2 Uhr fruͤh). 


— 301. Neigung fi niederzu⸗ | 


legen ’ 
— 302. Salaftigteit mit ver 
- Hopfen 
— [574.4 Nachts anrnhicer 
Schlaf mit Traͤumen und 
Umherwerfen, wobei er in 
desmal aufwacht. 
(Vergleiche oben Som 
337 und 368.) 


Pa 1 3 


— [391 Heftige Heriſchlͤge 
> mit niebrigem dulſe. 


gu 
Nach dem erltiſchen Hefte. 


verlor ſich das Herzklopfen, ge⸗ 
gen 5 Uhr ſchlief er wieder ein. 
Am 9 Uhr früh ſtellte es ſich 
wieder ein, aber im geringeren 
Grade, und vermehrte ſich, wenn 


er fich ſtaͤrker bewegte. Er blieb: 


den Tag über verftopft. 
Hader: 
(Wenig Ekel, Aufftoßen und 


übelriehende Blähungen; Auſ⸗ 
treten ber Hantvenen ; mehr duͤn⸗ 


ne Stuhlauslerungen, ſ. oben, 
Schmerzhaſte Empfindungen 
in den Haͤmorrhoidalknoten. 


Jebe der vier folgenden Nächte 


eine nicht unbebeutende Yollu: 


sion. 
: Trautmannz: 
(von 140 Tropfen) 

Er war: ben ganzen Tag ohne 
Appetit uud hatte die vorherge- 
henden - Einwirkungen, 

(Bon 2 Dramen ansgefachter 
Koͤnigsrinde, mit 2 Unzen 
Waſſer, fruͤh 9 Uhr.) 

"Meurer: 

Geſchmackloſes Aufftohben, bie 
zum Abend. 

Heftige Schmerzen in der Ma⸗ 
gengegend, 5 Minuten lang, um 
11 Uhr. 


76 — 


Nach der ‚reinen Arznelmlttel⸗ 
lehre. 
Spmpt. [658.]. Geſchwinde Puls- 
falige, 


CVergleiche oben.) 
(Bergleihe oben.) 


(Bergleiche damit d. Sympt. 
.. von Empfinbitchteit Im Maſt⸗ 
barm, (Spnpt 467 — 178.) 
- und oben bie Symptome von 
- Benenauftreibüng.)' 
— 203. Naͤchtliche Saamener⸗ 
gießungen. 


Vergleiche oben.) 


⸗ 


— 203.]. Geſchmaeleſes auf 
froßen nach dem Efien. 

129. Magendräden, Ma⸗ 
genraffen. 

- [331.]. Ein Zuſammenklem⸗ 
men in der Herzgrube, nach 
1Stunde. 
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Nach dena altifien Gef 


⸗ 2292 
Fa er BR | 


. Häufige Blatungen, von 2 


Ahr amn.. —* 
ueiahag: 

Einigemal geſchmack⸗ und ge 
tuchloſes Aufſtohen. Re 
"gang ni: F 

nebel uud ſchwer Immagen, — 


eine Stunde lang; mittags guten 
Appetit. Ä 


(Bon berfelben Gabe u 8 


- Stunden.) 
Reuter: 


Zufftoßen, fogleih, bis zum 


Einſchlafen. 
Unruhiger Schlaf, durch a bis 
5 Erekzionen unterbrochen. 


Den folgenden 
- Blähungen als gewöhnlich, fol 
gende Naht 2mal Erelzionen 


Tag mehr 


Nach dr. reinen Srseeimittel- 
| Ichre. a 
 Spmpt. [240.3 Scharfe Stier in 
der Herzgrube. 
EGoerslelwe sb! J J 


in 7 
“ ie .. v * . 


u‘ -\ m“. 


nu 
u u ER 


„Weis, oben). 


2 el 
met 2 gu 
12281. Seht. von. 1 | 
im Magen, VF 


— , Pos. uebelleit. 


ie PR: nit Zu 
Wersleide oben), .,- 
— 1560.) Unenbiger Sälaf. 
_ 902. 209. Oeftere Erekʒio⸗⸗ 


nen, naͤchtliche Polluzionen. 
GWergleiche oben.) 


N 


mit Erweckung aus dem Schlafes 


Appetit ungeſtoͤrt, eher ſtaͤrker. 
Steinbach: 
Aufſtoßen, ſogleich. 
Abends Leibesoͤffnung härter 
als gzeprrou die 2 folgenden 
Tage hartleibig. 
(Von gleichen Gaben.) - 
Klemm: 
Verſtopfung denſelben Tas. 
Guͤnz: 
Nach der 2ten Gabe Druck in 
‚ ber Herzgrube; den folgenden 
Tag 2 Stublausleerungen, da: 
rauf stägige Verfiopfung. 


GWergleiche oben.) 
— 1324.) Abends hartleiblaer 
Stuhl. 


Wergleiche oben.) 


22 


Wergleiche oben 


— Rn — 


:.ꝛ Der Verſuch, eine Unze China in Forin der Tinktur, 
alſo 6 Unzen dieſer Tinktur, in 4 Gaben vertheilt, Binnen 
12 Stunden zu verſchlucen, hat bei der einem Verſuchs- 
perfon gex- Leine. Befindensveraͤnderung herupngebracht,; bei 
den 3 übrigen aber des Genuſſes fo flarfen Weingeiſts in 
biefer Menge ungewohnten Perfonen undetfeiäbar, wie 
ber Verfaſſer Auch ſelbſt angiebt, einige. Wepiigeftberau 
ſchung hervorgebracht, mehrere Weingeiſtfymptome (3. B. 
Auſecgung Heiterleit, nächtlichen Durſt, noͤchtliches Urin⸗ 
laſſen, eine Miſchung von Sehnfucht nach Ruhe und von 
Luſtigkeit, Abſpannung am folgenden Morgen) erzeugt. 
Die übrigen wenigen Symptomen, welcha bemerkt worden 
find, finden ſich zwar in der reinen Arzneimittellehre wie⸗ 
der (Bifammenziehung in ben” Schlundmüskeln in S. 
[149] [150], Schlaͤfrigkeit in S. 304 u. folg., Bauch⸗ 
grimmen waͤhrend der Verdauung in S. 131., mußige 
Stuhlausleerungen den folgenden Tag in S. [314.], Er⸗ 
brechen, dad bei ver einen Verſuchsperſon noch zunächft 
durch eine dritte Potenz, durch Tabakrauchen, hervorge⸗ 
"bracht wurde, in ©. [210.],); da aber der. Weingeiſt An⸗ 
theil an ihnen haben mußte, fo Finnen fid nicht‘ als reine 
Chinafymptome betrachtet werben, beweifen nicht für oder 
gegen die Uebereinſtimmung derſelben mit denen in der 
reinen Arzneimittellehre angegebenen und verdienen daher 
nicht, verglichen zu werben. Die Hauptſache, worauf der 
Verfafler großen Werth legt, daß dadurch Fein Fieber 
entftanben ift, hat alfo nicht außgemittelt werben koͤnnen, 
da ber Meingeift beſchraͤnkend für bie China gewürkt hat 
und e3 bleibt immer noch bie Srage, ob, wenn die Gaben 
in 24 ober 48 Porzionen vertpeilt und halbſtuͤndig genom⸗ 


m. 9. 


men gehen dee, micht in naeh Rah IE 0.72 
‚fiend nicht, mehr Svmptome gewswen worden. WÄREN 
Wegen ber ‚geringen Menge. dep. DM, der groͤßern Wange 
China entftandenen Symptome beziehe ich mich auf das, 
wad oben ©’ 64 gefagt worden en“ 

Der "Berfafler giebt zwar. Si 158, ſelbſt .3%.. Oaß 
„dieſe wenigen: Verſuche nicht hinreichen, fiber die Wir⸗ 
tungen ver China völig abzufptächen, aber er hiäme'dad 
daraus ab, daß die China nicht jened heroitche Mittel 
iſt, ala welches felbige von Hahnemaun ;aufgefteilt: werde. 
Hahnemann hat aber, ſoviel ich fehe; nirgends die Chirin 
zu den heroifchen Mitteln gerechnet, ed IB feinen Se 
fijerungen. nad). „eines des ſtartſten vegetabiliſchen Arznei- 
mittel“ f. Keine Atzneimittellchre 3. Band, &."86. "DW 
zwiſchen liegt noch ein großer Unterfchied; recht ſtatk wirk⸗ 
fam und kraͤſtig find China, Baldrian, Rhabarber u. dgl. 
heroiſch find Belladonna, Brechnuß, Stechapfel u. ſ. we 
Der Verfaſſer wird, dieſen Unterſchied nicht verkennend, 
eingeſtehn, daß er hier ſeinem Gegner durch Unterlegung 
eines unrichtigen Wortes unrecht gethan hat. Er wird 
auch zugeben, daß, wenn bei einigen Verſuchen in einem 
Zeitraume von 20 Tagen mehr alö Ad beftimmte China« 
fomptome gefunden worben find, Hahnemann wohl in 
einem. Zeitraume von 20 Jahren 391 derſelben finden 
konnte, um ‚fo. mehr, da’ er ſchon im Sabre 1790 mit 
der China, mit ihr zu allererft, an Gefunden, an fich felbft, 
zu erperimentiven anfing, wie er in der reinen Arzneimit⸗ 
tellehre, im Zten Bande, ©. 35. angiebt. In jedem Fall 
wird ber Sefer eine große Webereinflimmung zwifchen ben 
pier verglichenen Chinaſymptomen finden, welche fuͤr die 


y 
u 8 j 


«Stuetısltbigtäit der Übrigen in der Aezneimiltellehre· ent⸗ 
Faltenen, aber vom Berfofier der critiſchen Gert nicht ge⸗ 


fundenen, vortheithaft rost. 


a — 
ru. 


7 Made dein: eritifheh beſte. 


an 10 Big 42, im ein vis 5 
Yägigen Zwifhenräumen genom- 
menen Soden von 5 Bis 60 


Eean/ gradweiſe ſteigend, bin⸗ 


nen etwan SO Tagen.) . 

Enders; 

Ga jedesmallgem inne" 
men wurde ihm bie Bruſt zu 
ange, wie von Schweftlbampf. 
% Stunde lang. | 


Säwefeifpmptome 


ar 2 
‘ 
- . 


+ 


‚Mach dent Aben Bande der reinen 
Arzueimittellehre. 


(Hahnemann bat von allen 
Braftfymytomen nur: Suſam⸗ 


‚menzieben Inder Hetzgrube, was 
. ben Odem benimuit; beim Stark⸗ 


athmen Stehen In der Herz⸗ 


grube; Heiſerkeit; Rohheit auf 
der Bruſt; Schleim auf der 
Bruſt; ſtarkes Blutwallen nach 


der Vruſt zu — in den Spmpt. 
"36. 36. 58. 60 - 62. [31.] ans 
gemerkt; indeſſen find die mei: 


ften in jenen Verſuchen des «ri: 
tifhen Hefts vorkommenden 
Bruſtſpmptome vielen Aerzten 
und Schriftſtellern aus zufäll: 
gen Erfahrungen bekannt und 


. haben daher. um fo größere Wahr⸗ 


ſcheinlichleit. Es findet hier alfo 
durch die neuen Verſuche eine 
wahre Bereicherung der reinen 
Arzneimittellehre ſtatt; das Mit: 
tel iſt bei Hahnemasın noch nicht 


ausprobirt, mie auch ‚die geringe 


Zahl feiner Symptome zeigt. 


— 8 
Mag. ut, ‚en, gezneimittel⸗ 


‚at. dem eiitiſchen Syfte: 


Vermehtte Houtthatigteit; 
mehr Schweiß, welcher den Schwe⸗ 
felgeruch hatte. (Bon der Zten 
Gabe an bid zu Ende der Ver: 
ſuchszeit.) 


Datmausleetungen häufiger; 
Helinder und mußig,- aber un⸗ 
vrdentlich; der Gernchberfelben = 
und der Bläßungen wie Schwe: 
felwaſſerſtoffgas. 

Hacker: 
Uebelriechenbe Blaͤhungen 


dieliuis⸗ veetnechertung 
in Ende bet Verſuchs zeit) 

Unbedentendes Jucken In den 
Schenkeln, auf kurze Zeit (in 
der Mitte Bet Verſuchszeit). 


iwae Schweiß gegen Mor: 
get wider feine Gewohnheit 
(am ten Tage nach ber vorletz⸗ 
ten Babe); 

Glaubt, mehr Urin als gewöhn: 


Archid III. Hft: 


! ’ 


ante 4 


lehre: | 
Ein Widerſpruch, zwiſchen dei 
Sympi. Hahnemanns und des 
critiſchen Hefte iſt nicht vorhan⸗ 
den. 
Sympt. '[497]. uitet Fruͤh⸗ 
ſchweiß. (Verst. Spmpi. 10% 
109. 140. Bekannt iſt, daf 
vermehrte Hautthatigkelt oft 
die Vorläuferin ift von Jus 
Ken und Ausfälägei bet 
Haut.) oo 
= 46. Weider‘; dethttmtaer 
Stuhl; dfterd: 
24] Defleiet breiartiget 
Stuhl mit Lelbſchneiden. 


hund . Ina 
Hahnomann nicht augrgehant 
boch iſt Uhre Eriſteuz andı 
ſonſt ſchon bekaunt.) 

= 126.1. Zwei Tage Berftonfs, 
ter. ib. Dieſes Soympt⸗ 
und das ihm entſprechenb 
gegenũberſtehende ſcheinen 
Nachwirkung / zu ſeyn.) 

88. Ein widrig kriebeludes 
Juckan: 

— vo. Vuttenbes Brennen a. 
‚verfigiebenen Theilen. 


Wersleiche oben. 


== 55. Haͤnfiger Urinabgang 


— 91 — 


Nach dem eritihhen Hefte. Rad dei veinen urzneimittel⸗ 
lehre. 
lich gelaſſen zu haben, von An⸗ 
fang der Verſuchszelt an. 
Menter: 

Blaͤhungen, wie oben, aftere. WGexrgleiche oben.) 

Gegen ſeine Gewohnheit am ‚ (Xergleiche oben.) 

Abend bes 3ten Tages noch eine 
Lelbesdffnung, mogegen die bed _ 

folgenden ‚Morgens ausblied. 

Die darauf folgenden 6 Tage 

täglich 2mal Darmansleerungen 

wit ſchweſichtem Geruch ud 
Blaͤhungen. — u 
: geile. Bruſtſcamerzen, die Gliehe oben) 
Bruſchoͤhle beengend, mitunter: 
mengten dumpfen Stichen, am | 
aoten Berfuchstage, — den 11ten 

ewens heftiger werrend; den 

asten wurden: die Stiche ſelte⸗ 

nen; nur od Swal, gefuͤhlt. 

Schmerz im Maftderm bei Spmpt. 48. Stublgang und hin⸗ 
der 2maligen Lelbesöffnung am terdrein viel preſſen. (Stubl- 
a3ten Verſuchstage. Am 15ten zwang). 
ſtellten ſich auf eine neue Gabe — 49. Stehen und. eine Art 
die 2maligen Stuhlgänge mit Wundheitsſchmerz am After. 
Maſtdarniſchmerz — einem bren⸗ — em Stuhlzwans 
nenden Gefuͤhl im After — und 
die Bruſtſchmerzen wieder ein 
ud wurden bis zum 17ten Ver⸗ 
ſuchstage, wo er ſich die Fuͤße 
erkaͤltete, von heftigem Stechen 
and bedentender Beklemmung, 
begleitet. Vom folgenden Tage 
an waren 2malige Stuhlgaͤnge 
ohne den Maſtdarmſchmerz, mit 
Beengung, Schmerzen und ſel⸗ 








Nach dem eritifchen Hefte, 


genen Stihen in der Bruft, zu: 


gegen, 7 Tage lang. ‚ 


Er bemerkte dann immer we: 


niger Bruſtſchmerzen, wenn er 
ſich der rauhen Luft entzog und 
mehr im Zimmer verweilte. 


Klemm: 


Brennender Schmerz; auf der .. 


Bruſt und kurzes Athmen, 2 


St. lang, eine Stunde. nach demn 


Finuehmen der 2ten und öten 
Gabe. 


imnalige Stuhlayklegtun: 


gen täglich - mit vermehrten 

ſchwefligten Blähungen, 

Sten Tage an bis zu Ende ber 
Verſuchszeit. 


Guͤnz: 


Drei breiartige Ausleerungen 
den 11. Verſuchsſtag; vier fluͤſ⸗ | 


ſige Stühle,. den 18ten, und 


drei dergleichen den A6ten Tag; 


zwei breiartige Stüßle den 25tem 
Tag, zugleich fluͤchtige Stiche 
in ber Bruft, 

Nachts unruhiger Schlaf, den 
23ten Verſuchstag. 


Auf eine ſpaͤtere Gabe erfolg⸗ 
ten 2 feſte Ausleerungen, abends 


wurde der Athem beengt, bie 


Nacht war ſehr unruhig, wenig 
Schlaf, Athembeengung und 
fluͤchtige Bruſtſchmerzen ſtechen⸗ 
ber Art, welches Iehtere Sym 


Nach der reinen nei . 
lehre. 


—4 


\ 


(Siehe oben.) 


: (Siehe oben.) rs 


L 


J . tn 
| 


(Werl. oben) -, - 


vom 


Wergl. oben.) 


I... 


Sympt. 100. Er bagtdie ige | 
- ale Stunden’ auf, | 

= [47]. unruhige Nächte, 
WCWVergl. oben) 


8 — 


nn — —— 


Dach hang erltifcher Heſte. Mad der, telnen Arzpeimmitte 1- 


lebre. 
ptom noch 6 Tage lang forte | _ 
dauert. 
Knefhte: en “ 
Häufige Blähungen von On {Siehe und verglelche oben.) 


ruch wie faule Eier; Stublaus: 
leerungen, täglih 4 bis 2mal 
öfter als gewöhnlich, übelrie- 
end, erſt Hart, dann gelblicht 
und dünn; oder unordentlich, 


“th 


’ | 


Der Appetit nahm zu; fpäter Sympt 14)] [15.1 Uebetmaͤßl⸗ 


fat immer Hunger. 


‚ Det Urin ging reichlichet, war 


dunkler und roch nah Schwefel; 


in den fpdtern Verſuchstagen 
war er weniger gelb;. noch fpd: 
tet bläffer, weniger und geruchlod. 


Bisweilen fhwefelattiget Se: 


ſchmack im Munde. !. 

Leichte Brufibeflemmung, be: 
fonders morgend, 2 Tage lang, 
vom 13ten Verſuchstage am. 


Später wieber leiter Drudber 


Brut. 
Kind und Hartlaub: 


Weichere Stühle mit einem . 


vorangehenden Juden im After. 


Häufige mehr uach Kohlenwaſ⸗ 


ſerſtoff ald nad. Schwefelwailer: 
ſtoff riechende Blähungen. 
Hartlaub: 
Faſt aydauerndes Stechen In 
der linken Seite der Btuſt. 
Gutmann: 
Von dieſem, ber früher oͤftets 


ger Hunger; bergleichen Eß⸗ 
luſt. 

Wergleiche oben: Fatben⸗ 

veranderungen ' bed Urins 

find von Hahnemann nice 

"I qmgegeben.) '" 


a ..d 


Eehe oben.) 
un BEER EEE 


eral. eben die Semi. 6 
48. 49. 90. [24),[3 7.) 
tSiehe oben.) 








J 
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177 geh erltiſche i Hefe. 
wit Hahnem ann erperimen⸗ Eu 
tiet hatte, fagt der Verfaſſer nur, 
daß er. rin langes, angeblich °). . 
duch das Mittel hervorgebrach⸗ 
tes Symmptomenverzeichniß der * 
Uefert babe, das Im Weſeis 
Hex mit Vehen der anded Ber: - 
ſuchsperſpnen uͤbereinſtimmte, 
unter welchen Symptomen, wo⸗ 
rauf es hier vorzuͤglich anforıme, 
Sein Hautausſchlag fi. " 


Ich wuͤnſchte, dab er dem Lefer biefes langere Ehm 
ptomenverz eichniß nicht vorenthalten hätte, da es nicht hier 
vorzuͤglich auf der, den Darm⸗ und Bruſtſymptomen 
vielleicht im der Zeitfolge nachſtehenden Hautausſchlag, ſon⸗ 
dern auch auf die Menge der Symptomen ankommt. Ich 


⁊ 


weiß auch nicht, ob Gutinann dadurch, baß’er Theile | 


nehmer’ an homoͤopathiſchen Erperimenten geweſen war, 
oder burch das „lange Symptomenverzeichniß⸗ in den Au⸗ 
gen des Berfaffers die Glaubwuͤrdigkeit verloren hat, was 
doch durch den Beifatz: „angeblich“ angebentet merben fol, 
Es ließ ſich von ihm, als einen aͤltern und erfahrnern Er⸗ 
perimentator allerdingß erwarten, daß ihm etwanige fe i⸗ 
nere Symptome nicht entgangen ſeyn wuͤrden und ſein 
Symptomenverzeichniß alfo laͤnger ſeyn konnte; und jener 





enlaſtens von ver Wirklichkeit des in dem Symptomen⸗ 
verzeichniſſe deffelben angegebenen Wundſeyns zwiſchen 
den Oberſchenkeln und um den Maſtdarm — das 
auch Hahnemann, Sympt. 74. Wundheit zwiſchen den 
Oberſchenkeln, aufzaͤhlt, — hat ſich der Verfaſſer der vo 
tifhem Hefte durch eine Dintasiafpetilon arennengte 


/ 
7 \ 


m — — 1 — 


— “ 
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Zuſatz „angeblich⸗ iſt um fo frappanter; da berfelbe, wie 
die andern VBerfuchenden, die Richtigkeit derſelben bei f ei- 
ner Ehre bezeugt hat. 

Die Verfuchenden haben 30 Schwefelſymptome er 


halten, ohne das zurüdgehaltene längere Symptomenver- 


zeichniß Gutmannd, alfo faſt ein Drittheil der Menge, Die 
Hahnemann davon hat, welcher deren nur 112 angiebt. 
Hier ift die erhaltene Symptomenmenge alfo in einem fehr 
günfligen Verhaͤltniß. Viele find inbeffen neu (jedoch Denen 
der reinen Arzneimittellehre nicht widerſprechend) nnd ſo⸗ 
nach Bereicherung ber noch lange nit, ganz bekannten 
Schwefelſymptomenlehre. 

Da nun ber Verfaſſer felbft erfahren bat, daß ber 
Schwefel Bruftbeflemmung und Vruſtſchmerzen. vermehrte 
Hautthaͤtigkeit und vermehrte Stuhlgaͤnge, Maſtdarm⸗ 
ſchmerz, brennendes Gefühl und Jucken im After und un⸗ 
ruhige Nächte hervorbringt, fo mag er und num auch er⸗ 
Hören, wie die Aerzte mit Schwefel hämoerhoibalifchen 
Maftdarmfchmerz, Bsennen.und Juden im After, ruhrar⸗ 
fige Krankheiten, Schlaflofigteiten, feinen Symptomen 
ähnliche Bruftübel und Hautausſchlaͤge, bei denen ja die 
Hautthaͤtigkeit ſo ſehr vermehrt ift, haben antipathifh — 
eontrario — heilen koͤnnen und noch beiten. 


Sampberfpmptome 


Nach dem eritiihen Hefte Nach der reinen Arznelmittel 
lehre, Im Aten Bande. 
zstelgend von A bls 28 Tropfen | u 
einer Aufloſung deſſelben in 8 
Kheilen Meingeift.) 

Brennen im Rue in der‘ Sompt. * Seftiget Ben: 


— — 








J Rach dem ‚eittigen Hefte, 


ESvpeiſeroͤhre und im Magen, wel 
ches ſich von da aus mebr oder 


weniger ‚über den ganzen Koͤr⸗ 
per verbreitete, ſogleich. 


(Später, 1 bis 3 Stunden nach 


dem Einnehmen, big nachmittags | 


"oder abende dauernd )- 
Aufſtoßen. 
Kopfſchmerz in der Stirnge 


gend, bis au die sauf hinzie⸗ 


. 


„Send. oo. 


Waſtheit und Benommenheit 
des Kopfs. 


Zuweilen fluͤchtige Stiche in 


der Schlaͤfegegend und in, dan 


Augenhoͤhlen, im Zimmer ſich 


vermehrend, im Serien ſ b ver⸗ 


tiugernd. 


Schwindel. 


87 | 
Nach der reinen Arzneimittel⸗ 


lehre. 
nen am Gaumen bis zum 
Schlunde hinab, ſogleich. 
Spmpt. [69.] Empfindung von 
Hitze im Munde und im 
Magen :.. 1.2 
[89.J} ren in Maser. 


% 0: 
x 


3% Hoffen und aiticſen. 

4. 10. Klopfend ſtechender 

Kopfſchmerz in der Stirne. 

Stumpfes Kopfweh - über 

dem Stirnbeine. . 

[231]. Druck in der Mitte 
der Stirne. 

2. Beſinnungsloſigkeit. Un⸗ 
beſinnlichkeit, ſiehe Seite 
137)»: .- 

BEA Eingenommenheit des 
Kopfs bei klarer Beſinnung. | 

[5.] Trunkenheit. 

(Auf jenen Zuſtand denten 
auch die Spmpt. BR), und. 
175.2) 

5: Einzelne Stiche in ber . 
rechten Sehirnhaͤlltfe. 
[21]. 25.] [27.1 Alopfendes 
Drüden, reißender Druck 
ſchneidende Stöße in den 
Schlaͤfen. 
[20,1 Druͤckender Kopfſchmarz 
über dem linken Auge. 
150.1[51.]. Schmerʒ: Drug 
und Stöße im Augupfek  - 
[3:3 la.. Shminde, 


- BG — | 
Wie dem DiRhen Hefte. Nath der reinen Arzukimtttel 


umeendzen zu ‚Heiligen ar⸗ 
| j j \ 


7 


Bisweilen vor DER Kopfef: 


den ein aufgeventer Zuſtaud des | 


ganzen Körpers, wobei 
Der Pold um 10 hi 45 
Schlaͤge ſchneller wurde. 
Diofenhlit Ik MNunde⸗ 


F ... ’ l 
Viel Dank. And" Neigung 
zum Klaren 


” 


ungtwohnlich zeinger, unwi⸗ 
derſtehlicher Trieb zum Schlafe 
ſelbſt ein ſehr feſter und Jans 
sr Sof 
(Weniger allgemeſn erfolgte ;) 
._ Kurz waͤhrender Erel, 
Vermehrter Sqweiß. 


Die Verfuchenden 
‚ein Sechstheil aller von 


ſuchen fol. eine Arbeit von 


—* 
[3 


, lehre. 

(Die Sympt. II.) His [14], 
1236.] und mehrete deuten 
auf diefen Zuſtand deg sen; 
scrih corımnais in) 
(Die Aufregung wäre nach 
Hahnemann Gegenwirkung 
des Organismus) 


Syn. 1208] Oefäwinderer 


Puls, 
162.) Trockenheitsgefuͤhl auf 
dem hintern Theile dep 
Zunge. i5 
29. Wohlgefallen am Triu⸗ 
ken, ohne Durſt. 

[63.] Brennen am Gaumen 
.. and im Schlunde, welhes 
sum Trinken reizt, 

78 Schlaͤfrigkeit. | 
1137.) bis [489.]. Gaͤhnen 
und Schlaf. Schlafmüdig⸗ 
keit. Schlummerſucht. 


” 


el 


[77.]. Webelkeit. 
* 88. Warmer Schweiß am 
. Ganseg Koͤrper, 


baben 17. Campferſymptome aa 
Vahneniann in pielen Jahren ge⸗ 
fundenen, in wenig Tagen erhalten; fig An 
nemannſchen gleich ober ähnlich, find nicht 
erh, Denndqh hat der Verfaſſer feines 
genug Symptome gefunden; 


find, alle den Heh⸗ 
ihnen widerſpre⸗ 
Ermeſſens nicht 
er will, das Symptomenauf⸗ 


wenigen Zagen feyn, Vielleicht, 


deß dit Merfuchöperfonen, ſtatt, wie. ey vorausfetzt, jn 


v 
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der Duantitaͤt des Mittels ſteigen zu muͤſſen, um mehr 
Symptome wahrzunehmen, fie im Gegentheil v Meinen 
Gaben hätten. zurüdfehren muͤſſen. | s 

Lehrreich ſind diefe Verſuche in fofeen, als man dar 
Fans ficht, daß die Chinaſymptome in den Unterleibs⸗ 
organen, die Schwefelfomptome in biefen, ber Bruſt 
und der ‚Haut; die Gampferfomptome im sensorium 
eammune zuerfl und hauptfächlich hervorgetreten ſind 
und wahrſcheinlich darin vorzüglich herborzufreten..pflegen ; 
alfo ein Beitrag zu der Gruppirung der zufammengehören« 
‚om Synpteme, weicher bei ber Menge der Symptome 
vieler Arznelen winfhehswerth ft. 


Hellevo aan: 


Nach dem critifhen Hefte. Nach der reinen Arznelmittel⸗ 

>. Jehre, im zten Bande, | 

(Bon 4 dis 40 Tröpfen der | u 
Tinktur die mit 6mal ſpviel Wein⸗ 


geiſt *) bereitet war:) el 
Leichter Schwindel, einige Mi⸗ Spmpt, 1] Kopf taumlich, 
nuten danernd. -r 15186, [5.] bis [8]. Kopf: 


Dumpfer, druͤckender Sthmetz fehle verſchiedenen Mo: 
auf dem Scheitel, den erften, diftkazionen. 
‚bei der einen Verſuchsperſon — [io], Drück im Wirbel, 
auch ben 2ten Tag unhaltend, wie mit einer Solte, 
ob fie gleich jn der Nacht zwi: 
ſchen beiden gut geihlafen hatte, | N 
Derſelbe Schmerz, bandartig 
queer über den Sof laufend. 
— — 

) Dad sextuplum von Weingeifk iſt bei weitem nicht binrels 
end, um alles Wirkfame aus dem Helleborus auszuziehen. 
Diefes gilt auch von der bei ben Verſuchen, die tm eritiihen 
Hefte aufgezählt werden, getratrchten Chmatinktur. 
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Nach dem critiſchen Hefte. 


Lelchter Schmerz über ben 
ganzen Scheitel, 

Schwerzhaftes Drüden, erſt 
in der rechten, baum im ber lin⸗ 
Ten Augenböhle, 


Trockenheitsgefuͤhl im Dim: 
de bei hinreichendem Speldel- 


Dermebrte Urinabfonderung. 


Eingenommenheit bes Kopf. 
Allgemeine Benommenheit bes 
Kopfs, den ganzen Tag anhal: 
tend. 

Dreimalige Leibesöffnung (bei 
einer Berfuchsperfon.) 

Drüdender Schmerz in der 
ganzen Stirn und In beiden Au⸗ 
genhöhlen, wodurch das Denken 
erſchwert wurde, 


Scharren im Salfe. 


Die 2 legten Sympt. mit Ein⸗ 


genommenheit des Kopfs ftellten 
fi) nach einer guten Nacht wie: 
der ein und verloren fich bis ge: 
gen Abend bin gänzlich.) 

(Bei vergrößerten Gaben nah: 


Nah ber reinen Arinehmittel- 
lehre. 


Spupt. [20.). Druͤcken in Den 
Augenhöhlen, als folten fie 

berausfallen. 

— 49. Gefühl in den Augen, 
als würden fie durch etwas 
Schweres von oben her zu⸗ 
gebrüdt. 

— 27. Zuſammenfluß waͤßri⸗ 
gen Speichels. 

— [30]. Ein kratziges Weſen 
hinten am. Gaumen. 

— 50. Defteres Uriniren. 

— [58]. Viel Abgang wäßrig: 
ten cine. 

— 4. Cingenommenheit, die 
den Kopf dumm macht. 

— [4]. Dummheit des Kopfe, 
wie benebelt. 


— 10. Sehr fhmerzbafte Shwe: 
re im Kopf mit Spannen 
und Drüden, befonders in 
der Stirne. ” 

— [13] Drüdender Schmerz 
in der Stirne. 


— 23. Boͤſer Hals; beim 


Schlingen ein Drüden und 
wie wund im Halfe. 

— [30]. Ein kratziges Weſen 
hinten am Gaumen. 


sen die Sympt. an Zahl und 
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Nach dem critiſchen Hefte! Nach ber reinen Arznelmittel 
n lehre. 
Staͤrke nicht zu, nur ſolgendes 
Spmptom erſchien Tomftant:) . \- Bu Bun 
Benommenbeit des Kopfe mit (Vergleiche oben.) . 
drüdendem Schmerz in beiden 
Augenhöhlen. 0 
Vermehrte Schleimabſonder⸗ Sympt. 22. 26.27. Halöbrüfens 
ung im Munde und den Brou— fümerz. Speichelfiuf, Er 
chien (feltener). | muß oft ausſpucken. 
| — 56 Huͤſteln. 
— [67.). Kratzig vauhe Empfin⸗ 
dung im obern Theile des 
Bruftbeins, 


Die wenigen Berſuche mit dieſem heroiſchen Mittel 
beweiſen, daß die Verſuchenden, ſtatt mit den Gaben zu 
ſteigen, fie. vielmehr hätten verringern muͤſſen; bie bedeu⸗ 
tenden Wirkungen deſſelben auf den Kopf haben die feinern 
Senſazionen unterdruͤkt. Auch bier ergeben die gefunde⸗ 
nen Symptome Leine Differenz, wenigſtens keinen Bis 
derſpruch mit den Hahnemannſchen Verſuchen. 


a 


J Der Verſaſſer hat auch Verſuche mit kSarlle, Ipe⸗ 
kakuanha und einigen andern Mitteln anſtellen laſſen, er 
haͤlt ſie aber, um nicht zu ermuͤden, zurüd — bier fallen 
mir unwillkuͤhrlich die zuruͤckgehaltenen Gutmannſ chen 
Schwefelſymptome wieder ein; wenigſtens darf man vera 
muthen, daß fie Fein Zeugniß gegen bie Homoͤopathie 
abgeben bürften; berfelbe Gutmann hat wieber ein be⸗ 
deutendes Verzeichniß von Ipekaluanhaſynytomen vorge⸗ 
legt; — und verſichert, daß alle feine Erperimente nicht 
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mit ben Yahneinannifcen Angaben ſtiinmen.“ Der Leſer 
ift, in den Stand gefeht, zu ustheilen, mit welchem Sinne 
der Werfaffer verglichen haben rag, Er Gehänpiet, Hah⸗ 
nemann und feine Schüler müßten mit hyſteriſcher Reiz⸗ 
barkeit oder dichteriſcher Einbildung ihre Prüfungen ange- 
flellt.baben,, um fo viefe Symptome zu erhalten. Unpar⸗ 
theiiſcher Weiſe kann ran voraudfehen, daß Hahnemann 
und feine Schuͤlet nicht fo preſſirt geweſen ſind, das End⸗ 
reſultat abzuſchließen, ba jener vor 32 Jahren bie Arz⸗ 
neipruͤfungen angefangen und bis heute fortgeſetzt hat, und 
daß ihnen eben darum, und weil der Erfolg nicht im Vor⸗ 
aus angekündigt worden war, manche feinere Symptome 
nicht entgangen find, Die nur bei ungetruͤbter Aufmerkſam⸗ 
Beit und Eingehbtheit in biefer Auſmerkſumkbit zu entdek. 
ken ſehyn machten. : Etwas Aehnliches, wie ich hie aͤußere, 
mag auch wohl der Verfaſſer bei ſich gedacht haben, 
denn ed folgt gleich eine gewiſſermaßen tod in die Rich⸗ 
tigkeit. ber Hehnemannſchen Werfiche sirkvilligenbe Stelle: 
— „mögen aber’ die fümtettichen: Berfuche (son Hahnes 
mann und feinen Schülern), mit der größten Genauigkeit 
unternommen und mit aller Wahrheitölicbe aufgezeichnet 
worden ſeyn,“ — um einen neuen, nur die Größe und 
den ungeheuern Umfang ber Arzneiktankheiten in bee reis 
fen Arzneimittellehre betreffenden Einwurf einzuleiten. 
Man darf allerbings nicht erwarten, daß eine In dem. 
menfchlichen Organismus vorkommende Krankheit alle und 
fo viele Symptome enthalten werde ober koͤnne, als ein 
Heilmittel ſebſt Symptome hervorbringen kann, oder, was 
daſſelbe iſt, daß die ganzer Arzneikrankheiten dieſes oder 
jenes Arzneimittels ſich Mr daidoloriſchen Zhfffinben unver⸗ 
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aader wiſdethaden miüten. Ee iſt Sogar. undentbat, hab 
alle: Symptome einer Arxznei gleichagitig in demſelben 


afpaden Iupividuum bervqrgehrachi werden koͤnnen. Penn u 


eine wisklighe, Krankheit nur. aus ginen, Sorinkammepgrunng 
heſteht, welche fi f h gang. meihs, fo yr groͤßtentheils in 
der Arzzeimittellranlheit wigdexfindet, ſe if daß Ir znei | 
wittel fihon, volltoramen geeigugk, . Biefer Krankheit ai8, 


Heilsaiftel: qnigeggmgefegt„ zu mptben, und da 28 au, 


wicht. in einer ſo großen * geieigt werben ſoll, daß eg 
in den geſlaten Goebilden Die, Symptome hervorbringen 
kann, die es in, penſelben ip. geſgnden Menſchen heypor⸗ 
wife Ban, ſo teilt dann blos. fing „, durch Ashnichkeit 
Wine Wirkung: auf die Branfen Gebilde in, Mirkfgmkeit, 
Irun iſt auch die Anſicht dez Verfaflerd, daß ein Mit- 
tal in, kleinen Gaben weſentlich etmgd, Anderes wirke, als 
in groß em Dem Weſet nah muß eine jede genkbara 
Keafk.. Bade. feyn und wirken, fie. wirke mit, wenigee 
een al mnghte. Intenfitoͤtz nun. die Arußerung de 
Wirkung‘ in dern und umichleflenen innen Hrganismutß, 
das Zeicharn basfeldeg wird zu5. finnlic. wahrnehmbar any 
vera exſcheinen; nur zelatis: wird durch mangelnde, aeg 
mehr oder weniger betvorgerufene Reakzion des DOragnis· 
mus oder idurch Unterdruͤdung und Werkilgung ſeines Re⸗ 
akzionsnergroͤgens ein onderet Crfolg hervortreten, Es Fanng 
hier wirfäch. being. obſolut geſontuche Verſchiedenheit von 
einer groͤßern oder kleinern. Gabe ſtatt finden. ne 
Endlich Fönnen wir zwar. bei: Krankheiten, bie air 
ſo lange und bei Krankheitsforcnen, bie wir ſehr oft.dgn 
obachtet haben, ſo ziemlich wiſſetz und im vorqus beta. 
theilen, welche Sympteme weſentlich, welche Dagegen \ 


WE 
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unweſentlich find; aber bei ber Prüfung der uns noch 
fo ganz unbekannten Wirkungen der Arzneien auf Ge⸗ 
funde, da, wo «8 darauf ankommt‘, erſt einen mög- 
lichſt vollſtaͤndigen Konſpekt zu erhalten, da bürfen wir 
nicht Ted, nad der anfcheinenden Unbedeutendheit eines 
Symptoms, annehmen, es ſei unweſentlich, ober „ganz 
unmefentlich‘, ” dergleichen mit aufgenommen zu haben 
ber Verfaſſer (Seite 173) bie reine Arzneimittelleh— 
te befchuldigt; wir muͤſſen fie ſorgfaͤltig mit aufzeichnen 
amd es kommenden Seiten uͤberlaſſen, die Unweſentlichkeit, 
die Unbrauchbarkeit derſelben zu „konſtatiren. 

Nach alle dem muß man erſtaunen, daß der Verfaſſer 
nun annimmt, die Arzneiverſuche an Geſunden ſpraͤchen 
nicht kraͤftig und überzeugend für die Homöopathie; „dieſe 
Satzungen derſelben flänben mit der Natur mehr in Wis 
berfpruch als in Uebereinſtimmung.“ Ex dekretirt, daß die 
Natur in den unter feinem Augen mit mehren Arzneikoͤr⸗ 
pern angeftellten Verſuchen ihre Beſtaͤtigung verfügt habe _ 
und’ erflärt bie Hahnemannfche Homöopathie == Dach nur, 
wie fie: dad Organon und bie reine Arzneimittellehre vor⸗ 
tragen, ſ. S. 174. — fuͤr eine unbalfbane und nidt zu 
gebrauchende Theorie. 

Man muß bei dieſem Einſchiebſel und bei dee ſonſt 
ſo treffenden Beurtheilungskraft des Verfaſſers auf. den 
Gedanken kommen, daß er doch, waͤhrend des Schreibens 
ſeines critiſchen Hefts, innerlich zu der Uebetzeugung ge⸗ 
kommen ſei, daß die Homoͤopathie allerdings ihren Werth 
habe, und daß ihm nur noch die Theorie Hahnemanns — 
ſei es als Ganzes, oder ſei es in einzelnen Saͤtzen und 

Meilen, oder in ber Form und Bearbeitung — verwerf⸗ 
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lich erſcheine. Dieſer Gedanke wird beſtaͤtigt durch bas 
was er ſogleich folgen laͤßt. „Einzelne wenige nügliche 
Fragmente aus dieſem Lehrgebaͤude feyen durch das Uns . 
paſſende und unwahre, was Hahnemann mit dem Schein 
des Wahren aufgewendet habe, um das oberſte Prinzip 
ſeines Lehrgebaͤudes durchzuſetzen, fo mit dem: Ganzen ver⸗ 
webt, daß es ſchwer halte, ſie herauszuſuchen. Wuͤrden 
dieſe Fraginente von neuem bearbeitet, ohne Sucht, alles 
unter einen oberſten Grundſatz zuruͤckfuͤhren zu wollen’ — . 
alſo gerade ſo, wie Hahnemann anfing; das Aufſtellen 
von oberſten Grundſaͤtzen findet ſich allemal nachher un⸗ 
willkuͤhrlich von ſelbſt — „fo dienten fie der Heilkunſt 
gewiß noch zu einiger Bereicherung.“ Bu dieſen nuͤt⸗ | 
lichen Fragmenten rechnet er namentlich — © 
1) den Vorſchlag, die Arzneien möglichft einfach‘ und‘ 
weniger zufammengefegt zu geben *), 
I) die Prüfungen, der Arzneien an gefunden Perſonen/ 
ehe man fie an Kranken. gebraucht, und 
9) bie Anwendung folder Mittel, welche ein 
ähnliches Eeiden verurfadden, in mehrernchro⸗ 
niſchen nicht lebensgefaͤhrlichen Krankheiten. 
| Wirklich, diefe wenigen Zugeſtaͤndniſſe koͤnnen die ho« 
möopathifchen Aerzte mit dem Verfaſſer der critifchen Hefte 
verſoͤhnen; ich erkenne hier endlich wieder den Mann, dem 





”) Sierzu werde ich nicht rathen, ehe nicht die eigentlichen 
Wirkungen der Arzneien erforſcht ſind, weil das Hervortre⸗ 
ten der, ſchaͤdlich werden koͤnnenden, Wirtungen der Arzneien 
anf die nicht kranken Organe um fo eher möglich wird, je 
einfacher fie, wenn die Gaben nit fo klein find, wie fie 
die Homoͤopathie vorfchreibt, gegeben werden. 


“, 
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um Wahrheit, um Befoͤrderung aͤrztlchen Zaiſſeük, ya 
Erfüllung ſeinet menſchlichen und. aͤrztüchen Pflichten zu, 
thun ih Gr bat ſich poxgenommen. und zu dieſem 
Bade, eine wediziniſche Gaſellſchaft unter ſeiner geitung 
pereinigt — die Wirkungen der Mebifgmente Ruth Grpes 
rimente an gefunden, Derfonen, zu erforfchen., Dayy Hüne 
Kae. ich aufgichtig Sid, ob er, gleich, noch Atwas leiden⸗ 
ſchaftlich, ig vor aus verſichett, daß feing Relultate von 
venen Hahnemanns abweichen wuͤrden. Man Tann, has, 
jet eigentlich noch. nicht wiſſen, aber kommeg es auch, mie 
G wolle, fe wi, fein, Unternehmen gewiß foͤrderlich fuͤt 
ärztlichen Wiſſen und, für Menſchenwohl fenu,, | 
gs. ift zu bedauern, daß der Vetlaffer gleich nach 
biefer ſchoͤnen Stelle, wieder in ſeine Partheiſache zuxuͤck⸗ 
taitt, und bad Werk, zum ‚Iey Satze übergehend, in Dem 
früher in biefen Heften hertfhend atwiluin Sinne voll⸗ 
endet. | W 
„Weim Heilgelchift muͤſſe der ige bag, Site für das 
zu Hebende Leiden qualitativ und quantitativ paffend auf⸗ 
ſuchen. Qualitativ paſſend fei das, was einen der zu hei⸗ 
lenden Krankheit moͤglichſt ähnlichen Zuftänt zu erregen 
bie Kraft beſitze; quantitätiv angemeſſen werde es gege⸗ 
den, wenn es durch ſeinne Symptome die der Krankheitk 
ein wenig uͤberſtimme, alſo eine kurze Verfchiimmerung; 
die Ausdrudk der Arzneikrankheit fei, hervorbringe. Chi 
homoͤopathiſch gewaͤhltes Mittel uͤberſtimme noch in ber 
kleinſten Gabe die Krankheit. In dieſer Gabe ergreife 
ſie die kranken Theile im Organismus errege in ihnen bie, 





dem Anfthein nad) nicht von der Krankheit zu ünterſcheidende, 
Arzneikrankheit, welche der Kleinheit der Gabe wegen bald 
weiche und den Koͤrper geſund hinterlaſſe, die geſunden 
Theile des Körpers afftzire die Arzueigebe in dieſer Kleine 
heit nicht, u. fe w.” j 

An dieſen Hahnemannſchen Sa, ben ih nur im 
Auszuge anführe, knuͤpft der Verfaſſer einige vermiſchte 
Bemerkungen, bie ich einzeln durchgehe. Praktiſch ges 
pruͤft hat er dieſen Satz nicht. 

1) Er glaubt, S. 178 — 180 daß es eine Unäpne 
lichkeit fei, wenn bie Arznei mehr Symptome enthalte, 
als die Krankheit, wenn auch alle die wenigen Krank. 
beitöfpmptome in den vielen Atzneifomptomen in höchfter 
Aehnlichkeit enthalten find. Dergleichen find aber wirklich 
die von Hahnemann in der Vorerinnerung zum Lten Bande 
der Arzneimittellehre angeführten fomptömenarmen Krank⸗ 
heiten, welche er mit den ſymptomenreichen Mitteln, Bryo⸗ 
nia und Pulſatille geheilt hat; bei deren Anfuͤhrung im 
critiſchen Hefte man noch mit Erſtaunen bemerkt, daß der 
Verfaſſer derſelben die Gemuͤthsart und Konſtituzion feiner 
Kranken bei ihrer Behandlung gar nicht gu beruͤckſichtigen 
ſcheint. Er glaubt demnach nicht, daß die Heilung auf 
bie von Hahhemann angegebene und erklaͤrte Weiſe er⸗ 
folgen koͤnne. | 

Man muß folche Erfahrungsfachen eben nicht mit 
dem Glauben ober Unglauben abmachen, ſondern ſich durch 
Prüfung faktiſch von der Wahrheit oter Umvahrheit ver 
behaupteten Thatfache Überzeugen „ worauf die Erklärung, 
wie es zugehe, von Jedem nach ſeinen Einfichten gemacht 
werden wird. 

hie IL Dfe 0 9 x 
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9) Er findet S. 181 unzureichend, wie ſich das Or⸗ 
ganon über die Quantität der Arzneigaben ausdruͤckt; die 
Dofis für jeden einzelnen Krankheitsfall fei nicht angegeben. 

Die Dofis für jeden einzelnen Fall kann nicht ein⸗ 
mal die alte Schule angeben, gefchweige die homoͤopathi⸗ 
ſche, welche die Krankheitsfaͤlle noch weit mehr individua⸗ 
liſirt, als jene. Dergleichen Angaben ſucht der geſchickte 
Praktiker nicht in Handbuͤchern, ſondern in ſich ſelbſt. 

3) Er findet S. 181 in einer Anmerkung einen Wi⸗ 
derſpruch in der Angabe des Organons, daß eine zu ſtarke 
Gabe von einer homoͤopathiſchen Arznei ſchade, und daß 
doch nach Hahnemanns Verſicherung aͤltere Aerzte mit noch 
groͤßern Arzneigaben bisweilen Krankheiten, ohne es zu 
wiſſen, homoͤopathiſch geheilt haben ſollten. 

Es giebt wirklich Erfahrungen, im Gebiete der ho- 
möopathifchen Heilkunſt gemacht, die einerfeits zu bemei- ⸗· 
fen fcheinen, daß zu große Gaben bomdopatpifcher Arzneien 

Scaben bringen, und anbrerfeits, daß fie nicht nur un⸗ 
ſchaͤdlich, fondern auch heilfam waren. Ob diefe Abwei⸗ 
hung in der bifferenten Natur der einzelnen Heilmittel, 
ober in der der einzelnen Krankheiten oder in beilimmten 
Beziehungen gewifler Krankheiten und befonderer Koͤrper⸗ 
Tonflituzionen zu gewiſſen Heilmitteln Liege, ift noch nidt 
außgemittelt. Diefe Lehre ift noch zu neu, iſt noch von 
zu wenig Yerzten angewendet worden, um barüber ſchon 
mit Gewißheit abſprechen zu koͤnnen. Es werden ſi ch auch 
hier bei fernern Beobachtungen und Erfahrungen beſtimm⸗ 
tere Geſetze aufſtellen laſſen. Es finden fi ja bei allen 
in die Naturlehre einfchlagenven Doktrinen, fo Iange fie 
noch im Werben find, anfänglich ſolche Widerfprüche ; der 


\ 


u. 


een liegt de allemal in ve —** era 
. in den, Natur: ). 

M Zu ben innexn Biverfprüchen bes homdopathiſchen 
Beni ſcheint er auch den Sat zu rechnen, daB 


DL zus er 


mit. des. Auge ir. Arznei mindere. a. Organ ⸗ 
0) | 

Ar Dieſer St: des Othanons iſt für. de, der Erfape 
zungen, in. ber, hetsdopathifsgen-Heilfunf: gemacht hat, nach 
unbezweifelharen Thotſachen :anlängbar richtig; wie es 
angeht, iſt mir am Gabe ſebr gleichguͤltig Ef homoͤopathꝛ 
Irchio x. I: Hefte ©: 23.)3 am wahrſcheinlichſten ‚bürfte . 
wohl, die Urſache in. der. Gegenwirkung des Drganisums 
gu fuchen feyn. Wie und wo aber dieſer Sag mit bem - 
in Miborfpruch ſtehe, was das Drganon in andern Pas 
tngrapben gelehrt. habe, wie S. 181, 182 des crit. Hefte 
behanptet wird, habe ich nicht auffinden koͤnnen. | 
5). Er tadelt, S. 183 daß Hahnemann, um dieſe 
Behauptung über ein, Verhaͤltniß dynamiſcher Kraͤfte zu 
belegen, wieder ein Beiſpiel von phyſiſchen Kräften ent· 
lehn habe: Beiſpiele muͤſſen allerdings. von 3 verwandten, | 





9) Zub wiſſen wir ja nicht, mit welchen Seſchwerden, unter 
welchen Stärmen jene übermäßig großeh Gaben der uͤbri⸗ 
gens bomdopathifih angemeſſenen Heilmittel in jenen bes 
ruͤhrten Sälen: geßolfen haben; wenn es die Pflicht des 
Heilkuͤnſtlers iſt, die. Krankheit fo ſchnell, fo leicht, fo bes 
ſchwerdelos zur Gefundheit zurückzuführen, ale nur möglich, 
fo werben allerdings die kleinſten Arzneigaben, wie fie die 
Homodopathie vorfepgeibt unendlichen‘ Vorzug haben vor je: 
nen srößern, welde nur eine rohere, materielle Anſicht der 

Arzneltrafte fantztonteen fonnte. 
Aum. des Redaktenrs. 
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yürfen micht: dom gleichen Etſcheimungen hetgenommen wer⸗ 
den, wenn dieſe letzteren dem Leſer noch unbekannt ſind 
und ihm erſt die Moͤglichkeit dei behaupteten Seter durch 
Kualogie beiviefen werben fol. 
> 6) Es moͤge nun damit ſeyn wie es wele ſo er⸗ 
Mit er S. 184 das fo ſchnelle Heilen der Krankheiter 
ur die homdopathifche Methode gerade zu füreineg abet; 
Bean ſolche willkuͤhrliche Nicptigkeitgerfiärungen eine 
wirklich vernichtende Kraft hätten, ſo waͤre ſchon manches 
hiſtoriſche Saktum, manche aufgefundene Wahrheit als nicht 
geſchehen ober nicht gefunden, and ber Geſchichte, aus 
der Keihe der Dinge verſchwunden. Man denke an Gas 
titein Die Hömdopathie appelirt = iudiee male infor. 
mato ad melius informandum!: + - +" 

7) ndich giebt er S. 184 zu, waß kein Bern 
der bezweifeln würbe, ein halber, ein 4.6: und 1Vfach ab⸗ 
getpeilter tropfen kitter flotten Arznei koͤnne etwas leiſten: 
Warum nicht auch ein 12, 20, 100, 1000fach abge⸗ 
theilter Tropfen? Warum bleibt: die Vernunft bes Ver⸗ 
nimftigen / gerade bei der 10fachen Zertheilung ſchön ſte⸗ 
hen? Will er vielleicht nicht, daß fe fi) bis 8 zu rs — 
pfen verſteige? 

8) Haben Hahnemanns Mittel, ſagt er eben daſelbſt, 
zuweilen etwa ausgerichtet, fo haben. fie wohl (2) mehr 
als umflimmenbe Arzneien, als alteantiz gewirkt, befon- 
ders wo etwa bie Krankheit nur in einer Berftimmung 
der Nerven beftand. 
| Nichts iſt leichter, als Grftärngen ı mit w obt uü. dal. 
zu machen. Aber was find denn um ſtimmende Arz⸗ 

neien, und was ſind die, welche nicht umſtimmen? Auf 
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welche. Theile des Organismus wirken jene und biefe? Auf 
die Merven? Und wenn eh. nun ahne Berfiimmung 
Der Nerven keine Kramkheit geben kuͤnnte; wenn bie 
Nernen in jeber Krankheit verſtimmt ſeyn müßten, wie 
zoeit: veichte denn albdaun den Wirkungsbereich bleler um⸗ 
Runnunten (ber. hen dopuicen⸗ Arzneien? 

Kur De 7. 288 und 289. des Drganond: Ber Htlle 
künſtler muß die Iräftigften, ächteften Arzueien 
in feiner Hand haben and fie Telbſtnach ihrer 
Aechtheit kennen; da ift Bewiffensfahe füs 
ihn, überzeugt zu fenn,:bafß ber Kranke bid 
rechte Arznei einnimmt — welcher gar nicht. mehr 
zu den homdopathifchen Lehrfägen gehört, fondern eine 
aud Hahnemannd Individualität. hervorgehende Kautel 
auübrüct, führt den Verfaſſer der zritifchen ‚Hefte auf deſ⸗ 
ſen, zum: Theil au& Sduam zu weit gehenden Mißtrauen 
gegen Nichtaͤrzte bei bey: Arzneibereitung, slim : Theil aus 
andern Gruͤnden, die ich im. 2tem «Heft bei: homdopathi⸗ 
ſchen Archivs ſchon angebentet Habe, hervorgeſende Selbſt⸗ 
bereitung und Selbfzertbeilung feiner Heilmittel. Wegen 
tes ihm Über dieſes Verfahren, non welchem die homsopa« 
thiſche Sehre ganz. ungbhisigig iſt, gemachten Gorwuͤrfe, 
beziehe ich mid) daher lediglich auf dad, an der vorhin an⸗ 
gegebenen Stelle von mir hieruͤber Geſagte. Nicht ruͤhm⸗ 
lich ſcheint es mir. von dem Verfaſſer, daß er hier einen 


Vorwurf einzuflechten weiß, dem zu aͤbergehen es: ſich nich 


verfagen konnte, fa. wenig. er hierher gehoͤrt. Hahnemann 
hat einmal vor 22 Jahren gainrs.mub: king; im weſenlli⸗ 
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hen dem Borar gleiche Subftany für ein: neu entdecktes 
Altali gehalten. Welcher Menſch Hätte nicht einmal ge⸗ 
irrt, ober wer wäre fiher, nicht in: Zukunft einftal in 
Gefahr: zu ſeyn, einen Irrthum für Wahrheit zu halten? 
Sewiß, der Berfafler der critiſchen Hefte wird fih nicht 
über begangene ober zu begehende Jerthuͤmer erhaben duͤn⸗ 
Ten! — würde er es aber für gerecht halten, wenn man ihm 
darum alle Glaubwuͤrdigkeit abfprechen, wenn man ihn 
darum intorex für irrend, und darum. für gefähtlich in 
ber. Ausübung feines Berufs Halten wollte? - Solche 
Schlußfolgen wird Jedermann für hoͤchſt ungerecht halten. : 
Was du nicht willſt, daß bir-die Leute thun 

rollen, bas thue ihnes such. win 

XL 
—— Satz:; 

Beidringenden Lebensgefahren, in neu sent 
fandenen Uebeln, bei vorher gefunden: Men 
: fhen, ze B. kei Afpbyrien, Tfi’e erlaubt und 
- zwedmäßig,:burd ein Palliativ, z. B..etel« 
triſche @rfhütterungen, Klyſtiere von Kafe 
- fee, exzikipende Riechmittel, das phyſiſche Le— 
benwieder aufzuregen, wo dann das Spiel 
der Lebensorgane wieeder ſeinen vorigen 
Gang geoht, wie es von einem vorher'gefund 
ben Körper zu erwarten iſt. Hierher gehoͤ— 
ven auch ver ſchiedene Autidote jaͤhlinger Ber 
giftungen, Xbkatien gegen Mineralſaͤuren, 
Kaffee, Kampfer und: B gegen 
Diumvergiftungen u: Ir Weil en 
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giebt dem. Berfafler einen afreuiche Schlaßflein ehr feine 


Geitit ab; ich fehe nicht ein, daß bie Homdopathie durch 
dieſes Eifräumen gefährdet wuͤrde, wie der Verfaffer zu 


glauben feheint. Hahnemann hat an andern Stellen, die 
dem Werfaffer nicht in die Augen gefallen feyn mögen, 


der antipathifchen Heilart noch mehr eingeräumt, 3. B. in 


der, Seite 114 des ten Hefts des homsopathifchen Archivs 
angeführten Stelle aus dem 1. Band der Arzneimittelleh⸗ 


ve S. 141, wo eige nilich von der Möglichkeit‘ antipa⸗ 
thiſcher Heilungen ‚bie Rebe if. Denn die vom Verfaſſer 
aus einer Note im Organon aufgegriffene Stelle, bie den 


Vorwurf des 11ten Satzes ausmacht, begreift vorzüglich 
nur die zweckmaͤßige Anwendbarkeit. von Reigmittelm, 
von mehr oder weniger allgemein ober örtlich erzitirem 
‚den Mitteln, von denen es noch zweifelhaft iſt, ob 

fie antipathifch, nach dem bei dem Berfäfler faſt fuͤr 
| ‚allein gültig gehaltenen Verfahren — contraria contrariie 
—Wwobei ihm andere Gegner ber Homoͤopathie gar niche 
beiſtimmen werben), ober auf eine andere, nur eben nit 
bomdopatbifhe Weife wirken; wie denn bie vom 


Hahnemahn angeführten Beiſpiele — Heilung ber Werz - 


giftung durch große Mengen von Mineralſaͤuren mit Al⸗ 
Falten — nicht auf einen dynamiſchen, ſondern auf eis 
Ken rein hemiſchen Gegenſat des Heilmittels gegen 
das Sit binbeuten. 


Der Verfaſſer giaubt se bier elegenheit Ir ei⸗ 
nen in der Arzneimittellehre vorkommenden Widerſpruch 
gegen die homoͤopathiſche Lehre aufdecken zu koͤnnen; ich‘ 
muß ihn aber belehren, daß ein folcher Widerſpruch nicht 
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Hatt ſiadet. Gr fagt, daß in ber Arzmeimittelleire Das 
- Wort Ansidot. häufig vorkomme und zwar in einem ſol⸗ 
den Zuſammenhauge, daß es nicht blos gegen jaͤhlinge 
Vergiftungen „.. ſondern auch gegen zu heftige Arzuilrazzl- 
beiten gebraucht worden ſey. ‚Hierin hat her Nerfaffer 
velllommen recht ; benn Hahnemann war berechtigt, Das 
Wort Antidot nicht. bloß von anfipathifch oder chemiſch 
wirtenden und in ‚großer. Gabe zu. reichenben, ſandern 
auch von homdopathiſch heilenden, alſo nur in ganz klei⸗ 
wen Dofen noͤthigen Heilmitteln dieſer Zuſtaͤnde zu ge⸗ 
hrauchen. Gr has ed dem Scharfſtune feiner Leſer, ber 
Aerzte, Abesloffen, in jedem genannten Falle zu entdecen, 
ob fing gegebene Notiz fih auf ein chemiſch, ober dyna⸗ 
wiſch anfipsthiih ober dynamifh. homoͤopathiſch wirken. 
des Antidot — Gegenmittel, nicht blos Gegengift — bee 
wiehe. Anter den vom Verfaſſer bier angeführten Beifpiee 
lan :auß des Arzneimittellehre find bie meiften Homögpa- 
t hiſche Aufibote, als: Mohnſeft und China gegen Qued⸗ 
ſilbera Mohnſaft und Wohlperlei gegen Akonit; Jpekaku⸗ 
qnha gagen Mohnſaft. Die hier genannten Gegsumittel 
helfen auch in ganz kleinen Gaben gegen beftimmte Wir⸗ 
kungen viel größerer Gaben bey Arznei, deren übermäßige 
Wirkungen ald ſchaͤdlich getilgt werden follen, Andere ber 
angeführten Beiſpiele beziehen fih anf antipathiſche 
Hilfe der Gegenmittel gegen die ſchaͤdliche Buben. } 
B. Kaffee gegen Mohnfaft, Campfer gegen mehrere Ge⸗ 
wächsarzneien, und muͤſſen daher in größern ober wenig⸗ 
fiend wiederholten, Gaben gereicht werben. Noch andere 
beziehen ſich auf chemi ſche und mehanifhe Hilfäki- 
flungen gegen Bergiftungszuftänbe, wis Del, Schleime, 
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Baugenfoize und. Schwefelleher gegen zu große Gaby Ihaz- 
fer Queckſilberpraͤparate. (Mexrkwuͤrdig iſt, daß die in gra⸗ 


en Gaben gegen Quecfilbervergiſtung chemiſch hilfreiche 


Schwefelleber auch in fo kleinen Goben, daß an chemiſqhe 


Wirkung gar nicht gedacht werben kann, gegen bie nah 


in ben Grenzen dynamifcher Wirkung bleibenden vom Ausd« 
filber entfiandenen. Symptome. Hitfe hringt.) Gublih. if 
bie Heilung der langfamen - Duedfiäbervergiftung, buxch 
Elektrizitaͤt der warme Schwefelhaͤder nicht von denen 


durch Arzneiverſuche an Geſunden, ſondern von den, nicht 


ſo ſeltenen, durch. Kuren, an Kranken, angeſtellt, eutſtan- 
denen chroniſchen Queckſilberkrankheiten zu verſtehen. 


Hieraus wird ber Verfaſſer einſehen, daß Hahnemann 
nur in ſehr ſeltenen Faͤllen die Arzneikrankheiten durch 
contraria zu heben angiebt; daß er ſie in den meiſten 
Faͤllen durch homdopathiſche Mittel beſeitigt. Varnach 


mag er ſich die Frage, warum nur die Arzneikrankheiten, 


und warum nicht auch andere Krankheiten antipathiſch bel 
handelt werben ſollten? ſelbſt beantworten, und erfennen, 
daß der vermeinte Widerſpruch der homdopathiſchen kehrt 
in der Arzneimitellehre nicht enthalten fel, u 


sr 


Der Verfeffet ſcheint zu glanben vaß fein Verſprechon, 


eine Pruͤfung der Homoͤopathie zu liefern, auch für ihn bit 
Verbindlichkeit involvire, bie im Organen und ben & Baͤnden 
ber Hahnemanuſchen Arzneimlttellehre etwan vorkommenden 
Drude Schreibe» und Sprachfehler zu kritiſtren. Seite 16 
entſchuleigt ex fih darüber, daß das zine zu⸗ Iäfige- Arbeit 
feyn * und: Beite 101, nachdem er Alles geſagt Hat, 
was er 


egen bie Homdopathie gu: ſagen gewußt dad, 


" * 
— — — — — ——— Su GER 
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Um & ſich nid enthalten , noch zu haben, daß Habne⸗ 
ei allemal vor anflatt für ſchreibe. Dieſer Tadel, 
mit dem er fein ganzes Bert uͤber Homdopathie beſchließt, 
TE: um ſo weniger edel, als er ſich erinnern: konnte, daß 
vor 80 — 60 Jahren, als der Getadelte ſchreiben und 
ſprechen lernte, man es mit der Unterſcheidung beider 
Wörkhen in unſrer Sprache noch nicht ſo genau nahm, 
und jenes häufig da gebrauchte, wo man jeht- beflimmt 
Diefes anwendet. Und "biefe Miriuziöfe Reckerei feines 
Gegners ſteht zwei- Zeilen vor einer Stelle, wo der Verf. 
der critifchen Hefte’ fügt: ber verfe veit, anſtatt — das 
erde a “ m. 


.n en 2 ’ ⸗⸗ 
4 1 
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Den Ruhm bat. der Berfafler. behauptet, daß alles 
Boͤſe, Nachtheilige, kaͤcherliche, was man Jemanden muth⸗ 
willig nachſagen oder anhaͤngen Kann, aufs eifrigſte und 
ſergfaͤltigſte von ihm benutzt worden iſt, um es gegen ben 
Stifter der homoͤopathiſchen Lehre zu gebrauchen und in 
die Kritik ſeiner Behre. ſelbſt zu verflechten. Das Aergſte 
hat er an ihm gethan; moͤge er ſich ſelbſt ſagen, wieviel 
dieſe Perſoͤnlichkeiten Gewicht: in die. Waagſchale legen 
konnten, um bad wiffenfchaftliche Sehrgebaͤude der Homoͤo⸗ 
vathie in die Luft zu ſchnellen! Mit Geſchicklichkeit hat er 
die fcheinbar ſchwaͤchſten, verwundbarſten Punkte der Homoͤo⸗ 
Yathie aus dem Organor herausgeſucht, hat ftlichweife nur das 
zum Augriff ausgewaͤhlt, was er wollte, und. bach — nur 
Je Wunden geſchlagen. Die weſentlichſten Saͤtze der 
Hemoͤppathie hat er.;gwar mit. großen Duchſtaben abdruk⸗ 
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ten laſſen, um fie, wie gu glaubeh fand; zu widerlegen/ 
er bat fie aber nicht widerlegen Eönnen, er hat fie bins 
fig gar nicht angerührt, fondern fi) nur über die Schale 
bergemacht und — einige Beifpiele ald unpaffend barges 
fielt, die Beweiskraft einiger geſchichtlicher Fakten für die 
Homoͤopathie geſchwaͤcht, einige unrichtige Bitate nachgz 
wieſen. Er hat ſeine Schluͤſſe, die Bomoopathie vo 
bammenb, . gezogen, ohne daß man begreift, wie er zu 
ſolchen Schlüffen gelangt if. Mit einer fo. ſchwachen 
Kritik ift die Homoͤopathie nicht in den. Staub getreten g- 
- fig erwartet eine gebiegeneye, Sie bedarf der Kritik, um 
vollſtaͤndig in die praktiſche Wirkſamkeit treten zn Innen 
— einer tiefen, gruͤndlichen, umfaſſenden, partheilafen. 
wahrhaften, auf. Keunsniß der Sache und. aller dafür und 
dawider zengenden Momente ‚gegründeten Kritik, , Sie 
ſoll, fie will ſich derſelben nicht entziehen; fie kann und 
darf kein blindes Glauben erwarten. Ich müßte mich: feby 
irren, wenn ‚ber Verfaſſer der critifshen Hefte. nicht bei 
yorurtheildfteien Aerzten ber Homoͤopathie mehr genuͤtzt 
als goſchadet hätte, wenn er nicht die Schwierigkeit einer 
gruͤndlichen Widerlegung aus theoretiſchen Gründen, en 
and Licht gezogen, wenn er nicht mit feinen Arzneipgafie 
. hen an Gefunden bie Hahnemannſche Arzneimittellehre 
mehr beſtaͤtigt als verdaͤchtig gemacht haͤtte. Aber es iſt 
aus dem Hervorziehen aller Perſoͤnlichkeiten, aus dem gan. 
zen, eines Gelehrten gegen Gelehrte unwuͤrdigen Tone, 
aus der Oberflächlichkeit feiner Wiverlegung der Haupte 
fäge, nur zu Tlar, daß ihn ber Vorwurf, den er Hahne⸗ 
mannen unbilligerweife macht, als habe er mehr für Laien 
ars für Aerzte heſchrieben, (elbſt im: vollen Maße trifft. 
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fir ſtedt Telhf hinter der Thuͤre, hinter u “ m © 
Ur grranden. J beben Veran iak : 


. 1” 





Ä —E einen —E Seiten pebengenben Nachſchrift 
* auch noch Rab. rl Set det doxdopathiſchen Archivs 
ar, =, 
: Der Berfeffer di bes iäſqhen Heſs ehert einen ſtillen 
Zweifel, daß bad Archiv von einem Verein veutſcher Aerzte 
herrlihre, durch das vorgeſetzte Wert: angeblich; er 
ſcheint unzufrieden, daß nicht angegeben iſt, wer zu die⸗ 
fem Vereine gehöre; es iſt ihm nicht hinreichend, daß nur 
3 Autoren’ als Verfaſſer der enthaltenen Abhandliungen 
herkommen: Es ſcheint, daß Ähm die Namen, daß ihm 
Außan ding e überall wichtiger Find, als die Sache ſelbſt. 
Er iſt übrigens ganz falſch unterrichtet wenn -er- erzählt, 
baß D. Stapf ehemals Amanuenfis von Bahnemann ge» 
weſen ſei; jener hat dieſen erſt perfoͤnlich kennen gelernt, 
nachdem er ſchon 3 Jahre promovirt und in Naumburg 
praktizirt hatte, Das als Beitrag zur Berichtigung ber 
- — Serfönlichen Nofigen von Vorenſ agen i in den wahrheithlie 
benden critiſchen Heften 

Er bemerkt hierauf , daß, wenn er den Inhalt des 
Archivs durchgehen wolle, er genug au erinnern finden 
"würbe, allein das fei ferne, nur einige Hauptmonite 
könne er nicht zuruͤckhalten. | 

-Der Seuptrenuiten ſind 3 an der Bu. 

s: Arſtes Hauptwonitum. 

MWarum Stapf wide Velalen fer in Be 
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angeſtellten bomsopafhifehen Seitoerfuche in biefen Ari 
niebergelegt babe? 

Das erfte Hauptmonitum zum vnhoit des Archivs ift 
alſo eine Frage nah Bingen; die nicht im Archiv flehen. 
Warum bat denn der Eritiker nicht genug am dem, mad 
in dem Archive fleht? Findet er da keinen Stoff zu moni- 
tie, daß er dem’ Autor vorſchreiben wi, was er hätte aufs 
nehmen follen? Wenn nun Stapf feine im Archiv mitge⸗ 
theilten Heitungsgeſchichten für beweifender gehalten hat, 
ale die Berliniſchen, warum follte er jene zuruͤckhalten? 
Die Berliniſchen Berfüche find Übrigens nicht fo zum Nach⸗ 
theil der Homoͤopathie ausgefallen, als wie ber Grititer zu 
glauben fcheint. Ein Drittheil dir dort homdopathiſch bes 
handelten Kranken wurde vollkvmmen geheilt, mehrere 
‚ berfelben wirklich gebeſſert. Unter den’ Geheilten waten 
ein: dreimonatlicher Veitstanz der in drei Wochen auf 3 
Gaben Ignatia, Pulsatilla und Stramonium geheilt wer, 
waten· 5 doͤchſt chroniſche Exrantheme, deren eines 7 
Jahre lang, andete "2" und 1 Jahr gedauert hatten; die 
Heilmittel waren hiet Eine aͤußerſt kleine Gabe Staphys⸗ 
agria, und Eine Gabe Waldrebe; die Behandlung bis zur 
Heilung dauerte 14 Tage. Bei dieſem Verhaͤttniß ver 
Zahl ver. Geheitten, ‚bei ſo ſchwierigen Krankheitsfaͤllen, 
bei ſo wenigen einfachen Mitteln, bei dieſer Kuͤrze der 
Zeit, in welcher die Heilungen vollbracht wurden, kann 
Man wohl nid annehinen, daß dieſe Verſuche gegen bie 
Homoͤopathie berdiefen, daß fich der Unternehmer für ibte 
Bekanntmachung zu fürchten brauchte; ſo wie mar dus, 
dem Unternehmen ſelbſt erkennen muß, wie feſt er aus 
fruͤher erlangter Ueberzeugung von ber Wahrheit det Ho⸗ 


U 
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folchen divinatoriſchen Hoͤhe der Richtigkeit”. ‘der Beur- 
theilung babe ich es nicht gebracht! Daß an dem Raifon- 
nenient in meiner Beurtheilung der Homdopathie, Man⸗ 


ges zu berichtigen feyn möge, will ich gern zugeben. 


. Man dürfte nun nach‘ den vorhergehenden‘ monitis 


etwärten, daß das 
Dritte Hauptmonitum 

fi auch noch mit dem beitten Autor des homoͤopathi⸗ 
ſchen Archivs befchäftigen würbe. Aber nein! der D. Groß 


. wirb für feine Perfon durchgelaſſen und diefes Hauptmoni⸗ 


tum betrifft wirklich den wirklichen Inhalt des Archivs. 
Der Verfaſſer des eritiſchen Hefts hat in aller Eile Pleti- 
na bereiten und von vier Verſuchsſperſonen, weiche eben 
die Schwefelverfuche vollendet hatten, auf Arzneifympto⸗ 
me prüfen laſſen; fie haben Fein einziges Platine 


ſymptom erhalten. Das ift denn wenigftens ein Moni 


tum; und es fliehen fi nun die Erfahrungen biefer vier 
Hercen und jener zwei Aerzte einander direkt gegenüber. 

Das Heft fchließt mit einer unziemlichen Allegazion 
des Aten Gebots, 





Geht der Lefer noch) einmal durch, was der Verfaſ⸗ 
fer gegen Homdopathie gefchrieben hat, fo ergiebt ſich fol- 
gended Refultat: Er hat vorerft die Perſoͤnlichkeit des Ur- 
hebers der homdopathifchen Lehre und derer Aerjte, wel⸗ 
he das Gute an berfelben erkannt haben, berdaͤchtig 
zu machen und ihre Moralität in Zweifel zu fiellen ge» 
ſucht. Es ift unbegreiflih, daß ein Mann, ver ſich 
©. 188, des 2ten critiſchen Hefts einer fo zarten Gewiſſen⸗ 
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haſuigkeid raͤhmt, nit. gefuͤhit hat; wie unmoraliſch * 


gewiſſenlos man handelt, wenn man Derfonen, bie man 
fer wenig ober nur non: Hoͤrenſagen kennt, auf ein Gerede 
‚aber. see Kigene Ginbildung bin öffentlich. verunglimpft. 
:Diefer Theil der. ceitifchen ‚Hefte aͤhnelt beinahe einem &. 
balts:die Beweiſe für feine Annahmen fehlen; das. Publikum 
wird und ſoll darüber. urtheilen und richten, ob die Freun⸗ 
be der Homoͤopathie .fo tief ſtehen. Wären fie aber auch 
‚nicht. frei von Fehlern, deſſen ich mich für meine Perſon 
‚gern: befcheiße ; ſo kann doch . vie Sehre, um bie e& ſich 
handelt, fehlerfreier. ſeyn, als ihre Vertheidiger; mit 
‚ber be hre⸗ mußte. fich, bie wiffenſchaftlichs Unterſuchung be⸗ 
ſchaͤftigen. Der Critiker het auch eine Auswahl von 
homdogathifchen Lehrſaͤtzen m Unterſuchung genommen; 
aber er“ hat entweder mit Machtfprüchen, oder mit: ſehr 
flgchen, einem denkenben Arzte nicht genügenbed, leicht zu 
widerlegeniden Gruͤnden gegen dieſe Lehrſaͤtze gefkriften..: Er 
hat dieſen Streit aus ſeinem theoretiſchen Geſichtspunkte, 
gleichſam ohne Inſtrukzion gefuͤhrt; denn man kann gegen 
‚bie. homoͤopatbhiſchen Säge nur. muthmaslich, alſo nicht mit. 
hinreichender "Sicherheit, fprechen, wenn man fie nieht vom 
ber praktiſch geprüft, die Haltbarkeit ober Unhaltbarfeit 
ihrer: erfahrungsmaͤßigen Grimblagen vorher erforfcht, ‚bie 
Exklaͤrung der pekuliaͤren ihr zum. Grunde. kegenden Ex 
fahrungen auf anbermeite Art ‘vorher verfucht bat. Bis 
gu dieſer Prüfung, die alerbings ein Studium neuer Art 
und mehr Zeit erfordert haben würbe, al ber Gritifer fich 
vorgefeht ‚hatte, ift berfelbe aber gar nicht gelommen; ex 
bat ſich von der Anftelung ber Heilverfushe abſchrek⸗ 
ken laſſen, nachdem er . einige Arzueiver ſuche an Ge⸗ 
Urchlo TEL Op 8 
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funden angeſtellt bat, aus deren Befultat er bach Aotb⸗ 
wenbig einen günfligen Schluß für bie Homoͤopathie haͤtte 
- machen müffen, wenn er nicht unbegreiflicher Weiſe gefor- 
dert hätte, daß unter den an wenigen Perſonen und im 
kurzer Beit gefundenen Symptomen, deren Zahl zwar nicht 
‚gering, ‚aber doch bei weiten nicht bie Hälfte ber auffind- 
baren Symptome war, ſich bad Chinafieber und ber Schwe⸗ 
felausſchlag ſchon befinden müßten. So bat er unbe⸗ 
dachtſamer Weiſe dad Schidfal der neuen Lehre von ei 
‚nem Treffer, von einer Karte, abhängig gemacht s man 
Sonn fagen, abfichtli und willkührlich, dens was 
‚hätte: aus der erſten größern Hälfte feiner Critik werden 
ſollen, wenn: er in der letztern Hälfte hätte zugeben. wol- 
‚in, daß man bie Hahnemannſchen Arzneiſymptome bei 
Noechverſuchen wieder finde, und daß ſich aus. homoͤapa⸗ 
bilden Heilerfuchen ſchuelle ichd ſichere Heitungen ergd- 
ben? So Hat es bei. der.gangen Anlage. dieſer Sritik noth⸗ 
‚wendig kommen müflen, daß ver Verfaſſer die homdopa⸗ 
thiſchen · Heilungen ungeprüft für eine Babel erliärt und 
ſich ſchluͤßlich wenigftend darüber freuet, daß Hahnemann 
noch einige: Fälle von antipathiſcher Heilatt ‚bat. zuleſſen 
man. 
Ich gebe Ihm noch mebr m, als Hahnemam. ich 
gebe ihm auch allopathiſche Heilungen zu. Ich bin über- 
zeugt, daß ber Schöpfer mehr als einen Weg zur Hei⸗ 
lung ber‘ unendlich vielen nnd verſchiedenartigen menſch⸗ 
lichen Gebrechen beftimmt hat, ‚deren einer 'allerbinge 
direkter - als der andere fern muß. ch. Bin -überzengt, 
bag außer. den Heilungen durch Primaͤrwirkung der Arz⸗ 
neien auch Venangen. durch > gemenſqeftüce Wade 
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Bang pre Aezneien unb des Organlsmus nöglic find und 
daß: die letztere Methode es ift, die feit Jahrtauſenden am 
meiſten ouögehbt und kultivirt morben ift, daß fie aber auch 
nicht hinſichtlich der Kuͤrze und Annehmlichleit den Vor⸗ 
zug verbiene, Ich wende täglich jede dieſer Methoden in 
‚meiner. Privatpragis an, je nachbem ich mich. fuͤr überzeugt 
alte, daß bei dem gegenwärtigen . Stande ärztlichen 
Miſſens die eine ober die andere dem vorliegenden Krane 
Heitsfalle am angemefienften fei. Ich gebe ihm zu, daß, 
fo. wie es Krankheiten giebt, die weder auf. homdopath 
ſchem, noch auf nicht homoͤopathiſchem Wege heilbar find, 
es auch dergleichen giebt, welche auf dem einen von bei« 
den Wegen ficherer geheilt werden, ald auf dem andern 
und welche ben andern Heilweg vielleicht ganz auöfchlies 
Gen. Ich bin durchaus nicht für dad ausfchließliche 
Verwerfen und Annehmen eines ärztlichen Syſtems, fo 
lange unfere Kenntniß der Natur in medizinifcher Bezie⸗ 
hung noch fo unvollendet ift, wie fie jetzt ift; ehe unfer Kennte 
nißkreis in diefer Hinficht nicht ganz vollendet ift, koͤnnen 
wir durchaus nicht ficher willen, daß ein Lehrgebäude das 
einzig vechte fei. Jede gründliche Berichtigung beffelben 
muß und willlommen feyn; jebed ift nur ein Interim bis 
zur nächften Reviſion. 





Mögen nun unbefangene Aerzte anfangen, bie Ho⸗ 
möopathie einer umfaflenden, auf Vernunft und Erfah⸗ 
zung zugleich gegründeten Kritif zu unterwerfen! Wie 
auch das Enbrefultat ausfalle, ed wird immer eine Be⸗ 
reicherung fuͤr die Wiflenfchaft feyn und von ben Kennern 
des Homöopathie mit Dankbarkeit aufgenommen werben. 


8 * 
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Roc denn Sqluſſe biefeb Aufſates leſe ich erſt die ĩm 
Aprilheft der Altenburger Analen enthaltene Kezenſton des 
erſten Hefts des homdopathiſchen Archivs, wo dieſer mein 
Sunſch in Erfüllung zu gehen anfängt. Der Kezenſent 
verkennt die veblichen Abfichten der Unternehmer nit, er 
findet den GSegenſtand beachtenswerth, er verſpricht fich da⸗ 
won Gewinn für die Wiſſenſchaft. Wahrhaft verbunden 
üble ich mich dem Manne, ber ein fo gemaͤßigtes, von 
den „critiſchen Heften” fo abweichendes Urtheil ausſprach 
und ich nehme mir vor, über die wefentlichfien feiner ge 
machten Eimwärfe in den folgenden Heften Einiges vor- 
tragen. 


x ® 


Lieber Distetif im Geifte und nach ben Beduͤrfniſſen 
der Gomöopatgigen Heilkunſt. Don Dr, Eruſt 
. Stap f. | ZZ 


1.’ . 





Unter der. nicht geringen Anjebi ärztlicher Syſteme, welche 
im Laufe ber Jahrhunderte, glei Meteoren erfchienen 
find, ‚längere ober Türgere Beit beftanden und dann dem 
allgemeinen Geſchick alles Einfeitigen, nicht fattfam in ber 
Natur Begründeten, unterlegen haben, ift wohl keines, wel⸗ 
ches nicht auch die Diaͤtetik, im weitern oder engern Sin⸗ 
ne des Wortes, in feine Kreiſe gezogen, ihre Beſtimmun⸗ 
gen nach der Beſchaffenheit ſeiner Grundanſichten eigen⸗ 
thuͤmlich modifizirt und fo auch im dieſer Richtung ſich und 
fein innerſtes Weſen lebendig ausgeſprochen hätte, Es lonnte 
dies auch nicht anders kommen, ba dieſer Gegenſtand dab 
Weſen und Wirken des eigentlichen Heilgeſchaͤftes zu in⸗ 
nig und vielfach beruͤhrt, als daß ex von irgend einem 
Syſteme, welches nur einigen Anſpruch auf Realitaͤt zu 
machen berechtiget war, hätte unberuͤckſichtiget bleiben 
koͤnnen. 

Es iſt hier nicht der Ort, eine kritiſche Beleuchtung 
der, nach ben verfihiebenen ärztlichen Syſtemen, ebenfalls 


| verſchiedenen Anfichten. über Diaͤtetik aufzuftellen ; vielmehr _ 


4 
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IR es der Zwed diefes Biaͤtter, die Grundzüge einer Dik- 
tetik zu entwideln, wie fie ſich im Geifte und nad) ben 
Geſetzen der homoͤopathiſchen Heillehre eigenthiimlich ge⸗ 
flaltet und fomit die Gründe barzulegen, auf welchen, was 
fie in dieſer Hinfiht für nöthig und heilbringend erachtet, 
—* 
Wenn die Rakur mit ihren eigen Gefegen der fic cherſte 
Hruͤfſtein der Aechtheit aller menſchlichen Schoͤpfuͤngen 
und ganz beſonders ber ärztlichen Theorie und Praxis iſt, 
welche ja einzig aus ihr entnommen feyn und zu ihr zu⸗ 
rüdführen fol; fo wird es ſich in Folge biefer Eroͤrterun⸗ 
gen über Diäteti® im Geifte der homdopathifchen‘ Heil⸗ 
lehre ergeben, ob fie, und die Theorie, deren Reſultat 
fie ift, diefe Prüfung wohl beſtehet. Wäre dein alfo; dann 
buͤtrften auch ihre Beftimmungen In kinen günfligern Lichte 
etſcheinen, und durch offerie Darlegung ber naturgefekli- 
hen Awerhmäßigteit und Nothwendigkeit, nicht wenig. Vor⸗ 
ttrtheite, welche bei Yerzten und Nichtaͤrzten über fie ob; 
walten, befeitiget werben, fie felbft aber an nothwendigem, 
trauen und; was hieraus folgt, an nigeriffendafter 2 Bi 
folgung vieifach gewinnen. 





Die Dlaͤtetik tan von einehi wiefechen Geſtheapumtt 
aus angeſehen werden; als die Wiſſenſchaft, die Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Lebens fo zu ordnen, daß die vorhandene 
Geſundheit nicht durch feindliche Einwirkungen ber ver- 
iſchiedenſten Urt beeimträchtiget, fondern vielmehr daB nor⸗ 
male Befinden ſtetig erhalten werbe ; und — beiverlohrner 
Geſundheit die Lebensweiſe fo einzurichten, daß entweder 





‘ 


, , ' . , 
aha: alaht die pathologiſche Stheung ber hätigeiten 
dee Orgasmus befeitiget, oder, wo dieß, wir ineiſten⸗ 
theils, in Folge der Beſchaffenheit der Krankheiten, nicht 
mögfit) iſt, daß dad Uebelbeſinden dadurch nicht vermehrt, 
Die oft heilfame Thaͤtigkeit ber Natur nicht geftött, und 
die Wirkung der eigentlichen Heilmittel nicht beeinträhhtiget 
oder "gar aufgehoben: 'werbe. - Sie begreift alſo "eben fo 
den gefunden, wie den kranken Zuftand des Organismus 
in fich, fo wie fie dad koͤrperliche und geiflige Sehen deö 
Menſchen mit gleichem Intereffe in ihren Thaͤtigkeitskreis 
ziehet.... &8 giebt daher eine Diätetik für Geſunde wie für 
Kranke, eine ſomatiſche und pſochiſche, welche vereint, ein 
inmig zuſammenhaͤngendes Ganzes bilden. Be 
Die Diätetit unterfcheibet ſich von der eigentlichen 
Heittunft dadurch, daß fie bie arzneilihen Stoffe, 
welche jene in geeigneten Krantpeitsfölten zu 
Heilzwecken benutzt, von den Geſunden, als krankheit⸗ 
erregend, ganz, von den Kranken, in fo fern fie die vor⸗ 
handene Krankheit (im ungeeigneten Hätten) nicht heilen; 
fondern vielmehr verfhlimmern und bie zw eckmaͤßig 
(naturgeſetzlich) dagegen angewendeten Arzneiſtoffe in ihrer 
Heilwirkung ſtoͤren oder vernichten, zu entfernen und an 
deren Stelle, was ihr angemeſſen erſcheint, zu fegen ſich 
beſtrebt. Sie nimmt auf. biefe Weiſe eine ſehr wichtige 
Stelle in der Heitkunft - ein; indem fie ihr gleichfam den | 
Weg bahnt und rein erhaͤlt, ihre wohlgewaͤhlten Kraͤfte 
mit Erfolg anzuwenden. | 
Das oberſte Geſetz aller: Diaͤtetik lautet: Da Ge ⸗ 
- fundheit das Ergebniß eined nad wohlertann- 
ten Naturgefegen geordneten und geführten: 


x 
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herſchenben Geſetze, das Ahweichende in ben. Minungen 
über Nuͤtzlichleit und Schaͤdlichkeit derſelben; daher eine 
baufig zu. bemerkende Lauheit und Unbeflimmtgeit in An⸗ 

oxdnung einer angemeſſenen bebendwaiſe fir Grande | 
und Kranke. 

Hier chen IE es aber, me ſich die Bigntpimiäkeie 
der Diktetit im Geiſte der bomsopathifchen Heillehre am 
deutlichſten kund thute denn wie diefe Lehre alte ihre Be⸗ 
obachtungen unter Anleitung und treuer Befolgung eines 
bdaoͤchſten und naturgefehlichen. Prinzips anſtelt uud auf 
dieſem Wege fich felbft ausgebildet und den ganzen Meich- 
ihum ihrer Kenntniſſe erlangt. bat, fo nerfolgt fie auch zu 
biefem Bwede ben ficher leitenden Pfad fcherffinniger und 
ruhiger Naturbeobachtung. Denn zu -erforfchen, wie jede 
der verfhiedenen Potenzen auf den gefunden Organismus 
fnesififch einwirkt; dieß ift die Baſis, auf welche fich ihre 
Beftimmungen über Schaͤdlichkelt oder Nuͤtzlichkeit derſel⸗ 
ben gründen, und nur dann erft, wenn fie ſich auf biefem 
Wege erfahrungsmaͤßig von der wehren Natur eines Stofs 

feß überzeugt bat, halt fie fich, für berechtiget, ihm feine 

Stelle anzuweifen. Hat fie nun auf biefe Weife beflimmte 

und wahrhafte Auskunft erlangt über die wahre Beſchaf⸗ 

fenheit der Außendinge, in wie fern fie auf den menſch⸗ 

lichen Organismus reagiren, ſo iſt ſchon ein bedeutender 

Schritt vorwaͤrts gethan zur Audfuͤhrbarkeit des oben aus⸗ 

geſprochenen oberfien und allgemeinſten Geſetzes aller ra⸗ 

tionellen, naturgemaͤßen Diaͤtetik, und wir ſehen dieſe Wiſ⸗ 

ſenſchaft auf eben ſo feſte, als inſache und ng 

Prinzipe zuruͤckgefuͤhrt. 
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Gehen wir nun, nach dieſen, mehr das gene 
Sehlefenden Andeutungen; voterſt zu dem Über, waͤs bie! 
bom dopathiſche Seilkunſt in Folge ihrer individuel⸗ 
len Anſichten vom Leben uͤberhaupt und ‚Ihrer Erfahrun⸗ 


gen über bie Wirkungen ver Außendinge ih bfätetifihet Hin 


fiht ven Gefunden vorſchreibt, um ſie geſund zu erhal⸗ 
ten und ſie zur vollſten Entwickelung ihres Lebens, wie 
‚sur beftmöglichften Benutzung deſſelben fähig zu machen, ' 

Sie hat hierbei ein Ideal normaler Gefundheit vor 


Augen, welches fie in ber Wirkichkeit möglichft darzuftellen, 


ſich eifrigſt beſtrebt; mie wohl fie keineswegs verkennt, 
wie ſelten dieſes wuͤnſchenswerthe Ziel, vermoͤge einer 


Menge, mehr oder weniger unvermeiblicher Stoͤrun⸗ 


gen, erreicht werden mag. Sie erkennt demnach meh⸗ 
rere Abſtufungen im organiſchen Leben an, welche aid 


Annaͤherungen zu dieſem Ideale und: als Mittelzuſtaͤnde 


zwiſchen ihm und öffenbarer Krankheit angeſehen und mit 
dem Namen relative Geſundheit belegt werden 
koͤnnen. 
gIdhren Anfühten zu Folge bedarf der menſchliche rs 
ganismus zu Erhaltung der Geſundheitz erſtens? 
angemeſſene Nahrungsmittel und Getraͤnke; zweitens: den 
moͤglichſt freien Genuß gewiſſer Einwirkungen, welche 
gleichſam als feinere Nahrungsmittel zu betrachten find, 
z. B. Luft, Echt, Wärme u. f. w.; brittend: angemeffe- 


me Thätigfeit der verfchlebenen, in ihm liegenden Kräfte, 


ſowohl des Körpers als des Geiſtes. Was aber an ge⸗ 
meffen feyn fol, muß ber Natur entfprehen, muß 
ed nach ihren ewigen Gefeben feyn, Sie ift vie hoͤchſte 
Norm für alle unfere Handlungen. Aus ihrer foräfältigen 


. 
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us winenWenbachting geht nun hervor, daß zur Erhai⸗ 
tung der Geſundheit des Leibes und bed Geiſtes, zum feſten 
und normalen Beſtehen, ja ſelbſt zum bollen Wohlſeyn, 
der Menſch keiner andern aͤußern Reise bedarf, als rein 
gährenber Speifen und rein burfllöfchenber ober auch zu⸗ 
gleich reinnährenber Getraͤnke; daß alles, was.biefen Kreis 
Überfäpreitet, dem phyſiologiſchen Zuſtande, alfo auch der 
Diaͤtetik, fremd iſt und in das Reich ber eigentlichen Arz⸗ 
neiſtoffe fällt, Es gehet ferner daraus hervor, daß nur bei 
einer beflimmten, wiewohl in weitern Grenzen ſich bewe⸗ 
genden, qualitativen Befchaffenheit der Luft, bei gehoͤri⸗ 
gem Einfluß des Lichts, der Wärme und einiger andern 
Potenzen, das Leben ſich frei und kräftig erhalten Tann; 
daß endli nur eine naturgeſetzliche Uebung unferer geiſti⸗ 
gen und koͤrperlichen Kraͤfte, ihr Gleichgewicht und ihre 
Energie zu erhalten, uns zum vollen Genuß des Lebens 
faͤhig zu machen und vor Erkrankung zu bewahren im 
Stande iſt. Einſeitige Ausbildung einzelner Thaͤtigkeiten 
iſt der Natur in den meiſten Faͤllen eben ſo zuwider, als 
dem Gedeihen des Organismus nachtheilig, eben fo Ueber⸗ 
maaß in Thaͤtigkeit, wie in Unthaͤtigkeit. 

Es duͤrfte auf den erſten Anblick ſcheinen, als ſey auf 
dieſe Weiſe der Kreis ber, der menſchlichen Natur ange⸗ 
meffenen Genuͤſſe, fo wie aller Thaͤtigkeit, allzuſehr be⸗ 
ſchraͤnkt, ja als werde durch dieſe Beſtimmungen ein Wiß- 
trauen gegen die Kraft des Organismus, auch mehr fremd⸗ 
artige Einwirkungen, theils ſich anzueignen, theils von 

fich zu entfernen.und unſchaͤdlich zu machen, an den Tag 
gelegt: — daß jedoch Feines von beiden flatt finde, gehet 
aus ber forgfamern Crörterung dieſes Gegenflandes fatt« 
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— herbor.:” Oenn welchen Heeichthum bietet bie Natue 


innerhalb ipiefer, nur ſcheinbar engbeſchraͤnkten, Grenzen 


| “dar! Die vielfach verſchiedenen Fleiſcharten enthalten, mit 


Ausnahme einiger wenigen, welche, beſonderer Eigenthuͤm⸗ 
Uchkeiten wegen, nicht zu ben reinnaͤhrenden zu rechnen find, 


den kraͤftigſten, einfachften Nahrungsſtoff, ihr "Genuß ent⸗ 


ſpricht allen Erforderniſſen, deren wegen wir uͤberhaupt 


nernuͤnftigerweiſe eſſen; fie erſetzen durch ihren leicht aſſi⸗ 


milirharen, unſerer eigenen Materie nahe verwandten Fleiſch⸗ 
ſtoff das; durch Anſtrengung des Koͤrpers und vorzüglich 
des Geiſtes, Konſumirte; fie naͤhren, ohne das gefunde, 
normale Befinden im mindeſten krankhaft zu veraͤndern; 
‚fie befriedigen ſogar den Sinn des Geſchmacks auf die ans 
genehmfte Weiſe. Gleihfam als Mebergang von animalis 
ſcher zu vegetabiliſcher Nahrung, ſchließen ſi ch den Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, als ebenfalls reinnaͤhrend, die verſchiedenen Arten 
Eyer und mehrere Stoffe an, welche die Milch liefert. 
Sie ſelbſt, die Milch, entſpricht allen Forderungen, welche 
nur irgend an ein geſundes und wahrhaft wohlthaͤtiges 
Getraͤnk vernuͤnftigerweiſe gemacht werden koͤnnen. Durch 
ihre waͤßrigen Beſtandtheile rein durſtloͤſchend, iſt fie 
durch das, was fie an vegetabiliſchen und namentlich ani⸗ 
maliſchen Stoffen fo reichlich enthält, in hohem Grabe, 
vein nährend. Won ber allghtigen Natur dem zarten Kin⸗ 
de als erfie und einzige Nahrung angemwiefen, bleibt fie für 
jedes Alter daB angemeffenfte, wohlthaͤigſte und geſundeſte 
Getraͤnk *), 


————— 

Es iſt ein mqht genug zu beachtendes Nlaturgefes, dah, in 
dem Grade ſich der Menſch von der Natur, bei welcher al⸗ 
lein Heil ft; entfernt, er in bemfelben Grad⸗ auch unfabis 
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And welche Tuͤlle von Genuͤſſen aus. dem Pflanzen- 


zrice, welche mit der reinnaͤhrenden Eigenſchaft noch Wohl⸗ 
oeſchmad verbinden I Die zahlreiche Klaffe der Getreibeaz- 
sen, mannichfache Opſtarten, mehrere Gemäße, u. f. w. 
entiprechen ſaͤmmtlich den Elerderiſen zu woßlgrigneten 


Rein durſnöſchend iſt allein das Baffer, ats ber in- 


vifferentefte aller diätetifchen Stoffe. Allgemein verbreitch 
vine überall firdömende Quelle, ſcheint es und zu ermahnen, 
daß eb der Mille der Natur iſt, das 25 mögliäf Einfache 
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wird, ihre ſeegensteichſten Gaben zu enipfangen. Wenn alle 


der, der Natur entfremdete, durch reizende, naturwidrige 
Genuͤſſe verſchiedener Art, 3. B. Kaffee, Ther, Wein, Lk 


. queur, fißende Lebensart, allerlei .höfe- Leidenfhaften u. % 


w. verwöhnte Organismus, die Milch nicht verträgt und fie 


daher fo oft befchuldiges wird, fie erzeuge Schleim, Shure, 


Durchfall u. ſ. w., fo iſt es .Thorheit zu. glauben, dieß liege 
abfolut an Ihr, und Blindheit, ben. wahren Grund dieſer 
Erſchelnungen zu verfennen. Cie fdleimt, fäuert ıc. allerdings, 


jedoch ule im gefunden. Körper, immerdar nur’ in unteinem 


Gefäße, In dem, einfacher, naturgemäßer Lebensweiſe end 


vwoͤhnten, alfo kranken Organismus. Diefer bedarf, um nur 
keidlidy verbauen zu fünnen, immer dußerer Reize, zu kuͤnſt⸗ 
‚liger und palliativer Befeltigung der angefüuftelten Erihlaf 


fung, vermöge deren er, rein natuͤrliche Genuͤſſe nicht: mehr 
aſſimiliten kann und naͤch ihrem Genuß Echmerzen empfin 
det. — Ich rede Hier von ber, durch längeres Stehen ober 
Soden ihrer flüchtigen heile beraubten Milch; denn de 
frifh gemolfene Milch, vorzuͤglich mander Thiere, enthält 
allerdings ein fehr bedeutend pathogenetifh mirkendes Priu⸗ 
zip, welches jedoch bei'm Kochen und längeren Stehen ent 
weicht und die Milch reinndhrend zuruͤcklaͤßt. S. Nenueſte 


.; Uuterf. u. Bemerk. üb, d. ver ſch Arten d» Milch 


u. f m. von 9. Parmentierd. N, Depeur. Aus d. 
gun. UN Scheerer Jena 1805- Eeite 15 fe 
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und nageklaſteite zum Genus und zut Beſcialgung unſe 
rer Bertrinife a erwaͤhlen. | 
wi⸗ engen und vetzagich aber anch · die vbenge⸗ 
naunten reinnaͤhrenden und rein durſtloͤſchenden Speiſen 
und Getraͤnke zur Erhaltung der vorhandenen Geſundheit 
find, ſo iſt es boch die in dem Organismus unverkennbar 
mwaltende Kraft, auf ihn einbringenbe Schaͤdlichkeiten moͤg⸗ 
lichſt zu bekaͤmpfen und, bis auf einen gewiffen 
Punkt, mehr ober weniger unſchaͤdlich zu machen, welche 
geſtattet, den Kreis der Genuͤſſe einigermaaßen zu erweitern 
‚und mandes, wenn auch nur bedingt, unter die-Bahl 
‚der biätetifhen "Stoffe aufzunehmen, das, ſtreng ge 
nommen, eigentlich mehr zu ben aszneilichen gehören dürfte. 
Es giebt nemlich unter: den gebräuchlichen vegetabilifchen 
und animalifhen Nahrungsmitteln mehrere, welche neben 
dem reinnaͤhrenden Prinzipe, vermoͤge deſſen ſie der Diate⸗ 
tik anheim fallen, mehr oder weniger arzneiliche Beſtand⸗ 
theile enthalten und daher fähig und geneigt find, dad ges 
funde Befinben krankhaft zu verändern, Da aber bei meh⸗ 
reren berfelben das in ihnen vorhandene pathogenetifche 
Prinzip weder von heftiger noch von -Iangbauernder Wir 


kung auf den gefunden Organismus, wenigflend wie er 


fih in bet Regel konſtituiret zeigt, zu ſeyn ſcheint, 
und durch die kuͤnſtliche Zubereitung dieſer Stoffe auf 
mehrfache Weiſe, z. B. durch Verfluͤchtigung beim Ko⸗ 
chen, durch Trocknen, durch Gaͤhren, durch Zuſatz von 
Eſſig u. ſ. w. zerſtoͤrt oder wenigſtens geſchwaͤcht wird, 
fo läßt fich allerdings dieſe bedingte Anwendung derſel⸗ 
ben zu diaͤtetiſchen Zwecken entſchuldigen. Ich rechne hierzu 
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rnher vielen andern. 3. Bi. -Deterfille, Meerrettig.: Senf, 
Spargel, mehrere Suppenkraͤuter, Zwieboln, alten Kaͤſe, 
einige Gewuͤrze, Wein, Eſſig, Zitronen, Schweinefleiſch, 
Gaͤnle⸗ Enten⸗ Beh, er En, Basen u. A. . 


— SER FOR 
1: * Die genannten Fleiſcharten find ſaͤmmtilch aei reinnaͤhrend, 
. :fombern. enthalten, jede eigenthuͤmlich, ein: pathogenetifches 
. ‚Minzip,. wie aus ber forgfältigen Beobachtuug ihrer. Wir: 
Fungen anf das Befinden bes Geſunden, ja ſelb ft aus 
den aktaͤglichen Wahrnehmüngen des ‚gemeinen Lebens genuͤ⸗ 
genb hervorgeht. Je Eräftiger ein. Thier ift,.ie ;gefünber, je 
mehr In der Natur lebend, je volllömmener ausgebildet, 
‚. beite vollkommener, Yräftiger und teinnährender tft auch In 
der Regel feik Fleiſch; daͤhingegen zu junge: oder zu alte, 
vn oder ihrer urſpruͤuglichen Lebensweiſe allzuſeht entnomme⸗ 
. ne FChiere, offenbar ein Fleiſch liefern, welches arm iſt an 
reinem Nahrungsftoffe, reich jedoh an pathogenetifcher 
Kraft. Zum Beiſpiel bdiene das Rulkfietfib. Mie der 
:. Deganlsınus des unerwacfenen Thleres ſelbſt noch nicht ſei⸗ 
ve volle Ausbildung erhalten hat; fo iſt auch die Materie, 
“dag Zleifch, nur unvollkommen. Ale etwas durchaus unreifes 
s lſt e8 mit andern unreifen Erzeugniſſen wohl zu sergleihen, 


gr. 
3 
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und wie wir an dieſen groͤßtentheils nachtheilige Eigenſchaf⸗ 


“ten In Hinſicht ihrer Wirkungen auf den geſunden Körper 
*nicht verfennen mögen, fe bemerken wie auch an dem Kalbe 
; (amd allem unausgewaclenen) Fleifhe, aͤhnliches. Es giebt 

. viele, nicht eben übermäßig empfindliche Perfonen, welche 
nad dem, felbft ſehr mäßigen Genufle des Kalbfieifches ein 
"läftiges Unbehagen im Unterleibe, Drüden, Spannung der 
Praͤcordien, ein, wenn auch nur leiſes, dad eigengeartetes 
Fieber, vermehrten Harnabgang und ganz beſonders eine, 
ihnen faſt fremde, hppochondriſche Laune fuͤhlen, zum dent⸗ 
lichen Zeichen, daß in ihm etwas enthalten iſt, was "das We: 
finden Gefunder kankhaft zu verflimmen fähls if. Und wie 
In’ diefem Falle Mangel an Ausbildung bes Thieres die 
"Schuld der ſchlechten Beſchaffenheit des Flelſches trägt, fo 
ſehen wir 3. ®. beim Schweine» und oft beim Gaͤnſefleiſche, 
wie nachtheilih die Entfernung von ber urfprünglichen Le⸗ 
bensweife, durch Entzlehung aller Bewegung, dur uͤbermaͤ⸗ 
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Er möchte die“ Arztreifichen ——— eigene 
ifchaften der ebengenannten und vieler anderer egetabilien 

und Aliinialien werde ¶Jum biäterifchen Bebraliche Häufig 
Milgichender erben‘, Nugnen wollen? Die auf ihren te 
up Pitunden Veſchideiden, 3: . Ailitaio" und ** 
Yatib verändert? Haͤrnabſonderung Allerlei Unterleihöbejchiver. 
ben, Blähungen, Erhitzung, gewiffe Eräntbenie uf. w 
Yotäiheh zu "föhe dafuͤt, ls deß ein Abeifei darůber op. 
toaften brftt. BB auebem fehl‘ wir auf van (ehr 
maßtgen und ferekwen Gelup Fein Bauckanen Br 


Sefänipft wird; 'uhd eben Kierik mag eh fiegen z.haß fie 
ſo oft als ganz unfhäblih; angefehen ‚werben. "Häufig 
end Anzere Zeit hindurch genoſſen, wutden ſie ledoch ohne 
ſedlbar den Organismus zu dauernder und füühlba. 
Fer. Krankheit verſtiunen und fein heitfames Streben, 
Fremdartiges bis auf einen gewiſſen Giad uuſchaͤdiich gu 
märben, überwmältigen, Sebr mäßiger und feltoner Genuß: 
derſelben iſt alfe die Bedingung, unter welcher ihre An⸗ | 
wehbung zit biätetifhen Sieden geſtatter ſeyn mag *). Mag 
"Ba aufgenbeölgte, oft auch unangemeſſene Nabrung, auf bie 

‚ Kblete und michin auf dje Befhaffenheitihreg Fieiſhes wirtt. 
Roh glelſ folher Thiere iſt arm an. winem Nabrungaßoffe 

Teih biigeden an Krapiügiierzsgendem Prinzfy .Knad, dem 
; „gemeinen Ausdruck; es macht ‚Gehdrfe Dex: qaͤhulich); indeß 
dieſelben Thiere, im Stande der Katur lebend (oder nur 
„wenlaftens ihr nicht du. ieht.enkigeimber), ein fahr, gefunden : 
Kleiſch Ilekern, 4.88. das,mile Gmweip . ; ven 
Mey: in fo: fern eb TER Leni be eh al⸗ 

‚dein aus mäßig gedoͤrrtem Malze und wenig Hopfen; bite ir⸗ 
‚Urs III. OR. \ - 0 
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aber auch .diefer fo bebingte Genuß. folder Speiſen und 
Getraͤnke bei Gefunden. Anwendung. finden; fe. kann 
dies jedoch bei Kranken, faſt ohne Ausnahme, nicht der 
"Tall ſeyn, und zwar aus Gruͤnden, deren Darlegung wir 
bis dahin verſparen muͤſſen, wenn im Berfolge dieſer Be⸗ 


trachtungen ‚von. der Diät der. Kranken ausfuͤhrlicher die 


Rede ſeyn wird. 
Je uͤberwiegender aber, daß Berpättnig des arzneili⸗ 
‚Gen (pathogenetifcjen) Prinzips zu d den reinnaͤhrenden in 


22221 


Vrimip ſeiner Natur nach ik, / deſio wehiger eignet Pa 
— zum diaͤtetiſchen Gebrauchen —— mehr, Kb F in die 


gend einen andern änfiy 6 bereitet ‚morben, rein‘ I ehtaeriken 
nnd nicht zu ſtark, d. b. zu weingeiftuei UL; dürfe ſich a 
am meiften ben reinnaͤhrenden Getraͤnker anſchließen, ob 
gleich bie in ihm vorhandene Kohlenfäure und der Meingeift 
ihm aßerhligs: ine Stelle unter: den arzneillchen Subftanzen 
anmweifen. Wenigftens fcheint es die Erfahrung zu bezeugen, 
daß ein nicht gerade unmäßiger, wenn aud anhaltender und 

:  zeichlicher Genuß eines fo durchaus reinen Bieres ohne merk⸗ 
Ulchen Nachtheil.auf das gebunde Befinden bleibt. Ganz audert 





dran 


EB York, Kofelfäämen, Koriander, Nigella, 
Weißnießwurzel, Chamille, Bittestlee,-Serfe: 
parille, Opium, Bilfentrant u. f. w. in ‚Wahrheit 
werpifteten Bieren. Wie ihre Bereitung auf der ſwaͤnd⸗ 
lichſten Beträgerei und den beklagenswertheſten Anſichten von 
dem, was gefund und nuͤtzlich "ik, bernhet; wie: durch fie 

s ameenkeßlicher "Schade geftiftek wird; ſo Ift es die heiligfte 

und dringendſte Pflicht der ned kjinifgen Poltzer, der: 
ı gleigen - Werfälfihungen zn’ beachten und fie moͤglichſt zu 

verhuͤten, and zwar nt ſo⸗ meht, je häufiger, je allgemei: 
ner fie ftatt zu Anden: pflegen. Daburch Einnte fie Ihrer 

u — ol senügen . weh did wahre Verdteaſte er⸗ 

» wegben.. bet BR RITTER RR 
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‚gang‘ gegen ben Alien ber Raben, dem Organibiireg ‘zu 


wiatrtiſchen Gebtauche (kürzere ober) Tängerk Zeit hiadiecch, 


dennoch aufgedrungen, fo verändern fie; ihrer eigenihl. - 


lichen ‘Natur zu Belge; die normale Stmk “FEB ge⸗ 
ſunden · Körpess:dergeftalt, daß; wo nicht imnier oͤffenbare 
Erankheit, doch eine: Yet Siechthum, eine wahre Dkteriork 
rung des Lebens, hetvortritt. Unter den gebkaͤuchuͤchſten 
dieſer: mehr arzneilichen als diaͤtetiſchen Genuͤffe bemerke 
ich bier: nur den Kaffee *)) bie derſchie de nen Arten 
Siqueurr, Quuſch u. dgl. die verſchie dene n Ar. 
tenhioe / mehrore Ar ten Gewürze, gewiſſe Yan, 
fianerieen /u. |. Dioſe Sloffe ſind groͤßlentheils geeig. 
met/die Shaͤtigkeit eihzehter Organe anb Soͤteme ar 
ang; dem. Gefhhl':zufägende Weiſe zu erhöhen nd | tb 
ein lebendigeres Lebensgefuͤhl hervor zu "zaubert; Wir 


empfiaden nach ihrem Genuffe eine uͤber unſer! Sempera 


ment gehende, uns abo fremdartige, krankhafte Erdohung 
u, Seelenorgans, eine vermehrte Thaͤtigkeit des Blutge⸗ 
faͤßſyſtems und der Vervauungswerkzenge. Die Mantaſie 
wird befluͤgelter, das Erinnerungsvermoͤgen lebhafter, laͤ 
ſtige ·Schlaͤfrigkerit verſchwindet, angenehme, behagliche 
Wärme verbreitet ſich über ben ganzen Körper, die Ver— 
dauung: geht eben fo leicht als beſchwerdelos vor Fic , ala 
ber Stuhlgang ſchnell und leicht abgeht; : Wir glauben di. 
ner: hoͤhern Geſundheit, eines: beffern Lebens zu genießen, 
Aber wie. fehr Iren wir und! Denn wie fchon- jene Fünfte 





») Det Kaffee im te {nen Birtunge n. Nach eige 
nen Beobachtuügen von ©. Hahnemann. geip; 
10: b. Steinacker. 757 
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liche tanchens unſerer orgeniühen Chitigkeiten.: meiche 
wir die grſſen Stunden nach ſolhen Gonuſhen heyrzlleı, 
‚offenbar: krankhaft ift, ſo folge ya Merlauf. Dielen Mæft⸗ 
wirkung. gar beld in der Nachwixkung das Gegenthheil, 
‚indem. der fruͤhern Heberfpannung. umnsblehlihe. Ahpan- 
‚Seaufk, 9. Aserifheh Siehtium, ſe danerne: und im 
dem Foͤrper einheimiſch, daß nun. din: Immner.. emeueter 
Henuß ‚jener - Stoffe bꝛer Eerſtzeirkung), das · damit ver- 
inndene, Hochſt Käfige Gefuͤhl auf einige. Zeit. verſcheuchen 
Tamm: Weie yon ‚aher Dusch dieſe Genoſſe da; Kömper 
durchau⸗ kein, Nahrungöfpff zugeführt. wird, (de fie: bä- 
nom niget ontünlten) — ſondem welusehg, abisı darch die 

e Erhöhung feiner Tätigkeiten, Die. Krafbunp::bie 
Materie, unverhältnigmäßig: konſumiret, ia ‚ek: feibft :zu 
ſegen ireicher Aufnahme, reinnaͤhrender Subſtanzen unfähig 
gemacht wird; fo betruͤgen wir. iin auf doppelte Weife 
um das, was es zu feines mabren Erhaltung bedarf, ſa⸗ 
wohl durch Richtdarreichen,/ als auch durch Neephanenden 


‚ be Nötbigen. 


: Daß eig fo natarwidriged Serfahren zart md kin 
organifirten. Pprfogen, welche vermaͤge ihrer eigenshünlis 
chen Konſtituzion, ihred Alter ; ihuer Beſchaͤftigung, ch⸗ 
nebin weniger reich ſind an Energie. des Körperä, z. © 
Kindern, Frauen, Gelehrten u; ſ. w. beſonders nerberk« 
lich ſeyn muſſe, iſt eben. fo wenig zu laͤugnen, als, daß es 
entgegengeſetzte Naturen giebt, welche, bei geringer Re⸗ 
zeptivitaͤt, hohe Energie des Wirkungsvermoͤgens beſitzend, 
lange Zeit "hindurch. Yashagenetifcpen Einwirkungen dieſer 
Art irotzen, wie dieß nicht ganz ſeltene Beiſpiele hinlaͤnglich 
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sendngen.= Von dieſen Audnahnieni jehoch nethect r 
- auf das Gaͤnze zu ſchließen; vielmehr ſagt und die Er⸗ - 
fahtumg, daß Bei’ weitein die Mehtzahl' der Menſchen von 
dieſen, faͤlſchlich in den Kteis dABSidtelik gezogenein Ge⸗ 
nuͤſſen, ſehr bedeutend’ affizirt und der normale Stand de Ä 
res Lebens nah und ach, oft ſeht bald, wo nicht fir vr” 
fenbärer" Kranfheit, doch zu jener relativen‘ Giſundheit⸗ 
berabgefimine wird welche, wie als dad rei Eigen 


. 
+ I.1, I, % 


Wenn viele beige, zu ieh Gebrauche 
gar nicht beſtimmte und geeignete Dinge auf der einen 
Seite aus reiner Genußſucht nur zu haͤufig m Anwenbung 


gebracht. werden, ſo iſt es nicht ininder beklagenswerthe 


Verkennung der Geſetze der Natur, wenn auf der andern“ 
Sek, dieſe und noch andere arzneiliche Subſtangen von 
Gefunden: in der Abſicht geitöffen werden, die Sefitüheit 
daburch zu erhalten oder wohl ger zu erhöhen. "Weide iv’ 
rige Begriffe von Geſundheit, Krankheit, Wirkung der 
Arzneien, liegen dieſem ſo haufig ſtatt findender Mißbraͤuch 
zu Gründe, wie oft Gebamkenlofigkeit! So kauen viele 
gefunde: Perfonen Rhabarber⸗ und Ingwer; andete vers. 
ſchluchen Pfeffer und genleßen· Ratnte (Ruta* grareolens) " 
auf denr Brode; wicht wenige, zumal Frauenzimmer, irin⸗ 
ken, ohne alle Veranlaſſung, verſchiedene Theee, vornem⸗ 
lich Chamillenthee; man. trinkt Durch arzneiliche Kraͤuter 
bittergemachtes — alſo verfaͤlſchtes, vergiftetes — Bier, 
und wie häufig. iſt der Gebrauch ſogenannter magenftaͤr⸗ 
Tender Liqueure, felbft Abends vor Schlafengehen genoſſen! 
vieler anderer Thorheiten dieſer Art hier nicht zu geden⸗ 


= IA, " 


Ten 9). Uber erwagt man denn wicht, daß ber geſunde 
Körper durchaus Feiner ſolchen Eimwirkungen bedarf, um 
geſund zu bleiben, daß cin plus von Geſundheit eine Chi⸗ 
maͤre iſt, und daß alle.diefg Dinge ohne Ausnahme, in- 
dem fie ihre eigenthuͤmlichen yathogenetifchen Wirkungen 
auf den gefunben Drganitmuß entwideln, flatt feine Se= . 
ſundheit ss erhalten, fie unausbleiblich zerſtoͤren? Sie ſind 
ſaͤmmtlich Arzneien, von der guͤtigen Natur zur Heilung 
vorhandener Krankheiten beſtimmt: Arzneien bedarf 
jedoch nur der Kranke, nie der Geſunde. 
Wie nun Speiſen und Getraͤnke, in angemeſſener Be⸗ 
ſchaffenheit, den. ſich immerfort konſumirenden Organisnrus 
ernaͤhren und auf dieſe Weiſe ihm zur Erhaltung ſeiner In⸗ 
tegritaͤt unentbehrlich ſind; ſo find auch jene weniger ma⸗ 
teriellen Stoffe: Luft, Licht, Waͤrme, als unerlaͤßliche 
Bedingungen zum wahren, geſunden Leben zu betrachten, 
und auch fie muͤſſen in naturgemaͤßer Qualitaͤt und Quan- 
tität guf. den Koͤrper einwirken, um, ihn bei voller Ge⸗ 
ſundheit zu erhalten. Sie find gleihfam geiftigere Nab- 
rungsmittel und ſcheinen, zum Theil wenigſtens, die hoͤ⸗ 
hern Gebilde unſeres Organiäuıud ‚vorzugöweife zu beruͤh⸗ 
ven. ‚Bon ihnen, wenigſtens von. ber Luft, kann man wohl 
behaupten‘, daß in ihrem. Senuſſe kein Uebermaaß ſtatt 
finden koͤnne, da ja diejenigen Menſchen, welche unans⸗ 
Hierher gehoͤrt auch der Gebraͤuch atzneilicher Zaͤhnpulver 
und Zahntinkturen, um, geſunde Zähne, geſund za erbalten. 
KReines Kohlenpulver erfuͤllt, ſtatt aller andern, alle Erfor⸗ 


S0 derniſſe eines wohlthaͤtigen Zahnpulbers, da io wirkliche 


Verderbniß der Zaͤhne zu beſeitigen iſt, bedarf ed anderer 
nnerlicher Mittel. Eee 


. 
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geſett unter ihrem Einfluff⸗ ichen y bie "gefünbeften ; ‚ bie | 


Eräftigften find; bie ſchwaͤchlichſten hingegen, bie ſich ih- 


nien allzuſehr entziehen. Die Luft nimmt die ganze Ober⸗ 


flaͤche unſers ‚Körpers eben fo in Anſpruch, als eins feis 
ne wichtigſten innern Organe, die Lunge, und durch ſie 
den ganzen Organismus; und wie Licht und Waͤrme zum 
Gedeihen der Pflanzen unumgänglich nöthig find, fo moͤ⸗ 
.gen ſie auch, namentlich das Licht, in ähnlicher Beziehung 
zu dem thieriſchen, zu dem menfchlichen Körper ſtehen. 


Aber auch fie find vielfachen, qualitativen und quan⸗ 
titativen, Veraͤnderungen unterworfen, wodurch fie zu pa 


thogenetiſch wirkenden Potenzen werben, wiewohl es 
ſcheint, als ſey bier die Grenze zwiſchen Wohlthaͤtigkeit 

und Schavlichteit um vieles weiter geſtekt, als bei den 
materiellen Nahrungsmitteln. Stubenluft, mehr oder we⸗ 
niger atm an’ Sauerſtoffgas, und in demſelben Verhaͤlt⸗ 
nie ängefhllt mit kohlenſtoffſaurem - Waſſerſtoffgas und, 

Stickſtoffgas, ſo wie mit mannichfachen andern azotiſchen 
Luftarten und allerlei boͤſen Duͤnſten, wird ſchaͤdlich, ſo⸗ 
wohl bitch Entziehurig ber gehörigen Menge Orygen, als 
auch durch die eigentplimlichen Nachtheile, welche jene, 
nicht zur Unterhaltung bed Lebens geeigneten (agotifchen) 
Luſtarten bei ihrer Einwirkung auf den Organismus mit 
fi) führen. Bon: ‚jenen traurigen Berhättniffen, unter wels 
cher bie Luft aller Heilfamnteit beraubt, und zu wähtem 
Gifthaüche wirb, z. ® in ſchlecht eingerichteten Gefang⸗ 
niſſen, Höspitäien, ü , inf w. an welchen Orten ſich nur 
zu oft bie ſcroſten Köntagieh entwideln und bie euft 
vergifteñ, ſywetge ip; mehr aufdierkſamm machend auf die” 


weniger bemerkbar werdenden‘ "ünd' daher auch weniger be⸗ 


achteten . Euftnerbechniffe in hen gewöhnlichen Mexhäftif« 
fen bed Lebens. Denn wiewohl daſelbſt die Luft nicht 
dergeſtalt verumeiniget ſeyn mag, wie in den eben ewähn- 
ten und andern ähnlichen Orten ‚fo mangelt iht doch. un⸗ 
ſtreitig ein großer Theil des Heilſamen, welches allein das 
fhöne Eigenthum ber. freien, in Feine engen Räume, ‚einge. 
ſchloſſenen Luft if. Raſtlos bewegt und erfriſcht, in un⸗ 
unterbrochener Verbindung wit den mannichfachen, zum 
geſunden Leben nothwendigen Potengen, Licht „Waͤrme, 
u. ſ. w. unaufhoͤrlich ſich erneuernd durch bie. dynamiſch. 
chemiſchen Lebensprozeſſe des Makrokosmus, in denen. fie. 
ſelbſt eine fo wichtige Role fpielt, hat fie. gut Erhaltung, 
Eräftiger Geſundheit unendliche Vorzüge vor. jeder Stadt 
und, Stubenluft. Ihr freieg und reichficher Genuß nimmt 
unter den Börberungsmitteln wahrer Gefundpeit. eine der 
eiſten Stellen ein und gehoͤrt vor allen in das Reich. der, 
Diätetif, Und wenn ſich auch ihre Beoſchaffenheit 
Durch unbefannte, kosmiſch atwospbaͤriſche Prozeſſe 
vcroͤndert fa ſcheint der menfeliche. Organismus doch 
1 eingerichtet, zu. ſeyn, daß er dieſe Abaͤnderungen, 
mit ſeltenen Ausnahmen, wo ſi ie in qualitatiogg. nnd 
quantitativen Hinficht zu, bedeutend fi nd, obne. beſon⸗ 
bein Nachtbeil verträgt, Daher daB. Unſchaͤdliche, i9 
ſogar Wohithätige und Nothmenbige, ſich faſt hei jeder 
Witterung ber freien. Luft auszuſetzen; baber das dem. 
wahren Gedeiben der Geſundbeit. ‚fo. verberhliche Verwei. 
den der freien Luft, durch Stuheny und Stabtiehen, dur. 
zu aͤngſtliche Verhütung mit, ihren Zigthe algniehr, en, 
senden, Kleidern, Und. auch hiex gilt es was ‚sehon ‚oben 
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Menſch den Einwickungen nafırgemäßer Cinfiüffe,; - mie 
hoch. hie freie. Luft der. naturgernäßefte. von. allen ifk, ſich 
entziehet, um befin, weniger er, fie ertragen Tann; mie, 
weſſen Ohr. durch giftige, Schmweihelki ‚verwöhnt if, dat 
kraͤftige Wort der lautern Wahrheit nicht ohne uͤble Gun 
pfinbung. vernehmen. ‚mpg... “Dabap ‚Ri. vielfachen, Klagen 
‚über unfreunbliche. Einwirkung der Luft; dahex die mannich⸗ 
faltigen Beſchwerden nah ihrem Sau, bei. Parſonen, 
welche. fich, ihr, natuxwidrig handeind mehr oder weniger 
entfremdet haben. Sicht und Waͤrme, weniger Apalitatie 
ven. Veränderungen, "unterworfen ,. bürften mehr. dur. 
quentitatiueg Mißverhaͤltniß ſchaden; wogegen iedoch in dep 
meiften Fällen bie Energie des gefunden Drgapiömus das 
Eräftigfte Zuegkicungäwittel, ift%).. x 

Haben. wir nun, bie. Wichtigkeit der aͤußern cEinwir | 
kungen auf die Erhaltung, ber Geſundbeit im Augemeinen 
betrachtet, ſo erfsnnen mir wohl, daß die naturgemäßg 
Nebung, und. Entwidelung slier in dem Organ 
nismus vorhandenen Kraͤfte und Tyaͤtigtei⸗ 
ten nicht minder bedeutend iſt zur Erxeichung dieſes Zwedes. 
Auch in dieſer Beziehung bleibt das Geſetz der Natur, der 
wir alle angehören, ber erfe und fi cherſte Juhrer. Wut 
— — — 


M. Zu große ernimung Bar. Smubmnöite, Betten, aleihe— 
Sonnengluth dan. Waſchan mit: warmem Waſſer, au haͤu⸗ 
figes warmes Baden, iſt allerhingo unter die ſehr ‚bebenten: 
den pathegenetiſchen Eitrkungeno gu. rechnen ‚und: Ihe 
Vachtheil wird: erſt durch denGegenſah, durch Erkältung, 
recht fuͤhlbatr. Erfqitung finker:: jedoch. groͤßtentbeils nur 
rei Sabiekten ſiett, weiche darch ungwedmaͤßige Lebensweiſe, 
* durch menapläßigte Gawtlssitun.Czu große Erwaͤr⸗ 
tung ur Entziehung: dor ‚ferien: — dazu eigenthamlich 
disponitt worden ſind. i —9u81 
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anhiVewegung, Schiaf ‘und Wachen Befriedigung bes 
Geſchlechtstriebes und des Hungers und Durſtes, Beſchaͤf 
tigung bes Geiftes und Semüthes, Anftrengung ber Sin- 
hedorgane, Denten 'und Diäten — alles unterliegt ihren 
ewigen Geſetzen. | 

. Die beiden "einfachfien Berhättniffe bes Organismus 
find: Wachen und Schlafen. Was im Wachen, (wahr⸗ 
ſcheinlich an feinerer, durch Feine Speife, durch kein Ge- 
tränf zu erfegenden Lebenskraft) Fonfumirt wird, wirb ba 
erſetzt; die Thaͤtigkeiten, welche da, durch vorherrſchende An⸗ 
ſtrengung der einen vor der andern; gleihfam in Dishar⸗ 
monie gerathen find, werben verföhnt; es iſt als Tehre der 
Menſch in den Schoof ber Mutter zuruͤck und werde 
bem Erwachen wie neugeboren Dog alſo, um dieß 
gluͤcküche Gleichgewicht zwiſchen den organiſch⸗ pſychi⸗ 
fehen Thaͤtigkeiten, fo wie zwiſchen Verluſt und Erſatz fie 
tig zu erhalten, auch Schlaf und Wachen — Ruhe und 
Thaͤtigkelt — in angemeſſenen Verhaͤltniſſen zu einander 
ſtehen müffen, derſteht ſich von ſelbſt. Je groͤßer die Koͤr⸗ 
det⸗ und vorzuglich Seifttanftrenging; befto länger ſeh 





e⸗ ſcheint, als (even zur normalen. efinttegien md Ne 

. "ftauration ‚Ser verſchiedenen, felnerucand groborn, konſumitten 
SGtoffe, auch verſchirdene Lebansverhaͤltniſſe erfotderlich Wenn 
die größere Aſſimilazion ſrember Stoſſe, die Verdaunng im 
Magen und.dem binnen: Daͤrmen; Lalſo ber erſte WEL der 
..: Werbaunng) blos Nuhe ohne Schlaf erfordert, fo dürfte die 
 .,, Reſerpzivn derſelben in ker tynphhetkße, die Veredlung bes 
Ehplus in den Drifeny: :feibft‘ die: Wernſchung des Cholus 
mit dem WBilnte (zweiter Mt Der: Verdanung) nit allein 
: da wachenden Sehende; fanden auch bei angemeflener Thaͤ⸗ 
tigkeit nnd Bewegung, am ungefoöktoften: ol: ſich gehen; 
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der, Schlaf. So wilt ed. die Natur, fo fagt es uns Aunfers 
Gecfuͤhl, fo treibt uns der Inſtinkt, dem wir nie lohne: 
: großen Nachtheil entgegen treten. Entziehung oder unver» 
haͤltnißmaͤßige Werminderimg des Schlafes erſchoͤpft, wie 

ſonſt nichts, die Fuͤlle der Lebenskraft, ſtoͤrt, wie ſonſt 
nichts, die Harmonie ber. Thaͤtigkeiten. Was geſchieht, ge⸗ 
ſchieht ahne Energie; unfer.Dafeyn gleicht entweder einem 
wachen Zame ober if. en Duſtand beklagenswerther 
Ueberreiztheit. Wie es aber nicht zu: laͤugnen I, daB ge⸗ 

rade durch Anſtrengung des Geiſtes die meiſte und feinſte 
Lebenskraft konſumirt und gerade durch ben Schlaf dieſer 
fo unumgaͤnglich noͤthige Theil des Lebens wieder erſetzt 
wird; ſo leuchtet es ein, wie verderblich eb iſt, wenn, wie 
es fo oft zu geſchehen pflegt, Perſonen, welche den Tag⸗ 
über ſich angeſtrengt geiſtig beſchaͤftigen, ſich durch Gut⸗ 
ziehung des Schlafes, des eimigen und naturgemaͤßen 
Mittels, dem Verluſt wieder beizukommen, muthwillig be⸗ 
rauben, ja durch Nachtſtudiren (oder auch Nachtſchwelgen) 
zu einer Zeit ſich immer mehr ſchwaͤchen, die bon. der Na⸗ 
tur zum Erfah des Verlohrnen beilimms iſt. Welche trau⸗ 
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indeß die Reſtaurazion ‚ber Nervenkrgft und hes, and dem 
Zeilgewebe, dem Kapillarſyſtem, den mit Dunft angefülften ” 
Höhlen lonſumirten Geiſtig⸗materiellen nur Im naturgemds, ı 
ben Schafe gehörig ftatt finden mag. Daher fehen wir, ale 
Folge naturwidriger Bewegung während der erften Verdau⸗ 
ung, -gehinderten Fortgung derſelden; als. Folge mangeln- 
des Bewegung während des zweiten ˖ Stadiums ber; Vexdau⸗ 
‚ung, qualitative und quantitative: Abnormitaͤten dos Cnyab- 
rungsprozeſſes, waͤhrend Mangel au Schlaf: (zu geboͤriger 
Zeit) Erſchoͤpfung der fejuſten „Dumamisc: materiellen. Sooffe 
und namentlich ber Meifienkenft-Herkeiühtk, „2, ..:. -. 


_ 


\ 





we — — — — 





— 11 — 


sign Solgen: für: Körper. au: Geiſt daraus —— das 
It De Srfehrunng: ampköligen Falten R 


. 8 Derbi yeifihen Beten: nii Schla- 
fm. im · entgegengeſetzten Merhältuifle — zunibenig Thaͤtig⸗ 
keit und zu viel Schlef — bleibt: nicht ohne bedeutenden 
Mechtheil, indem eine. nnotekennhare Erſchlaffung der 
Fhaͤtigleiten des Geifteh: und Koͤrpers die Folge bavon if. 
Das wahrhaft Heilſame: liege inmierdar in der Mitte. Wie 
zu wand Schlaf durch“ foctwaͤhrende Kvufiinzion und 
gleichzeitige Entziehmg der Bedingung zur: Reflauräglon 
erſchoͤft; fo Tann’ cd nicht fehlen, Daß, im! Zotge allzu⸗ 
haͤnſigen Schinfo, durch; Mangel an Uebutch ver! Maͤtig⸗ 


keiten, eine aͤhnliche Totpiditaͤt und Erſchlaffung herbeige⸗ 


fuͤhrt wird. Dein beibe, Auſtrengung und Ruhe, jedes: 
im rechten Maaße, jedes am, rechten Orte, belde im ge- 
hörigen: Berhoͤltniſſe, tragen, jedes auf: ſeice: Weiſe, zur 
Grmedunp; Belebung und: Erhaltung der ſonmtiſch⸗ vſychi⸗ 
few Krafft bei. Der Diganismus gleicht hierinn dem 


Magnet: durch angemeflener Uehnng ſeiner inwohneaden 
Thaͤtigkeit gewinnt er eben fo an Kraft, als er fie durch 


mangelnde oder übermäßige ober falſch gerichtete Anftren- 
gäng verliehrt. So erförbern. auch manche Lebendalter be⸗ 
ſoaber Belan gun, ſo vaß de B. das aindes- und 





9 & . font, ais (ev rn zuetmäfige uneneng des thie⸗ 
gen: Magnetlanus das wirkfamfte Mittel genen’ die 

ans Eqlafentzirzung unfpiandenen Leiden‘; zum ſichern Zei⸗ 

dan "Wells, wie: gorade hler⸗ Die feinfte: Lebensktaft 

(ohla,:-tyeils, wie fee: der: Mognetismus geeignet fly, fie 
in erſeden; oine Mt Sheet denſSchlafenn 








neifeiniten har: zmeilesit: mehr: Cichlafı habcuf, qluos AIG 
. hehalter ,. welches, als Riüthe des Lehens, am: zeichfkeu: if 
an: innerer: Maßt, und: aber, :heisbebeitenben Auſwariee 
a derſelben; buch :hktigfeit, dennoch den geringen: Era 
‚nötig : be Die Raten: feikfi- kat uud die zum: Echlatem 
angtmeffeue Bet: auf. dentlichſta bezeithnet; wie der. Ring, 
das eifvauökte. und. belebende LEicht/ zn Khätigktit uufnift, 
‚zum. hellen. Haren: Beichenen: Dan Leit; zum kroͤftigen &ig- 
. greifen In; ihr vielfach verſchlungenes ‚Geiticbe, fo ladet 
mdie ſtille, üchtlafe Nacht zur Ruhe, zn. Schafe ein, um 
unten: bern: Gchu ihres Mancelt, se Kraft zu fesenäels 
für: Desiäoniikehden.. Dag. Maſten: wir min: aläich::micht 
- verlangen, dies Zeit De: Schlafed: falle : malt. Denn. Einteitt - 
‚der. Wacht: begunnen (wie. ch; böch;.; ſtreuge Gisomsınes, 
wahl Mille, der Nass feyn: mag) ſa Fann-hoct Vad göug 
Aiche Urnkehren der Venddlänfie >: Machtd.. Machen. usb 
dei Be ſchtafen als hoͤchſt unnatuͤrlich, widerſunig und - 
verderblich, eingssmegs gebilliget werden. Annäherung zum 
wenigen muß auch hierinn an das Naturgeſetz ſtatt fin⸗ 
den, ſell bie Geſundheit des Koͤrpers wie deß Geiftes 
wohl erhalten werden. Die traurigen Folgen dieſer ſuimd 
lichen Verſpottung der Naturgeſetze, bei den Bewohnern 
großer: Städte, namentlich in dLondon, Kb fo unverkenn⸗ 
das ah befiegendwerti. j tion) 7 
u Unmittelbar an das PR Behensserhittutg, Te 
chen und. Schlafen, ſchüeßt: ſich die Sefriedigung nes Hume 
gers nnd: Durfked’as.. Auch bier: gebietet die Warn, 
und ar bie. tsene.Befolgung ihrer Glehsse kart: nd Glck 
ungeftärter.. Sefunbheit bewahren. Haben wir -berriäb den 


/ 


‘ / 
gu: rendet. Erbeitart‘ —— fi, ade ‚m "ber Mat 
ruf das ar Yen —* orale Ge. 
—— in nie 5090970077 2.597.409:723 
vtßhe bes, RE deſden Seſehlechlern· ¶ Ene! ber widtlgften 
und Linlußceichſten: Ahcſeiten ber: thleriſchei unb Ki 
meatich menſchlichen· Selonbmie "Geha dr vor allen 
Vene Yeiliges:- Dint ‚5 und beſtraft jche Verletzüng veffeibeh 
Ba: dat panel aecht iin den Vieſen hes Orga⸗ 
airius, ‚Die · Gofchlecrotheu mſen moglirhff autgebll. 
bet: uad vollkouumen werli, DIE: · Zeugungerraft Bart nicht 
gering ſeyn weht tur u WR Yüben, wven bet dem 
wikantäen Grfaiähe; Ver. ganze: Rbrver ditnniich ans 
alisdauernd, dei’ doin weſblichen, acht Weiblich und fehtten 
Zwecentſprecheno fapn! fol: beiben efchtecheern re⸗ 
füttern aus Maugrl an / Nusbildunge dieſer Orgaue die ve— 
Bunernöiohrbigften, geiftigenund koͤrperaichent Monftebil 
ten. Miewohl don · Geſcden der ‚Vernunft: unnc Sicich 
beit unterworfen,“ kann -doth’ne natüfgcifige: By 
gung des Geſchlechtsbriebed bie Gefandheitt volltraͤfitg er⸗ 
Hatten; und Uebermaaßimd gänzliäed Unrertaſſen dikfri 
Befriebigung find beide guich nachiheilig. Wie Heben 
maaß vie edelſten Kraͤfis des Geiſtes und RXdrßers auft 
Hefe erſchoͤpft nnd das innerſte Seben · zerſtoͤtt, fo füben 
wie, in Folze des gar niicht: dder auch zur Teich brftiedegkeni 
‚Büiedes, bei’ beiden Goſchlechtern beklagenswerkhe Geiſtet 
and: Eoͤrperkrankheiten entfliehen. Wei Mannidperfbundle el⸗ 
ae ſehr ſchlinme · Ved Hepotdondrie/ welche fi" market 
By inch: eine beſonderr Vuͤhltoſigkels und:Stoifigkeit Bi 
Vanililoſtgkeit, Slaich guͤltigkeit, Erſchoͤpfung : und‘ Fick 








yigfeit ‚aukgeicnet; bei Feayengimmern gewiſſe hyſteriſche 
Bufälg,; Ugberreiztheit des Geiſtes und Körpers, Bleichheit, 
böchfk ‚unangenehme Gemüthöftimmung, Krämpfe, ent. 
weder zu häufiger oder zu, fpärlicher mapnatlicher Blutab⸗ 


gang, Leukorrhoe u. ſ. w. bei- einigen übermäßige. Korpus - 


dr, 0... 


len». häufiger bei audern uͤbermaͤßige Abmagerung; nicht 
ſelten bei. heiden Geſchlechtern foͤrmliche Geiſtesverirrung. 
Die nachtheiligen Felgen, des Mangels: an Befriedigung 
fuh. hei. ‚Rem weiblichen Geflecht ungleich bedeutender und 


greifen weit tiefer in bie Defonomie bed Lebens. ein, als | 


bei dem, maͤnnlichen. Denn wenn ber Mann bloß giebt, to 


empfängt das Weib nicht allein, fondern biefer Moment . 


wird auch der Anfang einer neuen, in das weibliche Leben 


indmnigſt varflochtenen, ihm ſogar nothwendigen Periode, der 


Schwangerſchaft; fie bildet den Tmpfangenen Eindruck fort 
und beſchaͤftiget ſo die in dem weiblichen ‚Körper fo leben⸗ 
big, porhertſchende plaſtiſche Thaͤtigkeit auf die angemeffen« 
fr. Baife., unbeſchaͤftiget gelaffen ‚ exflicht diefe Thaͤtigkeit 
Que ‚jelten, ſondern fe nimmt eine anbere, alfo naturwi⸗ 
beige, pathologiſche Richtung, und wird der Grund zu den 


beklagenswertheſten, nicht felten unheilbaren Uebeln. Wie 


aber die, im, gehörigen Alter, d. h. bei vollkommener Reife 
des Koͤrpers zur rechten Zeit, in gehoͤrigem Magße, un⸗ 
ter den vuͤnſtigſten Verhaͤltniſfen und auf die geziemende, 
nesurgemäße ei. ſtatt findende —— dieſes zen 
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wraurigſien und verderbuchſten Bericrungen, bie, ed nur ge. 
ben kann. Zu fruͤbzeitiger Genuß rqubt ber, ‚noch nicht 


reifen Bluͤthe Kraft und Beben; zu Hufe Genug er⸗ 
rät IM. of. . 
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ſchoͤpft den Beffindeften; Genuß ohne Liebe oder mit Frans 
fen, kraͤnkelnden Perſonen, hört auf, Genuß zu’ ſeyn und 
. ME Heiden nachtheilig, iſt ekelhaft; auf unnafürliche Weiſe 
volführt, iſt ee Sünde an der Natur, die nie imgeftraft 
blelbt, hier jedoch fi am firchtbarſten raͤcht. 

= Wenn wir alſo die Befriedigung dei: Geſchlechtstrie⸗ 
bes in den Kreis der Diaͤtetik ziehen, fo gedenken wir als 
fein ber ini jeder Hinſicht natutgelnäßen Ausuoͤbung beffets 
ben, ald eines zum wahren Leben eben fo umentbehrli. 
chen als wohlthuenden Genuſſes. 

Weiter hinauf begeoͤnen md ferner, greihfam als 
Blaͤrhen Yes organiſchen Sehens, die Sinne, durch die 
wir mit der Außenwelt in Beruͤhrung ſtehen nıtd Ihre Eine 
bruͤcke einpfangen. Auch ihr gefundes Beſtehen, innig mit 
dem bes übrigen Körperd und nantenitlih der Seele der: 
hunden, unterliegt den ewigen Gefegeri der Natur. Beim 
Sinne des Gefuͤhls, dem ausgedehnteſten und vielleicht 
darum amt wenigſten fthatfen allet Sinne, geben? ich nur, 
&l8 de wichtinften, ter zoomagnetiſchen Einwirkungen 
ioelche wir zunaͤchſt durch ihn perzipiren. Sie gehoͤren 
imſtreitig Im die große Oekonomie des organiſchen Lebens, 
ind ihre Wichtigkeit zut Erhaltung kraͤftiger Geſundheit iſt 
wohl unverkennbar. Die Menſchen alleſamnit fine 
mit einander durch Eine mehr oder weniger wirkſame 
magnetiſche Atmoſphaͤre verbunden, und bie gefundeſteti 
beruͤhren einander auf diefert Wege auf die, zwar art we⸗ 
nigſten fuͤhlbare, doch gewiß wohlthaͤtigſte Weiſe; indeß es 
nicht gu lAugnen iſt, daß es Individuen glebt, welche gerade⸗ 
fu gegenthelllg auf eihander einwirken. Geſunde und Ktanke, 
Junge und Klte, gewiſſe geiſtige Ind koͤrperliche Juviol⸗ 
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puetitäten,, beeintraͤchtigen fid) gegenſeitig, ‚wobei jedoqh 
ter Befunde, der. Zunge, gegen dem: gewinnenden. Kai 
ken, Eliten, immer in Nachtheil ſteht. Es ift Daher bir 
Setifched. Geſetz, Petſonen ſehr verſchierenen Alters, fehr 
verſchiedenen Geſundheis zuftanbes, ‚nicht in zu nebe: mh 
zu dauttnde Berichrung zu bringen, indem dadurch bie 
Fuͤlle drs Lebons bed einen Theils unbezweifen beaintvaͤch⸗ 
Bart wird: Beſonders iſt dieß dei Kindern hoch zu beachten, 

da nichts fo sehe ihre, Entwickelung, ihr Vachathum, 
Ehve Bithe ſtoͤrt, als unnatrliches ————— zit ” 
alten ober ſchwaͤchlichen Perſenen. ° V. 

Die gehörige Amökibintg des —e— — ab bes 
Sitzes des Gefuͤhllſiunes, Und außerbeit. auf daß innigſte 
mit oe Ganzen des Digauismus in Verbindaung ſtehend, 
iſt daher nicht zu vernachlaͤſfigende Bebingung zus Erhal⸗ 
sung des Phyſiologiſch normalen Zufanbed Wenn wir 
ſchon oben die Verwoͤhnung der Haut duch zu ame ' 
Erwaͤrmung, AF die Quelle vielfacher Leiden erkannten, 
1 Bhrmen: wir zur ihrer zweckmaͤßigen Kultur nichts ange⸗ 
meſſenries Finden, als oͤſteres Waſchen derſelben Cabor den 
ganzen Koͤrper) ‚mit nicht zu kaltem, reinen Waſſer, als 
wodurch ihre Energie am ſicherſten erhalten und dieifuche 
Nareinigkeiten, weiche als fehäbliche Relze mufr. fie wirken, 
beſeitiget werden. Unter gewiſſen Mobifiönzionen- gehört 
biecher auch a6 dalte Weder, 

Bu Erhaltung der Integritat und Rormaktät ber Orga 
no des Geſch macks undBeruchs duͤrfter jene gebraͤuch⸗ 
lichen aͤbermaͤßig veigenben. Schmecke und Rirchßoffe eben 
nichts beitragen, fie‘ vieimehr kranthaft veraͤndern. Bir 
bemerken . bei, gm einfih und von. allen dergleichen Fün- 

10 * 
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fheleien ‚entfernt lebenden Volkern die ſchaͤrffte Autbildung 
dieſer Sinne, namentlich des Geruchs; ein. Vorzug, deſſen 
uns bie ſogenannte höhere Kultur groͤßtentheils heraubet hat. 

Ein wichtiges Organ, went auch nicht eben zur Echaltung 
des niedern, doch deſto mehr bed höhere, geiftigen Lebens, 
ift das des Geh oͤrs. Wie ed und die Wunder ber Tonwelt 
offenbaret und durch verfländige, wohllautende Mutheilung 
die Menſchen zu einander fuͤhrt, fo moͤge fein kunſtvoller 
Bau auch vor allen zu heftigen Eindruͤcken bewahrt blei⸗ 
Ben, als wodurch feine Thaͤtigkeit nur zu oft exliſcht. Es 
. möge um fo beiliger gehalten werten, je wohlthätiger bie 
Sewalt ‚der Töne in den Zyklus unfers hoͤhern Lebens 
tritt, umb bald. erſreuend, bald aufenernd, bald. erhoient, 
hald verſoͤhnend zu unferm Beifte ſpricht und durch die 
freundliche Stimmung des Geiſtes auch auf. ben, mit ibm 
ſo innig verbundenen Körper, Heilbringend einwirft. Wie 
das Licht zur Erhaltung: ber Gefunbheit, nicht. allein des 
Auges, fonbern auch des ganzen Körpers unerläßliche Be⸗ 
bingung ift, ſollten es nicht auch ſo, wen auch nicht im 
dem Grade, die Zöne ſeyn? follte ein Menſch in lang · 
dauernder tonloſer Stille geiſtig (und korvercch geſund 
Sieben? : 

or allen aber bedasf der zarteften Berkfitigung 
der edelſte aller Sinne, dab Auge. Licht und angemefe 
fene Uebung feiner Zpätigkeit find bie erſten Vedingniſſe 
zur Erhaltung feiner Rormalität, wozu noch. ein uͤbrigens 
naturgemäßes Leben kommt, da ed, ald ber Repräfentant 
des ganzen Lebens, an allen Leiden bed übrigen Organis⸗ 
muß den innigſten Theil nimmt, ja, oft beredter als Worte, 
fie aubſpricht. Bor. allem verderblich ſind ihm jedoch die 
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Schaͤdlichkeiten, wodurch allgemeine Schwaͤchung der hör 
„Bern Lebenskraft bedingt zu werben pflegt; alſo Entzieh⸗ 
"ung: des Schtafs, uͤbermaͤßiger Geſchlechtsgenuß, geiflige 
Getränke im Uebermaaß; hienächft was feine Tätigkeit 
unmittelbar gu ſchnell konſumirt: uͤbermaͤßige Anflvengung 
durch Leſen, Schreiben, Nähen, Sticken u. ſ. w. nament⸗ 
lich bei Licht und in der Daͤmmerung, ſo wie durch unan⸗ 
gemeſſenen Gebrauch verſchiedener Augenglaͤſer. Mit Recht 
kann man alſo ſagen: Willſt du die Geſundheit deines 
Auges erhalten, ſo lebe leiblich und geiſtig recht, rein und 
naturgemaͤß; denn es iſt der Spiegel deines ganzen Le⸗ 
bens, theilt fein: Wohlſeyn, wie ſeine Schmerzen; und be⸗ 
denke zugleich, daß nur, der Qualität und Quantitaͤt nach, 
angemefiene Anftrengung "feiner Thaͤtigkeit dieſes Gluͤckes 
theilhaftig macht, daB hingegen alles Raturwihrige/ ieder 
Ent ihm verderblich iſt. 

Betreten wir nun, nachdem wie bis hierher dem mehe- 
fomatifchen eben und feinen naturgemäßen Werhältnifien, 
wenn auch nur in flüchtigen Umriffen, unfere Aufmerkſam⸗ 
keit gefchentt haben,’ das Heiligthum des räthfelhaften: 
Weſens, des menſchlichen Geiftes, Es wär eben foChor 
heit, eine veine Diaͤtetik des Geiſtes ausbilden zu wollen, 
‘al8 ausſchließend eine des Körpers; fie find beide Eins, 
innig von einander durchdtungen, und du wirft: den leben⸗ 
digen Leib ohne den beſeelenden Geiſt, und diefen ohne jenen 
vergeblich zu erforfchen fireben. Auch haben wir im Obi 

‚gen zu bemerken Gelegenheit gehabt, wie fehr der Körper 
“anf den Geift und wieberum biefer auf jenen wirkt, und 
wie wahr eB: iſt: „in corpore sano, mens sana’‘, Unb 
wie follt! es nun auch umgekehrt anders ſeyn? wie ſollte 
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dis aerfiinien: 608 Dan meturanklihen Gleiſen enillohe 


a Geiſt nicht auch werberblich auf: des Körper rickwirken, 
ip nicht in leinen garteſten Verhaͤltniſſen beeintraͤchtigen? 
Auch dab Geiſtige in und iſt ewigen Naturgefetzen unter⸗ 
worfen, nach Denen 45 feinem rechten Ggug geht. Im 
Allgemeinen gilt für Alle Fine Regel. Angemeffene Fha⸗ 
Aigkeit aller in. und vorhandenen geifligen Anlagen, har⸗ 
monifhe Ausbildung, Uebung verfelen, Maaß unb Ziel 
wor allen, faefie Herrſchaft der ſicher leitenden Ver⸗ 
unftl- Sa nur gedeihet her ganze Menſch zur Fuͤlle fer 
a0 Kroaͤfte, lo mar wird ge vollkonmen geſund, ein.menfh- 
Uiches Ideal, Die harmoniſche Aykkilbung aller und ver⸗ 
liehenen geiſtigen Faͤhigkeiten geſtattet keiner derſelben ein 
mnerfeguliihed Urbergewicht, wodurch Einſeitigkeit des gej⸗ 
Kigen Lehens hehingt wird, ‚Während. bie: Natur den Thie⸗ 
ren, jedem einzelnen vorzugsweiſe und oft auäfchließenh, nur 


‚Kine geiflige Yarlage peslieh,, vereinte ‚fie. fie faſt ſaͤmmtlich 


in dem veichbegabten Menſchen, damit sine bie andere maͤ⸗ 


füge, zuͤgle, gereble;-ihe Konflikt ifl:per. menſchliche Geiſt. 


u. Wichtig war allen zur Exhaltung.ded innern geiſtigen 
Glaichgewmichts, (der · Geſundheit) iſt die gleichmäßige Aus- 
bildung ber beiden pſychiſchen Kräfte, welche Geiſt (Ber 
ſtand) und Grmuͤth genannt werden. Aus ihrer natur⸗ 
idrigen Dreunung satfpringen bei weiten ‚die mehrften 
geinen Seelenleiden. Denn, wie wir täglich zu beobachten 


GSelegenheit haben, dad, kranhhafte Ueberwiegen bed Ge⸗ 


muͤths zu einer anomalen Senſibilitaͤt bes Koͤrpers, zu 
Hoſterie, Hpperaͤſtheſie ber Weiber und mannichfachen an⸗ 
dern boͤſen und verderhlichen Verirxungen fuͤhrtz menn es 


dei. Wäre bie Huelle des FJanatimus, her Scwaͤr- 
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\ 
werei „vB Myſtizismus, ber. Dietifterei, des ¶ Werhinu⸗ 
bene und unzählicher Leidenſchaften wird; fo bemerken wir 
als Zolge allzueinfeitiger Ausbildung bes Verflandes ‚ jene 
‚torpibe Sefühllofigfeit, aus der fih, naͤchſt der Pehante- 
‚zei (unb Hppochonbrie) eines Stubengelehrten und der ſchnei⸗ 
denden Kälte eines aͤchten Weltmanns, die Irreligioſitaͤt, 


de ‚merkantilifche Eigennuß und vor allen ein herzloſer 


Egoismus *) entwickelt. Weber das Eine noch dad ans 
dere diefer Extreme ift Gefundheit, welche einzig und allein 
aus dem wohlgeorvneten Gleichgewicht des Beifteh und 
Gemuͤthes hervorgehen kann. Daſſelbe gilt von den übris 
‚gen ‚Richtungen ber menſchlichen Seele: fo sche, als freue 


Begleiterin, neben ber Phantaſie die ſicher leitende Beur⸗ u 


theilungskraft, und dem Gedaͤchtniß fehle nie die. bele⸗ 


bende Reflexion. Die ſchoͤnſte Bluͤthe dieſes barmoniſchen | 
Bufammenmirkens aller Fhaͤtigkeiten, das ſicherſte Zeichen | 


‚Achter geiſtiger Geſundheit, iſt Klarheit unſers innern 
Ben. ' R J . oa a 
Die fehr aber auch theils angeborene Cigenthuͤmlich- 
Weiten, theils wiskfadye aͤußere Einwirkungen 3... Erzie⸗ 
Yung, Umgang, Lebenkoexhaͤltniſſe u. ſ. w. dieſes ſchoͤne 
GSleichgewicht unſerer geiſtigen Thaͤtigkeiten zu ſtoͤren, die 
Marheit dar Seele ‚gu truͤben, ihre Ruhe zu verſcheuchen 
weignet Toon mögen; ſo iſt es doch der Wille, das Wol⸗ 





*) Ans dieſer Quelle entſpringt auch jener barbariſthe Kosmo⸗ 
politismus, ber ganze Voͤller, ‚bie für Meltgion, Freiheit 


‚and Menſchentegte erglüht ‚find, von unchriſtlichen Horken 


ſwlachten läßt, jene furchtbare Politik, die ganze Wdlfer und 
dange Generazlonen Ihe egotftiichen Zwecken auföpfert. - 
a Pa Bar a .. Ans. eines Kerschtare. 


:: Orb. Ih wa Alte. os bicher aber Ariäpehil Sr Ge⸗ 
Sana, wielleicht ‚nur zu -Tragmentarifih, gelagt morben iſt, 
ai dan ejlgemeimen. siätstüchen Aufihien im Gaygen 
Abestnfligmend und nur is ‚singen Cimelnaheiten eigen, 
Ihkinfie nuegts. fo wird jedoch die fernere Erottrung 
Aeſes Segenſzandes, die Diaͤtetik für Kranke, viel⸗ 
Saihe Qeegeheit dad ietan/ daß Charqkteriſtiſche der Diaͤ⸗ 
Hettt im Seißte der honchopathiſchen Heillehre, von welcher 
Sier. merzugbweiße Die Rede Hk, ‚fa wie die, ſelbige beſtimn⸗ 
manhan Bründe, wehl zu arkenner und gehoͤrig zu wuͤr⸗ 


= (Sie Jortſebung Tohgt im nädflen "Gefte) 
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ſtiermion, wurde dan 19. Octoher 182 ab einge Extaͤl⸗ 
tung von einer Krankheit befallen. In den aiſten uwei 
Tagen litt er blos an großer Mattigkeit, Huſten sub Ber- 
ofchlagenheitsarfiil hr Ober⸗ uud Unterertrerutten; den 


Aten ag. aber: geſellte ſich ein Leicht ntzuͤndlicher uſtand 


BB inneen Helſeßb dazu. Zetzt wendete ar ſogenannte 


fchweißtwibende · Mitzel, heſonders Aliedenthee uk Blicken · 


foft, an. Da aber dies, beſonders gegen die Hauube⸗ 
Schwerben nichts fruthtete, To vahm ex ſeine Huflucht zu ei⸗ 
nem Gurgelwaſſer aus Malven and ‚Bintbei-it Roſenho⸗ 
ig verwüſcht, um. zugleich A: logewannten zerethellenden 
teodienen Kraͤnter⸗ und ſpaͤterhin zu Kmenpiernumfkläigen. 


Mach alla, die Kraukbeit ſtiag mit iedenn Ara 


Br. und da ſie an hoͤchſten Mao erreicht haste ; U: {Os 
wohl er als feine, Umgehung Has Tad befuͤrchteten, wurbe 
ich Abends U Uhr gerufen und fand, nah fergflkiger Uns 
terfuchung, ne: 
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Keantheitsbiid. 
Allgemeine brennende Hitze mit gelindem Schweiße, 
fo daß er das Decbett nicht dulbete, ſich nicht zu laſſen 
wußte und mit den Oberertremitäten unaufhoͤrlich bie kuͤh⸗ 
len Stubenwänve beruͤhrte. 
Harter ‚voller, flarker und. föneer Puls. 

T. Eingkriommertbelt beh "Köpfe. 5 
Funkelnde, rothe und dersoigetriebene Rugen. 
Rothes, aufgetriebenes Geſicht. 

Heftiger Durſt bei Unvermögen zu ſchlingen. 

Starke Entzuͤndungsgeſchwulſt der Zunge, des wei- 
chen Gaumens, des Zapfens, der Tonſillen, des Schlun⸗ 
des und des Kehlkopfs, auf · welchen er: Mener hinz eigte und 
dabei die Schmerzen in bem ſalben de Seberden auszu- 
druͤen ſuchte. Base 

..° Die Stimme zifchend. . 

"Beim Reſpiriren, beſonders aber Beim. Sprechen, fo 

ie bei Berührung des Kehllopfs-und beim Huſten, an 

welchem er einigermaaßen- noch litt, fuhr er zufammen und 

"machte Angft und beige Schmerzen ausdruͤckende Geber⸗ 

DIR. 

:. Die Bunge und zume Mundhöhle waren mit vielem 
‚üben Schleime überzogen. 
. Unaufhoͤrliche Anhaͤufung zaͤhen Seleinis im Schlun⸗ 
‚ve. und Kehllopfe, eß war ihm (wie er ſich ausdruͤckte) 
wie ein Klumpen im Halſe, fo daß er oft: rakſen mußte, 
und wur auf einige Augenblicke Grteichterung fich verfchaffte, 
seyn er etwas herausrakſen Tonnte, 

u. : Schlaflefigkeit, . 

Muͤrriſch und heftig in allen feinen Geberden. 


2 
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:Sherapim ı.. 1. ,g 
—E Bruntheittgigen findet man witer —* 
—*— ber Belladonna ansgezeichnet wieder (ſ. S—⸗ 
Hahnemanns ‚reine Arzneimittellehre, Th. 1.). Er erhielt 
alſo von dieſer Arznei ſogleich einen Dronfen, und zwar 
von ber decillionfachen Verduͤnnung des ſtarken Safles, 
eine doͤchſt ſchwache Gabe, wegen der großen. Heftigkeit 
der Schutthzen. Alle uͤbrige atzneiliche Einfluͤſſe mußten 
vermieden werden, und als Getraͤnk verordnete ich ihm 
Brodwaſſer, wovon ihm von Zeit zu Zeit: 1 Eßlaͤffel voll 
gereicht werden ſollte. 
Reſultat. 

Schon. nach 3 Stunden, alſo des Nachts 12 Uhr, 
zeigte ſich einige Beſſerung; u bekam ſtarken Reiz zum 
Huſten, warf einigemal, unter heftigen Schmerzen, beſon⸗ 
ders In Keblkopfe (als oh es da losgeriſſen wuͤrde), große 
Slumpen. einer zaͤhen fchleinsigen Maſſe aus und fühlte ſo⸗ 
gleich eine große Erleichterung· Eirige Stunden darauf 
ſtellte ſich abermals Huften:wit Karkem Auswunfe ein und 
ber: Kranke fühlte nun eine noch größere Erbeichtezung und 
Verminderung ſeiner Qual. Die Schmerzen, die allge⸗ 
meine brennende Huͤze, der Dunſt, urz alle ober genannte 
Symptome: nahmen die Nacht hinbuech mit: jeder Stunde 
an Heftigkeit ab, ſo daß den naͤchſten Vormittag bad 
Krankheitsbild folgendes war? Die Schmerzen in der Mund⸗ 
hoͤhle, im Schlumde und Kehlkopfe, ſo wie die Goſchwulft 
dieſer Theile außerordentlich vermindert, die Reſpirgzier 
wieder leidlich frei, die Gtimme weniger undeutüch, ben 
Kranke konnte Getränke und duͤnne Suppe ohne große 
Schmerzen virederſchlucken, der Munft, weniger. heftig, bie 
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11: Sreße Uncuhe und Bangigkleit, Pe He ſich nicht 
zu laſſen mußte und fich immer hir und ber wenbete. 

Schwache, matte Stimme, Dr: 

.: DOuſten Tag und Nacht mit viel, tem, F ſaleimigem 
—58* welcher bitter und faulig ſchmeckte. | 
Schlaf faft gar nicht, und ſchlief fie ja einmal ein, fe 
quälten fie gleich aͤngffliche und fuͤrchterliche Träume, fie 
fahe fchreckliche Geſtalten vyr ſich, ſchreckte barüber auf, 
und ſahe ſie noch eine Veil vor ſich bis ſie wieder voͤl⸗ 
lig munter war. 

Vormittags hefand fü ie fich leidlich, Nachnittags aber 
wurhen alle Veſchwerden deutlicher und nahmen an Hef⸗ 
tigkeit zu bis. zur Nacht, wo fie. am ſtaͤrktten waren. 

Therapie. | on 

Da man nicht nur bie Hauptbeſchwerden, befonders 
biefe Art Kapfſchmerz, das VBrennen, auf ber Zunge in 
ber ganzen Munbhöhle,. im Schlunde and. die Bruft 
hinunter bis in den Magen,: die seiflenden Schmerzen im 
Anferleibe, bie: fall, unettraͤgliche Anruhe und Bangigkeit, 
den quaͤlenden Huſten und bie hoͤchſte Verf chlimmerung 
des Nachts, ſondern auch. die ubrigen Srankpeitögeichen in 
der größten Aehnlichkeit ‚unter, den. pofitiven, Wirkun⸗ 
gen. „der. Feldchamille, ( ſ. S- -Hokmemgnnd; reine 
Arzneimittellehre, Th. 3.) wiederfinbet,. und die. ganze Krank 
beit durch wieberhalten Aerger entſtanden war, fo reichte 
ich ber Kranken noch denſelben Abend, 8.Uhr, einen Tro⸗ 
pfon ‚von, der quafzilignfachen Verduͤnnung biefes Mittels, 
Zum Getränke verorbnete ich ihr, Brodwaſſer, und um 
Leibesöffnung, welche fie fo ſehr wuͤnſchte, zu bewirken, 


+ 
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erhielt fie nach einer Stunde ein Kofi aus Bafle und 
mr 
Refultat Ä 
Eine halbe Stunde nach erhaltenem Kiyftier ftellte fich 
Leibesdffnung ein. Aber von 9 Uhr: Abends an bis früh 
vrei Uhr war der Krankheitszuſtand heftiger als alle Naͤchte 
vorher, ſo daß ſie verzweifeln wollte. Dies war ohnſtrei⸗ 
uüig ein “deutlicher Beweis, daß bie ihr gereichte Gabe der 
Zelvchamille noch zu ſtark geweſen war und ſomit zu hef⸗ 
tig primaͤr gewirkt hatie Chomoͤopathiſche Erhoͤhung). 
Ooch nach 3. Uhr erſchien einige Beſſerung, bauerte den 
ganzen⸗ Vormi ittag fort und erſt ſpaͤt nachmittags ver⸗ 
ſchlimmerte ſich ihr Zuſtand wieder, erreichte Aber, ſelbſt 
bie naͤchſte Nacht, nicht den. britten‘ TDheil ber Heftigkeit, 
wie den Zag zuvor, Den 14. April fühlte fie ſich auf⸗ 
fallenb beſſer, bonnte im Bette aufſiben⸗ vhne Schrein 
bei zu bekommen, die allgemeine innere und aͤußere Hitze, 
der heftige Durſt, das Brennen in der Mundhöhle, im 
Schlunde ꝛc. waren verſchwunden, die Zunge erhielt ihre 
natuͤrliche Farbe wieder und war weniger riſſig, es zeigte 
ſich etwas Appetit, der Geſchmack war noch etwas bitter, 
Uebelkeit ſtellte ſich nur nachmittags einige Stunden, jedoch 
weniger ſtark, ein, nur noch ſelten hatte fie leeres Aufſto⸗ 
Een, die Aengſtlichkeit, Voͤlle und Spannung in ber Herzgrube 
und die reiffenden Schmerzen im Unterleibe waren völlig 
befeitigt, die Leibesöffnung war natürlich, dad Brennen in 
der Darnröhre beim Urinlaffen gänzlich verfhwunden, der 
Puls natuͤrlich, der Huſten ſeltner, weniger angreifend und 
mit wenig Auswurf, der ſich leicht loͤßte, das Stechen und 
die Beklemmung auf der Bruſt, ſo wie das Stoͤhnen, die 
ueqhio U, Oſt. 11. 
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große Unruhe und Bangigkeit välig verſchwunden, und bie 
nächte Nacht erfreute fich die Kranke eines fuͤnfſtuͤndigen, 
ruhigen und erquidenben Schlaf. Den nädften Tag, 
- als den 15. April, ‚fühlte fie ſich, etwas Huften uud Mat- 
tigleit audgenommen, völlig wohl, fie. verlied das Bett 
and konnte faſt den ganzen Tag aufbauern. Den 16. 
April aber ſtellte fich, obgleich die Nacht gut geweien war, 
wieder Mebelleit, bitterer Geſchmack, geringer Appetit, faft 
völlige Durftlofigkeit, gallichtes Auffioßen, etwas mehr 
Huften, Reißen und Stechen in der Stirn ein. Jetzt ſahe 
ich mich genöthigt ein neues Mittel zu wählen, und unter 
allen ausgepruͤften eignete ſich am beften die Pulfatilte, 
zumal da bie Kranke ein weinerlihes und mildes Gemuͤth 
hatte (ſ. S. Hahnemann reine Arzneimittellehre, Th. 2.) 
Sie erhielt, und zwar noch vormittags, einen kleinen Tro⸗ 
pfen von der quatrillionfachen Verduͤnnung des flarfen 
Saftes. Den naͤchſten Tag Hagte die Kranke nur noch 
Uber etwas .bittern Geſchmack und Huften, :aber nah 3 
Tagen waren auch dieſe Beſchwerden befeitigt und fo die 
völlige Geſundheit wieber hergeftellt. 


- 
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| XV. . 
E.. ., ein Mann von beinahe 50 Jahren, hager und 
blaßgelblichen Anfebens, von beharrlicher Gemuͤthtzart, zwar 
nicht leicht zum Zorne zu reizen, doch, einmal gereizt, 
laͤngere Zeit leidenſchaftlich geſtimmt, hatte ſeit mehrern 
Monaten heftige Unterleibsbeſchwerden, weshalb er mich 
am 13. Juni 1819 um meinen Rath erſuchte. Meine ge⸗ 
naue Erforſchung aller Umſtaͤnde ergab folgendes 


Krankbeitsbild. 


Alle Tage nach dem Mittagseſſen empfindet er meh⸗ 
rere Stunden lang einen lebhaften, kneipend druͤckenden 
Schmerz in der Nabelgegend, der beim Vorbuͤcken aͤrger, 
beim Ruͤckwaͤrtsbeugen gelinder wird. — Auch tritt ihm 
nach jeder, auch nur geringen, Mahlzeit der Unterleib auf 
mit Druͤcken in ber Herzgrube und einiger Odembeklem⸗ 
mung. — Oft gefellt fih auch noch Würmerbefeigen und 
Brecherlichkeit hinzu. — Won ber Herzgrube an koͤmmt 
um auch ſonſt oͤfters ein Brennen herauf. — Der Stuhl⸗ 

11* 
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gang if felten, träge, hart, wie verbrannt. Im ziemlich 
ruhigen Nachtſchlafe, beim Liegen auf bem Rüden, - 
ſchwitzt er ſtark; doch einige Entblößung macht ihn fo- 
gleich frieren. — Morgens beim Aufſtehen fuͤhlt er ſich 
noch ſehr muͤde. — Er iſt hinfaͤllig und ſchlaͤft gern am 
Tage. | Ä 
F Therapie. 

Dieſe eigenartigen Verdauungsbeſchwerden nebſt dem 
traͤgen Stuhlgange, die charakteriſtiſche Verſchlimmerung 
nachmittags und nach dem Vorbuͤcken u. ſ. w. fanden 
ſich auffallend aͤhnlich unter den Wirkungen der Kraͤhen⸗ 
augen wieder (ſ. reine Arzneimittellehre von S. Hahne⸗ 
mann, 1 Thl.), und ber Kranke erhielt demnach, weil er 
noch ziemlich bei Kräften und das Uebel hartnädig war, 
die ſtarke Dofis von 1 Zehntaufendtheil eines Tropfens der 
Tonzentrirten Tinktur am Abend ded 14. Juny. — Beil 
fih der Kranke die meifte Zeit fiend (mit gelehrten Ar- 
‚beiten) befchäftigte und felten auskam, fo empfahl ich ihm 
‚öfteren Genuß ber freien Luft und bes Spazierengehens 
und ließ ihn den Kaffee, welchen er faſt den ganzen Tag 
ſtatt des gewöhnlichen Getraͤnks zu ſich nahm, ganz mei- 
den und dafür Mildy oder auch Bier trinken. 

Refultat 
“ Am 30. Juni hörte ich von ihm, daB zwar einige 
Tage nach dem Einnehmen alle Beſchwerden nad und 
nach merklich gelinder und endlich ganz unfcheinbar gewor- 
ben, jedoch feit einigen Tagen mit ber alten Heftigkeit wie⸗ 
der gekommen wären. 
Diele Umſtand ließ eine fortwaltende Unterhaltung 


N, 
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urfache mit Gewißheit vermuthen, und auf Meine bringen 
de Bitten, mir aufrichtig zu fagen, ob ihm eine ſolche bes 


kannt geworden waͤre und ſich in ſeiner Lebensordnung 
vorfände? — geſtand er mir endlich, daß er nicht ganz 


meine Vorſchlaͤge befolgt und namentlid) den Kaffee, an 
deſſen haͤufigen Genuß er ſeit langer Zeit gewoͤhnt gewe⸗ 


ſen, nicht ausgeſetzt haͤtte, weil er glaubte ſeiner Geſund⸗ 


heit vurch ploͤtzliche Entwoͤhnung davon noch mehr zu ſcha⸗ 
den; zudem wuͤrde ja dieſes Getraͤnk von den meiſten 


Aerzten nicht unterſagt, koͤnnte alſo wohl die Gt nicht 


ftören oder verhindern. | 

| Ich belehrte ihn jeboch eine andern, überrebeie ihn, 
den Kaffee ganz zu -meiben und ließ ihn das obige Arz⸗ 

neimittel in derſelben Doſi 8 am Abend des 1. Juli noch⸗ 
mals nehmen. Seitdem verlor fich feine ganze Krankheit 
taͤglich mehr und mehr bis zur voͤlligen Geneſung. 


av 
\ 
ſchwaͤchlicher Konftitution, "hatte unlängft zwei langwierige 
und heftige Krankheiten überwunden, bei denen ihr Le— 
ben in Gefahr fland; zuerſt eine Art Keuchhuſten, ſpaͤ⸗ 
ter eine Art von Magenkraͤmpfen. Nach einem Wohl⸗ 


— 


Say eine Frau auf dem Lande, 63 Jahr alt, 


feyn von etwa 4 Monäten, verfiel fie in eine heftige Luns 


genentzündung, die nad den Beflimmungen der Pas 
thologie Pneumonia nervosa würde. genännt worden 


ſeyn. Die Krankheit fing am 11. März 1821 früh um. 


6 Uhr an; eine mir ‚sugelommene fehriftliche Relazion gab. 
folgendes | 


— — —— 
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Rrankteitsbirde 
Piögliche Empfindung ‚von Uebelbehagen im. ganzen 


Körper ohne bekannte Veranlaffung. — Bald darauf un- 


gebeurer Schüttelfroft, dergleichen fie in ihrem Leben nicht 
empfunden, bei härtlihem, fehr ungleichem, Meinem Pulſe. 
— Nach etwa vierflündiger Dauer des Froſtes, allgemeine 
Wärme mit gelindem Schweiße. — Dabei Uebelfeit und 
Erbrechen wenigen zähen Schleimes, — Klagt, alle Glie- 
ber thäten ihr weh und ber ganze Körper fcheine wie ge- 
laͤhmt zu ſeyn. — Dann unaufhörliches Gaͤhnen mit fort⸗ 
bauernder Uebelkeit. — Hierauf allgemeine brennende Hige, 
mit den beftigften Sticken in der rechten Bruftfeite bei je 
dem Athemzuge, felbft beim äußern Beruͤhren der Seite. 


— Sehr ſchnelles, ſchmerzliches, beengtes (aͤngſtliches) 


Athmen bei ſtarker Beklemmung der Bruſt. — Endlich 
bei fortdauernder Hitze mit Seitenſtechen, einiger Schweiß. 
— unter der Hitze Durſt. — Unertraͤgliche Kopfſchmerzen, 
als waͤre das Gehirn zertruͤmmert. — Starkes Reißen in 
den Untergliedmaßen. — In der Nacht Schlafloſigkeit. — 
Den folgenden Tag bedenkliche Steigerung aller Erſchei⸗ 
nungen. — Steter unnatürliher Schlummer mit dfterm 
Aufichreden und leichtem Deliriren. — Beim Wachen un⸗ 
verftändliches Murmeln von Zeit zu Zeit. — Sonderbare 
Phantafien: fieht den Arzt für eine furchtbare, groͤßer und 
groͤßer werdende Rieſengeſtalt an; die Geſichter ihrer Be— 
kannten deuchten ihr graͤßlich veraͤndert; glaubt 3 Augen, 


zwei geſchloſſene und eins das fie nicht ſchließen koͤnne, zu 


haben. — Alles, ohne laut daruͤber zu werden (fie erinnert 
fi deſſen bei dem fpätern Zuruͤckkehren ihres geſunden 
Bewußtſeyns.) — - Schr Heiner, aubfegenber Puls, — Be. 
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wegung der Finger, wie beim Flockenleſen. — Zittern der 


ſchmutzig braunen, trodenen, riffigen "Zunge, — Umwill- 


klihrlicher Abgang der Exkremente ohne die mindefle Em» 


pfindung. — Ungeheure Mattigkeit wie zum Sterben. — 
Zuleszt ſchmerzücher, trockner, gewaltiger Hufen. | 


z bera pi e. 
Da die auf Afthenie hindeutenden Züufaͤlle mehr ſe⸗ 


cundaͤr erſchienen, abhaͤngig von dem Urleiden der Lungen⸗ 


affektion, To ward letztere vorzugsweiſe beruͤckſichtiget; ſie 
fanden ſich aber mit ihren Eigenthuͤmlichkeiten, felbſt mit 
dem beſondern Ergriffenfeyn des Magens, ſehr aͤhnlich un⸗ 
ter den Erſtwirkungen der Zaunrebe wieder (f. r reine 
Arzneimittellehre von S. Hahnemann, 2. Thl.), und deb⸗ 
halb erhielt die Kranke am 12. März ein Quintilliontel 
eined Tropfens vom Safte der Zaunrebenwurzel. Zum 
Getraͤnke ließ ich abgekochtes Brodwaſer nehmen, zur Reh⸗ 
rung Fleiſchbruͤhenſuppe. 


Refultat 


Am 13, zeigte fi) folgende Weränderung: : 

Ziemlich freies, Iangfames Athmen, ohne Seitenſte⸗ 
hen und Beklemmung ber Bruſt; blos beim Tiefath⸗ 
men und aͤußern Draufbdruͤcken war bie leidende Stelle noch 


empfindlich, wie eine wunbe Stel. — Der Puls war 
: weniger ſchnell, doch voller und Teäftiger. — Das 


Bewußtfeyn erfchien ungeträbt. — Der Durft hielt‘ an. 
— Die Waͤrme kam der natuͤrlichen naͤher, die Haut war 
feucht. — Feuchtere, doch gelbbelegte Zunge, mis bitte⸗ 
rem Geſchmack. — Kein Stuhl — Forwaͤhrender, heſ 


— 
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tiger Kopfſchmerz, der bie Nacht nicht hatte ſchlafen Iaſ- 
fen. — Dos ſchmerzliche Meißen in ben Beinen fehlte. — 
Der Huften war noch etwas befchwerlich. — Steter, un⸗ 
zubiger Schlummer, aus dem fie alle 5—8 Minuten er- 
wachte. — Ungeheure Mattigkeit, daß fie zu ſterben fuͤrchtete. 
Am 15. erhielt die Kranke ein Quintilliontel eines 
ſtarken Tropfens des Wurzelſumachſaftes und zwar 
beshalb , weil dieſer Gewaͤchsſtoff in feinen poſitiven Wir⸗ 
kungen Abechaupt und namentlich auch binfichtlich der an⸗ 
geführten Krankheitserſcheinungen eine auffallende Aehnlich⸗ 
keit mit der Zaunrebe hat (ſ. reine Arzneimittellehre von S. 
Hahnemann, 2 Thl.), und weil die jeßt beftehende Krank⸗ 
beitszeichengruppe nicht im Wefentlichen, fondern nur. im 
Grade von ber frühen abwich. 
: Am 17. waren alle Erfceinungen bis auf einigen 


Kopfſchmerz und die vorige Schwäche und Appetitlofigkeit 


befeitig, — 

Um 18. erfolgte — man wußte nicht, woburch? — 
ein Ruͤckfall und es zeigte ſich nun Folgendes: 

Schon die Nacht vom 17. zum 18. war ſehr 
unrubig; die Kranke warf ſich ſchlaflos herum. — 
An der vorher leidenden Stelle der rechten Bruſtſeite hatte 
fi ein empfigplicher Schmerz eingeſtellt, der keine Be⸗ 
ruͤhrung ertrug, — Der Puls war wieder ſchneller, ſtark 
und ziemlich voll. — Der Huſten war aͤrger, angreifen⸗ 
der, und es ward ſehr wenig Schleim, mit Blut gefaͤrbt, 


ausgeworfen. — Beim Athmen hatte fie dad Gefühl, ab: 


würde ber Odem in der Herzgrube eingeflemmt, weshalb 
fie große Weängfligung empfand. — Da auch biefem 
Buflande Wurzelfumash in ſeinen Wirkungen am mie 


By 
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ſtten entſprach und beſonders bie eigenartige Brufibeklennn« 


ung ſich ganz ähnlich unter jenen wiederfand, fo erhielt 


die Kranke diefed Mittel nochmals in ber zuletzt gereichten | 


Gabe am Abend des 18. Maͤrzes. 

Am 19. war alles Krankhafte völlig gewichen bis 
auf die Mattigkeit, die ſich nur allmaͤhlig nach einer kraͤf⸗ 
tigen Diät verlor, welche die Kranke. bei ihrem bermalis 


gen guten Appetit pünktlich befolgte, 


XVI. 


Ch. J...., ein lediges Frauengimmer auf dem Bande, Ä 


etlihe 20 Jahre alt, von hagerem, doch kraͤftigem Kö 
petbau, litt feit einem Monate an einem heftigen Durch⸗ 
falle von Erfältung, der allen dagegen angewandten 


gewöhnlichen Mitteln wiberftand, ja immer heftiger wur⸗ 


be. Ich warb von den nähern Umftänden der. Krankheit 


am 10. Mai 1821 durch einen Brief in Kenntniß geſett, 


und bekam ſo folgendes 
Krankheitsbild. 
Hefties Schneiden in den Gedaͤrmen und beſonders 


sum den Nabel herum iſt der Anfang des jedesmaligen Par 
roxysmus. — Dann wird ihr ſehr übel, fie bekommt :hefe 


figen kalten Schweiß und danıt folgt flüffiger Stuhlgang, 
bisweilen zugleich Erbrechen. — In der letzten Nacht iſt 


es am aͤrgſten geweſen; die Stuͤhle folgten ununterbrochen 


auf einander, die Uebelkeiten hoͤrten gar nicht auf, der 


kalte Schweiß war ungewoͤhnlich ſtark, das Aufſtoßen, der 


unablaͤſſige Durſt ſehr laͤſtig. — Noch jetzt am Tage dauert 
alles fort. — Im Maſtdarme und After beißt es empfind⸗ 


bh, wie von Salz. — Oft beſtehen die Stühle blos 


* 
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—8* gruͤner, gallichter Materie. Die Kranke iſt choleri- 
ſchen Temperaments. 
Therapie. 

Das Hauptſymptom, der Durchfall mit ſeinen beſon⸗ 
dern Schmerzen, mit der nächtlichen Verſchlmmerung, 
mit der eigemartigen Magenaffelzion, wovon vie librigem 
Erſcheinungen größtentheil® abhingen, fand ſich unter den 
Erftwirtungen ded Bitterfü  wieber und ich wählte da⸗ 
her diefe8 um fo lieber, da ich mußte, daß Erkältung 
niht nur erſte Urfache der Krankheit geweien war, 
fondern fie auch bei der veränderlichen Frühlingswit⸗ 
terung unterhalten hatte (f. reine Arzueimittellehre v. ©. 
Hahnemann, 1. Thl.). Demnach erhielt Die Kranke am 11. 
Mei ein Xaufenbtheil eines Tropfens vom ausgepreßten 
Safte jener Pflanze. Der Kaffee und alle fonfligen 
fremdartigen Argueireize wurben entfernt. 

| Reſultat. 

Einige Tage darauf erfuhr ich, daß bereits am 12. 
Mai ver Durchfall nebft alten Nebenerfcheinungen ver- 
ſchwunden wäre, auch fich feitbem noch nicht wieber ein- 
gefunden hätte. Sie blieb überhaupt in der Folge frei von 
dieſer Krankheit. 

Dieſer Ball bietet interefiante Vergleichungspunkte 
dar zwifchen der homoͤopathiſchen Behandlung und der ge⸗ 
wöhnlichen Unterbrüdung (Stopfung) bes Durchfalls durch 
Mohnſaft ober ähnliche Gegenreize. 


XVII. 


R..., ein Knabe von 10 Jahren, litt feit Jahren 
an-einer Flechte, die anfangs nur eine Feine Stelle auf 
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der vorderen Bläche des linken Oberſchenkels eingenommen: 
und gewoͤhnlich in den Sommermonaten’ merklich ah⸗ im 
Herbſte und Winter aber ſtets wieder zugenommen hatte. 
Später breitete fie ſich weiter aus, zeigte Feine Abnahme 
in der wärmeren Jahreszeit und fehien fich nur bei abneh⸗ 
mendem Monde etwas zu vermindern, Die Aeltern hatten 
längere Zeit ſich der Huͤlfe eines geſchickten Arztes bedient, 
doch 'ohne Erfolg, und es war. ihnen am Ende ber Rath 
ertbeilet 'worben, dad Uebel ungeftört fich felbft zu über 
laſſen und deu Zeitpunkt ruhig abzuwarten, wo «8 bei 
mehrerer Entwidelung bed jugendlichen Körpers von ſelbſt 
verfchwinden werde. Allein deſſenungeachtet breitete fich 
die. Flechte mehr und mehr aus, und als ich im December 
1820 darüber zu Rathe gezogen wurde, fand ich die 
Krankheit folgendermaßen geftaltet. 

Der größefle Theil der oberen Zläche des linken Ober- 
Schenkel ift mit einer fchuppenartigen Rinde bedeckt, aus 
deren Zwifchenrgumen eine gelbliche, freffende Jauche her⸗ 
auöfiepert. — Bon Zeit zu Zeit ſondern fich die Schuppen, 
ab und es ftellt fi dann eine rohe, naͤſſende Fläche bag, 
mit vielen kleinen Bläschen bedeckt, welche plagen und eis 
ne corrobivende gelbliche Fluͤſſi igteit von fi geben. — 
Allmaͤhlig bildet fih dann ein neuer Schuppenuͤberzug, 
gleich dem früheren, und ‚fo wiederholt fich diefelbe Meta⸗ 
morphoſe fort und fort. — Auf allen geſunden Hautſtel⸗ 
len; welche bie ausſiepernde Fluͤſſigkeit berührt, entftchen, 
neue Bläschen, welche das Eranthem. weiter verbreiten, 
— Auch die Oberfläche des vechten Oberfchenfels ift ſchon 
theilweiſe mit dem Ausſchlage bedeckt. — Auch andere 
Stellen des Koͤrpers, an den Lenden, den Armen, dem 
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Shen, zeigen ſchon truppweiſe vereinigte Bläschen, — 
Das Eranthem judt unerträglich, befonders in der Bärme 
und vorzüglich in der Bettwärme, fo, daß Kraben unver- 
weidlich ifi; aber baburdy wird dad Jucken nur auf Augen- 
biide gemildert. — Die Drüfen in den Weichen und un⸗ 
der den Achſeln find ſtark gefhwollen und hart. — Der 
ganze Körper ift abgemagert, die Muskeln find welt und 
ſchlaff. — Das Anſehen ift ſiech und bleich. — 

An der Diät des Knaben ließ ſich nichts Nachtheili⸗ 
ged entdedien; nur warb ihm der Kaffee gänzlich unter 
ſagt und er mußte ſich bereitd 14 Tage lang vor dem 
wirklichen Beginnen der Kur beffelben enthalten. | 

Weit das Eranthem im Ganzen eine ziemliche Achn- 
lichkeit mit einigen Erſtwirkungen bee Stephanskoͤr— 
ner (vergl. reine Arzneimittellehre, 5. heil) zeigte, fo 
fühlte ich mich bewogen, biefe bier als homoͤopathiſches 
Heilmittel in Anwendung zu bringen, und ber Kranke er- 

hielt demnach am 20, des Dezember eine Arzneigahbe, wel⸗ 
che ein Dezilliontel eines Tropfens der ſtarken Tinktur von 
dieſen Saamen enthielt. 

Hierauf ſchien bis zum 24. d. M. das Uebel eher zu⸗ 
als abzunehmen. Das Jucken ward naͤmlich aͤrger, als 
zuvor. Von dieſer Zeit an begann es ſich jedoch ſichtlich 
zu vermindern; viele Bläschen trockneten ein und es bildete 
fih dann eine flraffe, etwas rauh anzufühlende Haut, von 
dunkler, bläulichter Farbe. Das Iuden ließ nur wenig nach, 
Am 10. des Januar 1821 kamen bin und wieder neue 
Bläschen zum Vorfchein — ein Zeichen, daß die Stephand- 
koͤrner alles gethan hatten, was fie in biefem alle ver- 
mochten; ein neues Mittel machte ſich nothwendig. | 


Na 
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Die Beobachtungen, welche man uͤber das Wirkungss 
vermögen. ber. Örennwaldrebe*) hat, verbunden mit 
den. Erfahrungen, bie ich ſelbſt bei einigen andern Gele» 
genpeiten eben barüber gemacht hatte, und welche es beflä« 
tigten, daß diefer Arzneiftoff ein fehr ‘ähnliches Webel, als 
dad vorliegende, zu erregen im Stande fei, ließen mid) 
einen Anftand nehmen, denfelben auch hier in Gebrauch 
zu ziehen, und fo empfing demnach ber Kranke eine Gabe 
davon, die ein Billiontel eines Tropfens des auögepreßten 
Saftes enthielt. 

Bon nun an begann bet’ Ausfchlag ſich auffallend zu 
vermindern. Der rechte Oberfchentel warb ganz frei von 
demfelben und befam überhaupt nie wieder ein Bläschen, 
To wie auch am Übrigen Körper alle Spuren bed Eran« 
themed verfchwanden. Der Ausfchlag am linken Ober- 
ſchenkel ward in feinem Umfange allmählig kleiner und 
ber fchuppenartige Weberzug verging ganz. Nur meh⸗ 
rere Bläschen blieben noch zuruͤck, verurfachten aber i in dee 
Nacht wenig Jucken. 

Am 24. des Januar fieng die dunkle Oberhaut, welche 
von dem Erantheme frei geworden war, an, noch rauher 
zu werden; nach und nach kamen aus derfelben neue Bläs- 
“hen hervor, die den Ausſchlag weiter zu verbreiten drohten. 
Die juckende Empfindung ging in eine juckend brennende 
über: 

Diefe letztere Empfindung, fo wie bie Rauheit der Haut 
ſchien in Verbindung mit den uͤbrigen Erſcheinungen am 
—aͤhnlichſten unter den Erſtwirkungen bes Wurzelſum achs 
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wieber vorzufommien (f. reine Arzneimittellehre, 2. Th.) 
Daher wählte ich jegt diefen zum homoͤopathiſchen Heilmit- 


‘tel unb zwar in der Gabe eined Trilliontels des Tropfens 


von ſeinem ausgepreßten Safte. 


Am 31. dieſes Monates ſah ich den Kranken wieder 
und fand die ſaͤmmtlichen noch vorhandenen Bläschen in 
ihren Spigen ganz vertrocknet, fo daß die, Franke Stelle des 
Schenkels eine gleichartige, fehr raube Fläche bildete, deren 
Farbe ganz dunkelroth war. Am 14. des Februar zeigte ſich 
ber Umfang derfelben fehr verringert, denn bie Haut begann 
im Umkreiſe glatt und weiß zu werden. Weil ich nun das 
SBeifpiel der Behandlung ächter Wollarbeiterkräge, wobei 
die äußere Anwendung des Schwefel, nachdem durch den 
innern Gebrauch deffelben die urfprüngliche Krankheit in ei» 
ne Tünftliche verwandelt worden zuläffig wird, vor Augen 
hatte, fo fand ich Bein Bedenken, dieſes Verfahren bier nach⸗ 
zuahmen, und ſo vermiſchte ich einen Tropfen ſtarken Wur⸗ 
zelſumachſaftes innigſt mit 100 Tropfen reinen Waſſers 
und betupfte nur einmal die kranke Hautſtelle damit. Am 
97. d. M. war nur noch eine kleine dunkelrothe rauhe 
Stelle von dem Umfange eines Thalers ſichtbar; das juckende 
Brennen hatte ſich ſchon ganz verloren; die Druͤſenanſchwel⸗ 


lungen in den Meichen und unter den Achſeln waren ver⸗ 


ſchwunden. Den 8. des Maͤrz zeigte ſich keine Spur mehr 
vom ehemaligen Exantheme. 


| Im May Elagte der Kranke, daß er wieder einiges 
Jucken des Nachts verfpürt hätte, und eine genaue Beſich⸗ 
tigung ließ auf dem linken Oberſchenkel eine angehende Rau⸗ 
beit, doch ohne Veränderung ber natürlichen Farbe, ent« 
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decken. Er erhielt deshalb wleder ein Trilliontel eines Tro⸗ 
pfens vom Safte des Wurzelſumachs, worauf fich bald 
alle Beſchwerden verloren. Wiewohl er nachher nie wieder 
etwas zu klagen Urſache hatte, ſo fand ich doch, weil das 

Uebel ſo hartnaͤckig war und der Organismus nur allmaͤhlig 

davon entwoͤhnt werden konnte, fuͤr rathſam die letzte Arz⸗ 

neigabe im Juli nochmals zu wiederholen, und von nun an 

blieb der Knabe frei'von allen Spuren des ehemaligen. Er⸗ 
. anthemd, wie ich mich noch Kürzlich uͤberztugte. Selbſt das 
Anfehen deſſelben iſt bluͤhender geworden und er hat offen⸗ 
bar an phyſiſcher Kraft gewonnen. 

Wer moͤchte wohl hier die Heilung allein von den Na⸗ 
turheilfräften (conamen naturae salutare) abhängig ma« 
hen wollen, da bie Krankheit Ihren’ Platz mit aller Harte 
nädigfeit. zu behaupten ſtrebte und, nur gezwungen bach’ 
die Kraft bomdopathifcher Arzneimittel, ben Organisnns 
verließ? ? 








Homdopathiſche Heilungen. Dargeſtellt 
von D. Ernſt Stapf. 
(Fortſetzung) 





V. 


J .S.,, eine zartgebildete, ſchwaͤchliche Frau von 54 Jah⸗ 
ren, ſanguiniſchen Temperaments, welche ſchon vor meh⸗ 
reren Jahren zu menſtruiren aufgehoͤrt hatte, wurde im 
Maͤrz d. J., nachdem ſie den Winter uͤber ihre Augen durch 
vieles Schreiben und Leſen ungemein angeſtrengt hatte, 
von einem bedeutenden Augenuͤbel befallen. Die genaue 
unterſuchung deſſelben lieferte nachſtehendes 
Krankheitsbild. 

Jeden Morgen, mit dem Glockenſchlage 6, entſteht 
in dem linken Augapfel, fehnell und unerwartet, ein heftis 
ger Schmerz; es iſt ihr, als fei der Augapfel zu groß und 
als werde er gewaltfam aus feiner Höhle herausgedraͤngt; 
babei ein gewaltiges Wühlen und Bohren in demfelben, 
mit öfteren, heftigen Stihen. Durch Deffnen und Be 
wegen der Augen werben dieſe Schmerzen ungemein erhoͤ⸗ 
bet. Bald verbreitet fich diefer Schmerz von dem Augapfel 
aus in bie Stirnhoͤhle, wo er ſich als ein fürchterliches 
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Wuͤhlen Drüden und Auseinandertreiben geſtaltet. Die 


‚ Pupillen find etwas verengert. Dad Auge nicht entzuͤn⸗ 
vet, aber gläfern, matt, faſt ſtier, die Sehkraft nicht eben 
vermindert, wohl aber ſehr empfindlich gegen da. Licht, 
— Hellglaͤnzende Blige fahren oft ver dem Auge. vorks 
ber. — Das obere, Augenlied ift wie fleif und gelähmt; 
es faͤllt unwillkuͤhrlich das Ange bedeckend, herab, und kann 
kaum mit Anſtrengung emporgehoben werden. — Die 


» 
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Haut: in. der Umgegenb des Auges, namentlich nach ber 


Schlaͤfe zu, iſt aufs aͤußerſte empfindlich und ſchmerzhaft; 


namentlich erregt bie leiſeſte Beruͤhrung dieſer Stelle die 


fuͤrchterlichſten Schmerzen. — Obgleich dieſe ſammtlichen 
Schmerzen gleich bei ihrem Entſtehen ſehr heftig ſind; ſo 


ſteigen ſie doch nach und nach bis zum Unertraͤglichen, biß 


zur Verzweiflung. Die ſonſt an ſtandhafte Erttagung 
ſchwerer Leiden gewoͤhnte Kranke bricht dann in die ſchmerz⸗ 


lichſten Klagen aus, zu denen ſich die Furcht vor naher 


Erblindung geſellt. Auf dieſer Hoͤhe der Entwickelung 


erſtreckt ſich der andeinnndertreibende Kopfſchmerz Bis im. 
dan Scheitel, und er, fo wie der Schmerz im Augapfel, 


drohen ben Verſtand zu zerrütten. — Endlich, gegen Mit 


tag, vermindern fich bie Schmerzen allmölig und verſchwin⸗ 


den gegen 12 Uhr ganz, wobei nur ein hoͤchſt unangeneh- | 


mes Gefühl von Exmattung, Hinfälligfeit, Ueberreiztheit 
und Benommenpeit zuruͤckbleibt, welches fie ben ganzen 
. ag nicht verläßt.. Die Nacht ſchlaͤft fie ziemlich ruhig; 
auch das uͤbrige Befinden ift normal. 
| | Therapie. 
So waren bereits mehrere Anfaͤlle voruͤbergegangen 
und die angewendeten Senfpflaſter, Kampfer, u. ſ. w. er⸗ 
Alt. | j 12 Ä 
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folglos geblieben,. als ich die Krauke fah und zu ihrer Hei⸗ 
lung das Angemefjenfte anzuwenden aufgefordert wurbe. 
Ihre Diät war biöher untadelhaft geweien, mäßig, ein- 
fach, naturgemaͤß, fo daß in biefer Hinſicht nichts zu aͤn⸗ 
dern für noͤthig erachtet wurde. Daß jede Anflrengung 
der Augen fireng unterfagt wurde, verftcht ſich von ſelbſt. 
(Außer dem .Anfalle erſchien dad Auge ganz normal, nur 
matt und angegriffen.) Wie gefahrbrohend dieſer Bufland 
war, wie: leicht er Zerſtoͤrung des Sehvermögend, wahr⸗ 
ſchein lich Amaurofe herbeiführen; konnte, - liegt am Zage, 
und nur durch zweckmaͤßige Anwendung bed ihm moͤglichſt 
genau entfprechenden, für ihn fpezififchen Heilmittels konnte 
er, ohne ſchlimme Folgen, gluͤcklich und ſchnell befeitiget 
werben. Unter allen, ihren wahren Wirkungen. nach be» 
kannten Arzneiftoffen entſprach Feiner dieſem indlviduellen 
Krankheitsfalle fo ſehr, als die Spigelia. (f. Hahne⸗ 
mann veine Arzneimittellehre Th. 5.), da dieſe hoͤchſt kraͤf⸗ 
tige Pflanze bei Geſunden den eben beſchriebenen fehr aͤhnli⸗ 
he Erſcheinungen hervorzubringen vermag, wie aus einer 
Vergleichung beider fehr leicht zu erfehen iſt. Es wurde 
ihr daher, bald. nach Beendigung des fünften Anfalls, welcher 
von nie. gefühlter Heftigkeit geweſen wär, nachmittags 12 und 
ein halb. Uhr, Ein Dezilliontheil Eines Grand Spigelie (in 
weingeiftiger, Auflöfung) unter ſtrenger Entfemung alles 
fumberigen: und nderweitgen Arzneilichen gereicht. 


Refultat. 


Einige Minuten nach dem Empfange dieſer Gabe 
wurden die eben voruͤbergegangenen Schmerzen in der 
Stirn und dem Augapfel von neuem, wenn auch nur leis, 








\ 
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bach füͤhlbar genug, erweckt (homoͤopathiſche Erhoͤhung | 


— ſicheres Zeichen: der kaͤmpfenden und ſiegenden Einwir⸗ 
kung des gereichten Mittels auf die affizirten Organe.). 
Dieß dauerte jedoch nur 12 Minuten, worauf ſie ruhig 
wurde und bald in einen erquickenden Schlummer verfiel, 
aus welchem fie nad) einigen Stunden fehr geſtaͤrkt erwachte. 
Nach fruͤheren Anfaͤllen ſuchte vergebens in einen er⸗ 
wunſchten und wohlthaͤtigen SAH zu verfallen; eine in⸗ 
nere Unruhe und Weberreiztheit hinberte fie daran. Gie 
fühlte fih nun ben ganzen Tag. über ziemlich wohl, ſchlief 
Die Nacht ruhig (mie auch ſchon früher) und den folgenden 
Morgen erfhien der Anfall erſt nad 7 Uhr und zwar un⸗ 
vergleichbar ſchwaͤcher, ging, fehneller voruͤber unb hinter 


Xieß eine verhaͤltnißmaͤßig weit geringere Ermattung und 


Empfindlichkeit. Bei der affenbaren Heilwirkung des 
Mitteld and bei der Jangen Dauer feiner Wirkung, wurde 
natuͤrlich weder eine andere Arznei, noch eine zweite Gabe 
Der erften gereicht, was auch ganz unnuͤtz, ja ſchaͤdlich ge⸗ 
weſen ſeyn würde, da ben dritten Morgen nach dem 
Einnehmen der Spigelia der Anfall nur ſehr unbedeutend 
Sich) zeigte und nach einigen Tagen jede Spur der Krank⸗ 


heit verfchwunden war. — So heilte hier Eine unendlich 
‚Steine Gabe des nach homoͤopathiſchen Gefehen gewählten, 


im" vorliegenden Falle fpezififchen Arzneiftoffes eine Krank⸗ 


‚heit, deren hohe Bedeutendheit und Gefaͤhrlichkeit wohl 


kein Kunſterfahrner in Zweifel ziehen wird, ſchnell, ſicher 

und dauerhaft; denn die Geneſene erfreut ſi ch gegenwaͤr⸗ 

tig, 3 Monate nach vollendeter Heilung, der beften Ges 
ſundheit. 

AUnd auf welchem andern Wege konnten wohl die, 
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diefer Heilung zu Grunde liegenden Heilkraͤfte der Spige- 
lia zu Tage gefördert werben, als durch ihre genaue und 
fharffinnige Prüfung am Gefunden; auf welde andere 
Weiſe konnten fie fo wohlthätig benubt werben, als unter 
Anleitung des homoͤopathiſchen Heilgeſetzes? — 


VI. 


Ein Mann von st Jahren, fafl jugendlich » Eräftigen 
Geiftes und, wiewohl von zartem Körperbau, doch im Gan- 
zen wohlerhaltener Geſundheit, dem erfreulichen Ergebniß 
einer aͤußerſt geregelten und naturgemaͤßen Bebensweife, 
wurbe im Körbft 1817 ohne befondere äußere Beranlaf- 
fung, von einer bedeutenden Krankheit überfallen, und als 
ich nach Verlauf einiger Tage, während welcher Beit das 
Uebel, ohne‘ dag das Mindeſte dagegen gefchehen, wach⸗ 
fend -gebauert hatte, Binzugerufen wurde, ergab ſich aus 
der forgfüffigen Unterſuchung der Krankheit nachſtehendes 

Krankheitsbild 

Bei ſonſt gehoͤriger Leibesßffnung, jetzt, feit 2 Ta- 
gen, ein fehr heftiger Tchleimig waͤßriger, meiſt nachts er- 
ſcheinender, ſchmerzloſer Durchfall, wobei zugleich Die we⸗ 
nigen genöffenen Speifen völlig unverdaut abgehen. — 
"Häufiges Erbrechen von Schleim, Waffer, Speifen mit 
fäuerlich«bitterem Gefhmad. — So wie er etwas genleßt, 
ißt ober trinkt, entfteht fogleich em fchmerzlicher Drud im 
Unterleibe und befonderd der Magengegend, mit Bruſtbe⸗ 
klemmung und fpäterhin mit Erleichterung erfolgendem 
Aufſtoßen nach bioßer Luft. — Bei gänzlicher Appetitlo⸗ 
figfeit, befländiges Vollheitsgefuͤhl und unbezwinglicher 
Widerwille gegen fonft ihm angenehme Genuͤſſe. — Unru⸗ 





— 11 — 


higer Schlaf. — Dunkler, truͤber, ſparſamer Harn. — 
Hoͤchſte Erſchoͤpfung, welche oft bis zur Ohnmacht ge⸗ 


geſteigert wird, — Kleiner, ſchneller, haͤrtlicher Puls. — 


Hippokratiſches Geſicht. — Bei großer Abſpannung der 


Beiftesträfte aͤngſtlich, peinlich, unruhig. 
Therapie. 
Nichte konnte zu diefem individuellen Krankheitsfalle 
in naͤherer, innigerer Heilbeziehung ſtehen, als die fuͤr ihn 
ſpeziſiſche China. Alles deutete auf ſie hin, die ganze 


Eigenthuͤmlichkeit des Koͤrper⸗ und Gemuͤthsleidens; wie 


ſich, wer ihre unerſetzlichen Kraͤfte, wie ſie treu, wahr und 
lebendig im dritten Bande der reinen Arzneimittellehre v. 
S. Hahnemann dargelegt find, zu wuͤrdigen nicht ver⸗ 
ſchmaͤhet, leicht uͤberzeugen kann. Er erhielt alſo fruͤh 10 
Ahr ein Quatrilliontel Gran China in Auflöfung, wobei, 


unter ftrenger Entfernung alles anderweitigen Arzneilihen, 


eine leichte, reinnaͤhrende Diaͤt verordnet wurde. 
Reſultat. 

Den folgenden Morgen fand ich den Kranken auf das 
erfreulichſte verändert, Durchfall und Erbrechen waren 
weggeblieben, die Nacht war ungeſtoͤrt und ziemlich ruhig 
verfloſſen, der nie ſtarke Appetit war etwas beſſer, die 


gewohnte Munterkeit des Geiſtes und Koͤrpers, ſo wie 


das kraͤftigere Anſehen des ganz verfallenen Geſichts kehr⸗ 
ten bald zuruͤck und in wenig Tagen war er, waͤhrend die 


China heilbringend fortwirkte, zu dem fruͤheren Maaße 


8 


\ 


ber, - freilich velativen Gefundheit eines Greiſes — sene- 


ctus ipsa morbus — zuruͤckgekehrt. 
Vier Jahre ſpaͤter zeigte ſich derſelbe Zufall bei ihm 
wieder und auch da hatte ich die Freude, die ihm fo gene,‘ 
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entfprechende China, in berfelben Fleinen Gabe, mit glei⸗ 
chem günftigen Erfolge: wirken und Gefunbheit herbeifüh- 
ren zu ſehen. 

Ich führe dieſe Heilungẽgeſchichte, welche an ſich viel⸗ 
leicht weniger bedeutend ſcheinen mag, beſonders in der Abficht 
auf, um dadurch zu zeigen, wie heilkräftig nach dem ho» 
moͤopathiſchen Heilgeſetz gewählte und angewendete Arz⸗ 
neien, felbft bei ſehr ſchwacher Unterſtuͤtzung der, 
bei einem Greiſe nicht eben ſehr thaͤtigen, Na⸗ 
turheilkraft, fi erweifen, wie ſchnell und ficher fie, . 
auch unter diefen, weniger günftigen Umfländen., die ges 
flörte Harmonie ded Organismus wieber herſtellen und Ge⸗ 
ſundheit herbeifuͤhren. | 











J Aphorismen. 
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Verum usus obtinuit, ut in omni paene morbo miscel- 


lanea remediorum turba, quam non immerito arenam 


sine'chlce quis dixerit, in scenam producatur, .ac-pudori 
iarium deferendam 
nisi celebre 
s aigillum | 


fere sit, schedam aliguam ad Septas 
et in propatulo collocandam conscribere, 
“llud misce,tanguam publicum pharmaceutice 
fuerit appositum. of. Bernardi Rammazzini, Opp. 
Phys. Med. Genev. 1716. pag. 92- 

Quam cante, quam cireumspecte in pharmacia ad- 
ministranda procedere debet bonus medicns,; gavendo & 
unde ignotarum, 
virium eoncreta emergaht, imo interdum monstra! quae 
medicamenta,’ cum stomächum, qui campus martius est, 
ubi exercentur graviores pü guae, subierint, quos tumul- 
tus, quales turbas interdum non cient? — ef. R ammaz- 


tumultusria medicaminum mixtione, 


zinil.o P. 89. 
Summus rerum op 
malium ‘et mineralium arcanas vires occuluit, ut-esset 
striam exercerent et | 
erent. Ast mi- 


ifex in sinu vegetabilium, ani- 


hominibus, unde ingenium ac indu 
rerum virtutes absconditas in apricum eru 
nus periti arlifices nobis videmur, nisi praelongas, ae 
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interdam tiam scriptas a tergo schedas apud aegros 
relinquamus et in simplici quoque aflectu non solum 
simplicia simplicibus, sed etiam Composita compositis 
permisceamos. cf. Rammazzinil.c. p. 88. 

Dolendum est, quod non raro nostra culpa sit, ut 
tardiora sint remedia, si malis conferantur, quam quod 
revera talia sint nata, dum dla ad invicem permiscendo, 
confundendo, corrumpimus, eviramus, ac talia »eddi- 
mus, ut, cum intra vitae hospitia fuerint admissa, inter 
sc potius, quam cum marbo pugnam ineant. cf. Ram- 
marzinil.o. p. 87. 

— Sie igitur affecto haec adhibenda « curatio est: 
- novo quodamı amore veierem amorem, tanquam cla- 
vo clavum, ejiciundum. ch Cicero Tuscul. Quaest, IV. 35. 

Die Medizin verliert bei ber Verbindung mit jeber 
Schulphilofo phie und fie gewinnt vur durch Kultur bes 
Studiums der Erfahrungen. ſ. Kurt Spremgels 
Verl. e. pragm. Gefchichte ber Atqneikunde. Halle 1800. 
Th. 1. Vorrede IV. 

— Cujus rei non est. certa cognitio, ejus opinio 
cortum remedium reperiro non poteet 3 verumgque est, 
quod ad ipsayı curandi rationem nibil plus cenfert, quam | 
eipasrientia. cf. GCelaus de medicina. Praefat, 

‘ Medicina est ars conjectuzalis, neque respondet ei 
plerumque non solum conjectura sed experientid. cf 
Colsus lc. 3 

— Non eadem omnibus in unilibas etiam casi= 


bus ;opiänlantur. cf, Celauslc. 


‚==. lud ignorari non oportet, quod non omni- 


bus angnie eadam auxilia conveniunt. ch. Cels us Lc. 
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— Acclepiades officinm esse medici dieit, ut tato, 
ut celeriter, ut jucunde curet, — cf. Celsue. I. c. 

— Quisque experimentis in se credere debet, cf. 
Celsus. lc. 

— Solent homines naturam tanquam ex praealte 


turri eta longo despicere et circa generalia nimiam occu- 
pari, quando si descendere placuerit et ad particularia 


accedere, resque ipsas attenlius et diligentias inspicere, 


magis vera et utilis fieret comprehensio. Itaque hnjus 

incommodi remedium non in eo solum est, ut organum 

ipsum vel acuant vel robarent, sed simul ut ad objectum 

propius accedant. Ideoque dubitandum non est, quin, 

si ınedici, missis paulisper istis generalibus, naturae ob- 

'viam ire vellent, compotes ejus fierent, de quo ait poëta: 
Et quoniam variant morbi, variahbimus artes, 

Mille mali species, mille salutia erunt, 
cf Bacon. de Verulamio 
de augm. et dignitate scientiar, Läb. IV. Cap, II, 


—  Medicina adhuc taliter comparata est, ut fugrit 


magis ostentata quam elahorata; etiam magis elahorata, 


quam amplificata, cum lahores in eam insumpti, potius 


in circulo, quam in progressu se exercuerint, Plurima 


enim in ea video a scriptorihus iterata, addita pauca, cf, 
Bacon. de Verulamial, c, 


N 


— In curationibus morborum illud generaliter de- 
siderari reperio, quod medici hujusce aetatis; licet gene- 


rales intentiones curationum non male persequantur, 


particulares tamen medicinas, quae ad curationes morbo- 


rum. singulorum proprietate quadam spectant, aut non 


x 
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hene nornnt, aut non religiose observant. cf. Bacon de 
Verylam. lc. 

‚— Media traditionnm et experientiae probatae 
{ractum magistralitatibus suis destruxerunt et sustule- 
runt, addendo et demendo et mntando circa medicinas, 
prontiislibitum fuerit, et fere pharınacopaeorum more quid 
pro quo substituendo; ila superbe imperantes medicinae, 
ut medicina non amplius imperet. cf. Bacon. de Veru- 


lamio La 
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Aſa (Asa foetida), von €, ©, Sran;. 
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Die aus einem Theile ded Schleimharzes der Ferula 
-asa foetida L. mit 20 Theilen Weingeift bereitete Zinktur. 
Die Afa (Stinkafant, gammii Ferulae) iſt eins von de⸗ 
‚nen ein ber allopathifchen Praris häufig in Anwendung kom⸗ 
menden Arzneimitteln, deflen Wirkungsart nach dem faft 
allgemein angenommenen Grundfaße derſelben: contraria 
" eontraris — ſchwerlich erklärt werden koͤnnte, hätte man 
nicht eben zu Gunften folcher Arzneien, deren Wirkung 
ſich aus ihm nicht anfchaulich machen läßt, eine fpezififche 
Wirkſamkeit erfihaffen. Allein, nimmt man auch in die⸗ 
- fem und andern Arzneiftoffen, z. B. Merkur, Schwefel, 
Digitalis, Belladonna u. a. (in gewiffen Fällen) eine ſpe⸗ 
zifiſche Wirkfamkeit, oder eine gewiffe nahe Verwandtfchaft 
zu -beflimmten Syflemen und Organen unferes Körpers 
-an, fo iſt damit Doch nur gefagt, daß fie auf biefen ober 
jenen beflimmten Theil wirken, aber. immer noch nicht, 
was fie wirken und durch welche in demſelben hervorge⸗ 
brachte Veranderung fie deilkraͤug und Geneſung brin⸗ 
Igend werden. 
Waͤre das homopathiſche Heilgeſetz nicht vom An⸗ 
fange an ſo verkannt und unbeachtet geblieben, ſo wuͤrde 
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man, meined Srachtend, der fpezififchen Wirkung gewiffer 
Mittel längft fehon weit mehr Aufmerkfamkeit und Ber: 
trauen geſchenkt und ficherere Indikazionen für dieſelben 
gefunden haben; e& würden über fo manche als fpezififch 
angepriefene Mittel, wie 3. B. Belladonna, Bilſenkraut, 
Stehapfel, Scutellaria lateriflora, Alisma plantago 
etc, in ber Waſſerſcheu, uͤber den Vorzug diefed oder je- 
nes Merkurialpräparats im Chancre und der Syphilis, über 
ben Vorzug der Antimonialien‘, des Graphyts, des Schwe⸗ 
feld x. in dieſem oder jenem chronifchen Hautausfchlage, 
über ben Borzug der Belladonna oder des Akonits in die⸗ 
fem oder jenem akuten Exantheme u, f. w. bei weitem nicht 
fo viele Zweifel und unbeftätigt gebliebene Erfahrungen 
binfichtlid ihrer Wirkſamkeit obmwalten , als die bisher ber 
Fall if. Dan bat in ber Heilmittellehre die feinen Di⸗ 
ſtinkzionen in ben Wirkungen ber Mittel (die man meifl 
ab usu in morbise und bei Vermifchung derfelben mit an⸗ 
bern Arzneien, felten nach Verſuchen und Erfahrungen an 
Gefunden, befiimmte), man hat in der Pathologie bie ges 
nauern ſymptomatiſchen Indikazionen zu wenig beruͤckſich⸗ 
tigt, man hat aus den vorzuͤglichſten Symptomen die 
innere Urſache der. Krankheit zu abſtrahiren ſich beſtrebt 
und dieſer dann vas, nur nach feinen Wirkungen im All⸗ 
"gemeinen gefundene, fpagififche Mittel entgegenſetzt. Gleich⸗ 
wohl tragen bei ver fpezififchen und der ihr fo nahe ver⸗ 
wandten homoͤopathiſchen Anwendung ter Armeien oft 
anſcheinend geringfügige Symptome, welche man phyſiold⸗ 
giſch und pathologiſch faft gar nicht zu boachten pflegt, 
weil fie ſich nicht Leicht mit Beſtimmtheit erklaͤren Taffen 
. (wie das. Gefheinen wer Bufälle in der Ruhe ober Bewe⸗ 
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gung, bei der Lage auf dieſer oder jener Seite, am Tage 
"oder bei Nacht, vor oder nach dem Eſſen, bei ruhigem oder 
heftigem Temperament; fo wie ihre Verſchlimmerung oder 
Linderung durch Wärme, Kälte, Druck, veränderte ‚Lage, 
im Freien, in. der Stube u. ſ. w. *)), ganz entfcheibend 
dazu bei, ein Mittel, fo ſehr es im Allgemeinen paßte, als 
unpaffend mit einem andern, wegen feiner Einzelnheiten 
dem gegebenen. Kranfheitäfalle näher ftehenden, zu vertau- 
ſchen. Will man alfb auch nicht die Allgemeinguͤltigkeit 
der homoͤopathiſchen Heilmethode zugeben, fo dürfte Die 
Homoͤopathie doch in Betracht der fpezifiichen Wirfung ger 
wiffer Mittel, die Aufmerkſamkeit aller Aerzte verbienen. 

Möchten daher vorliegende, freitich noch lange nicht volftäns 


dig und genau genug an Geſunden beobachtete Synrptomt der 
— — 


*) So ſehen wir z. ©. als Eigenthuͤmlichtelt ber Zaunrebe der 
Brechnuß, der China u. e- a. daß ſich die durch fie erteglen 
Zufälle durch Bewegung vermehren, oder erft dadurch ent⸗ 
ſteben, indeß bie’ Symptome der Kücheuſchelle, des Giftſu⸗ 
machs, des Arfenifs-u. a. In der Ruhe fühlbar werden oder 
fih verfhlimmern. Merkur, Chamille, Arſenik u. a. bringeh 
ihre bebewtendften - Rranfheitseriheinungen nachts horvob; 
die Franfhaften von der Kuͤchenſcheüe erreglen Gefühle wer- 
den in her Fühlen, freien Luft, die von Arſenik durch, Wär: 
me gelindert. Ignazbohne und Monit entfpreben mehr dem 
fanguinifhen, Woblverleih und Brechnuß mehr dem chole⸗ 
riſch⸗ fanguinifhen Temperamente, während Capsicum eingr 
pflegmatifhen, und Küchenfhelle einer ftillen, milden, wei- 
hen Gemüthsart vorzugsweife zuſagen. So erfreuet ſich 
jeder wirkfame Arzmeiftoff feiner feinen, individuellen, auch 
in dieſen Richtungen ausgeſprochenen Eigenthuͤmlichkeiten, de⸗ 
ren ſorgfaͤltige Beachtung beim homoͤopathiſchen Heilge⸗ 
ſchaͤft von der groͤßeſten Wichtigkeit iſt. Mehrere der bereits 
im Archiv dargeſtellten Heilungsgeſchichten koͤnnen als Be: 
leg hlerzu dienen. Vergl. auch S. Hahnemanns reine Arz⸗ 
neimittellehre, 2. Theil, Eeite.28, - ° 


- 
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Afa ſich einiger Berädjichtigung zu erfreuen haben, wenn 
man biefen Arzneiftoff — bei Nervenkrankheiten und befonders 
foichen, bie ihren Grund im Unterleibe haben, bei Hyſte⸗ 
rie und Hypochondrie, bei Schwindel, Angſt und Melan⸗ 
cholie, bei Konvulſionen, Veitstanz und Fallſucht der Kin⸗ 
der von Würmern oder Leiden der Abdominalnervengeflechte, 
bei krankhafter Engbrüfligkeit und andern Bruſtleiden, bei 
Huften mit flodendem Auswurf, bei Kardielgie, Schwä- 
ce und Verſchleimung des Magend, bei Flatulenz und 
Z:commelfucht, bei Bandwurmbefchwerden, Skrofeln, Le⸗ 
berfehlern, Wafferfucht und Falten Geſchwuͤlſten, endlich 
bei ſtrofuloͤſen und vengrifchen Knochenkrankheiten *) — meift 
einzig nach Erfahrungen am Krankenbette gefammelt, em- 

pfiehit und anwendet. 

Die Homöopathie giebt dielleicht ſchon durch die 
nachſtehenden noch unvollſtaͤndigen Beobachtungen an 
Geſunden hierüber den beſten Aufſchluß. 

Was die Wirkſamkeit des Stinkaſants in dem ſtkrofu⸗ 
loͤſen Beinfraße betrifft, wovon Beerenbröd (Mem. 
de la soc. de Med, a Paris 1778. Vol, 2. p. 247.), 
Bio (in Schmuderd derm. chiturg. Schriften. Band 1. 
©. 135.), Schneider (in Richter chirurg. Bibl. Bd. 5. 
S. 543.) und Lentin (in Hufelands Journ. Bd, 1. ©. 
166.) Beobachtungen anführen, fo fehlen mir gegenwärtig 
hierüber binreihende Erfahrungen und e3 wird mir viel⸗ 
keicht in einem der folgenden Hefte dieſes Archivs möglich, 





S. Friedt. Gotth. Bolgtels Syftem.der Arzneimit: 


tellehre, herausgegeben von Prof C. G. Kuͤhn, Leipz. 1816- 
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die hierhergehoͤrigen Primaͤrwirkungen dieſes Arzneiſtoffs, 
ſo wie dadurch homoͤopathiſch bewirbte beilmgen ahnucher 
Knochenuͤbel nachzuweiſen. 

| Die Empfehlung Hufeland® jedoch, die Halſam⸗ 
keit der Afa gegen veneriſche Knothengeſchwuͤlſte und Kno⸗ 
chenvereiterung bdetreffend (ſ. in ben neueſten Annalen 
der franz. Arzneiwiſſenſchaft. Bd. 1. Seite. 86. Anm. 
vergl. Voigtel a. a. O.), kann ich erfahrungsmaͤßig beftä- 
tigen, indem: bei. einer,“ durch verterifches und Hinzugefom- 
mened Merkurial⸗Siechthum entflandenen Knochenge⸗ 
ſchwulft und Eiterung an der Schienbeinkroͤhre — mit ei⸗ 
nem, bei dem Abnehmen der Charpie von der Wunde . 
und bei der leifeften Berührung, unerträglichen Schmerze 
in der, unterhalb des Geſchwuͤrs ‚gelegenen, etwas auf- 
getriebenen unten Hälfte: der Schlenbeinroͤhre, duͤnnenn 


jaauchigtem, heftig ſtinkendem Eiter des großen Gefchwuͤrs 


und ſchwarzem gangrändfem Ausſehen der Fleiſchparthieen 
deſſelben, bei um daſſelbe herum bis an das Knie hin be⸗ 
findlichen, kleineren, hochrothen, rohen, blutenden, flachen, 
brennend ſchmerzhaften, aͤußerſt empfindlichen Hautgeſchwuͤ⸗ 
ren, wo die Charpie jedesmal feſt anklebte und ganze 
Stuͤcken det Oberhaut des Umkreiſes mit abriß, und bei 
einer bedentenden, falten, den Einbruck des Fingers be= 
haltenden Geſchwulſt um: die Fußknoͤchel desleibenden 
Beind, ein. Bropfen, - weicher den billionften Theil ei— 
nes Grand Want aufgelöft enthielt,- in ben erſten A Stun- 
den. Verminderung aller Schmerzen, nach 8 Stunden be 
merkbare Abnahme der Geſchwulſt um die. Knoͤchel und 
Verfchwinden des zigenthümlichen Eitergeruchs, nad) 24 
bis 48 ,Stunden gänzliches Berfchwinden der Geſchwulſt, fo 
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wie fänsmetlicher, auch ber naͤchtlichen, Knochenſchmerzen (auch 
die nicht wiche feſt anliehende Charpie Tennte ohne Schmer- 
zen abgenommen werben) und endlich in ben berauf fol- 
genben 6 Tagen täglich und zuſehends bemerfbare Berflei- 
nerung der Geſchwuͤre bewirkte; wobei noch zu bemerfen 
if, daß diefe Babe, indem fie einen Zweitägigen Durch- 
fall mit Leibweh hervorbradhte, noch als eine zu große 
Gabe angefehen werden kann. Im Gegentheil verurfachte 
eine, am Oten Tage nach diefer erfien Gabe, bei fortge- 
benver aber langſamer Beflerung und Schmerzloſigkeit, 
gereichte glei große Doſis der Afa, bei unveränterter Diät 
des Kranken und ohne eine au nur wahrſcheinliche Ur⸗ 
ſache, ſchon am folgenden Zage (16 Stunden nac dem 
Einnehmen), wieder dieſelbe nächtliche Schmerzhaftigkeit und 
bie große Empfindlipfeis gegen die leiſeſte Berührung 
und beim Apnehmen- der Charpie in dem untere Zheile 
der Schienbeinroͤhre, in dem größern Tariäfen und ben 
Zleinern flachen herumliegenden Geſchwuͤren, mit erneuter 
tem Ankleben ber Charpie in den letzteren, mit duͤnnerem 
wieder ſtinkendem Eiter, wobei nuch 4 Tage lang Durch⸗ 
fall mit Leibweh vorhanden war. Diele homoͤopathiſche 
Verſchlimmerung ging erſt nah 8 Tagen in Beſſetung 
über, in weldyer der Ziſtand fortſchritt, fo lange ich ihn 
beobachten. Fonnte. So große Verfchlimmerung der Krank 
beit und fo große Heilwirkung erfolgte. [chon auf ein Bil⸗ 
. Kontel San! Wie erklaͤrbar wird dahen Die Boͤbertigkeit 
mancher, durch zu große. und lange fortgeſetzte Gaben 
dieſes gewaltigen Mittels, Taf bis zur Unheilbarkeit ver- 
fglimmerten Krankheiten, und wie wenig darf nun das 
Ercſcheinen neuer Kranfpeitägufälle bei der Anwendung defr 
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| ſelben ie, wo es hicht ganz, wo es nicht —R 
paßte, befremden! 
Dieſe Erfahrung kann als ein Beweis der heilenden 
Kraft des Aſands in einigen — veneriſchen und metku⸗ 
riellen — Knochenkrankheiten dienen, ſo wie ſich vielleicht 
aus ihr auf die Geneigtheit dieſes Arzneiſtoffes, bei Geſun⸗ 
den gewiſſe Knochenentzuͤndungen, Geſchwuͤlſte u. ſan w. pri⸗ 
maͤr zu erzeugen, ſchließen laſſen duͤrfte. I 
Doch jetzt abgeſehen von aller Erfahrung über fe 
am. Krankenbette, welche, wenn fi ie nicht die Frucht zwei⸗ | 
beufiger, wohl gar gefährlicher Verſuche feyn fol, erſt in 
Folge der Kenntniß ihrer poſitiven Wirkungen auf den ge— 
ſunden Organismus erlangt werben: Tann, ſo laͤßt ſich 
ſchon aus den hier vor uns liegenden Symptomen ein 
wdieinlich ſicherer Schluß auf die Fälle machen, in denen er 
homoͤopathiſch zu Heilzwecken angewendet werden Tann, 
Schmerzen, bie ſich von den -tiefer liegenden nach. der 
.. äußern bedeckenden Theilen hin erfireden, umd bie ſich 
burch Berührung und Druck vermindern, aber auch in 
feltner Wechſelwirkung vermehren; f. Sympt. -15.'18, 
21. 44, 54, 136, 184. 185. 198. 202. 234-258, 
265. 268, 209. ' = ö 
- Schmerzen an ben. innern, ben Beugungen enffgrer 
chenden Flächen der Gliedmaßen; |. Sympt. 201. 206, | 
207. 209. 210. 216. 250. 256. 269. 
Schmerzen, die meiſt in ber Ruhe kommen und auf 
welche Bewegung Teinen Einfuß hat; ſ. Sympt. 206. 
237. 263. 264. u. a. 
Schmerzen in der Knochenhaut oder in oberflächlichen 
nur vvn ber: Haut bededten Knochentheilen des Gchien« 
brchiv UI. ſht. | 43 | 


er > 
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beins, Knies, der Ellbogen; f. Sompt. 227, a8. 230. 
234. 235..262. 266. 271— 274. 

KReißende Schmerzen, welche ſich nicht im Verlaufe 
der Nerven herabwaͤrts, ſondern umgekehrt heraufwaͤrts 
verbreiten; |. Sympt. 217. 218. 236. 239. u. a, 

Unwillkuͤhrliche (gudende, fippernde) Bewegungen bald 
ganzer, eigentlich der Willkuͤhr untesworfener, Muskeln, 
bald einzelner Fibern derfelben; ſ. Sympt. 41. 166. 
175. 1: -195,— 198, 904. 211. 242. 275. 306. 

Beherbeiden; ſ. Sympt. 3-81. 

Beſchwerden von fogenannter venoͤſet Turgeszenz, 
Anfuͤllung des Pfortaderſyſtems und Vengmusigion; f. 

Sympt. 76 - 79. 

Biiden bed Nervenſyſtems und bed. Gemuͤtho, Vermin⸗ 
derung der Sinne ohne Abnahme bed. Bewußtſeyns 
und. ohne heſonders fieberhafte Zuſtaͤnde; f; Sowpt. 8. 
52. 64. 111. 322. 325. 

Dieſe Beſchwerden bald mit bald ohne mehrache Be⸗ 

ihnen des Unterleibs oder der ruf; ſe Sympt. 73 

220, 433160. 

feinen’ vorzuͤghch ihre Heilung. durch Aſand envarten zu 
laſſen. Das Heilobjekt deſſelben waͤren demnach meiſt 
qeoniſche Krankheits zuſtaͤnde, da feine Wirkungsdauer ſelbſt 
in haubanathlicher Gabe ſich über 8, Tage eritredit und, 
bei Verſuchen an Gefunden zu 4 Tropfen Tinktur; ſchon 
fiber h. Tage anhält, was auf eing weit laͤugere Wirkung 
gogerte Gaben ſchließen laͤßt. 

Als Gegenmittel bei Siechthumen, die bei lange fart« 

geletztem Gebraug entweder offenbar von der Aſa herruͤh⸗ 
ren ober doch wenigſtens durch benfelben: verſchlimmert 
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wurden, dürfte vielleicht. homdopathifh von China, Pul- 
fatille oder von ber Elektrizität etwas zu erwarten feyn. 
Die bomöopathifche Gabe: ift,. wie aus obigem Falle - 
erſichtlich wird, zu dem billionſten Theil eines Grand noch 
zu ſtark und verurſacht Nebenbeſchwerden, daher eine noch 
viel weiter. getriebene Verduͤnnung, z. B. ein Trilliontel⸗ 
gran, in den meiſten Faͤllen angemeſſen ſeyn duͤrfte, was 
durch weitere Beobachtungen zu beſtimmen iſt. 
Die hier folgenden Symptome ſind theils von mir 

ſelbſt, ceils von D. Groß und D. Stapf. beobachtet wor⸗ 
den; ein Theil derfelben, von Herrn S. Gutmann an ſich 
felbſt beobachtet, ift durch Die Gefälligkeit des, Herrn Hof⸗ 
rath Hahnemann dem Archiv für die homoͤopathiſche Heil 
kunſt mitgetheilt und von diefem ſelbſt durch einige der 
wichtigern vermehrt worden. 

Schwindel (F. G. Voigtel Syſt. d. rpneimitellehre), 

Schwaͤche im Kopfe (n. 3 Stunde). 

Diͤſeſig. 
Drehend im Kopfe (n. 3 St.). 
5. Betaͤubendes Spannen im Kopfe, beſonders linker Seite. 


Das Gehirn deuchtet ihm ſehr angeſpannt. an 
Blutandrang nad dem Kopfe mit Wärme. im Geſichte 
(n. 1 Tag). 


Kopfſchmerz, wie Wuͤſtheit im Kopfe, wobei ſich die 
Aufmerkſamkeit leicht anſtrengen läßt (d. 1. Zag). 
: Eingenommenheit des Kopfs mit Drüden i in den Schlä= 
fen (d. 1. T.). ” 
10, Geheimer Kopfſchmerz in der Stime. 
"Empfindung! im Gehirn unter dem obern Theile des Stirn⸗ 
beins, wie Schwappen und Gludern (den 2. T. fi). 
| 13% 
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Durch die linke Stirnhaͤlfte ziehendes, wellenfoͤrmiges 
Druͤcken, das ſich dann in einen tauben Drud auf 
dem Stirnhuͤgel enbigt. 

Drüdender Schmerz in ber Stirne (m. 6t. ). 

Drüden aͤußerlich in der Stirne (n. 1 St.). 

15. Drückender Shmerzin ber Stirne von in 

nen nach außen (n. 5 St.). 

Drüdender Schmerz in ber rechten Seite ber Stirne 
von innen nach außen. (n. 13 St.). 

Drüden in’ der Stirn mit Mattigleit im ganzen Koͤr⸗ 

per (n. 25 SE.) 

Unter dem rechten Stirnhuͤgel ein langfam abſebendes 
Wehthun, wie ein Herauspochen. 

Gefuͤhl von ſpannender Eingenommenheit und laſtender 

Schwere der Stirne (nach oͤfterem Riechen). 

20. Feine Nadelſtiche im linken Stirnhügel, 

Neben dem Stirnhügel äußerlich, anhaltendes brennen- 
des Stechen, dad bei Berührung verſchwindet und 
wie unterköthig ſchmerzt, aber gleich derauf wieder⸗ 
chi (den 2. ã.) ). 

2) Schmerzen, auf welche Berührung Einfluß hat, find auch 
Hei Ehina und Pulſatille, bei etſterer zuweilen durch Be: 
ruͤhrung entſtehend (ſ. Chinaſpmpt. [a3] [63.] [65.], haͤu⸗ 
figer durch Beruͤhrung vermehrt (ſ. Chinaſpmpt. 65. 67. 
261. u. a.), ſelten durch Berührung vermindert (S. 20. 87.); 
bei Pulſatille am haͤufigſten durch Beruͤhrung veranlaßt, wie 
in deren Sympt. 115. 138. 353. 540 u. a., ſelten durch Be⸗ 
ruͤhrung vermehrt, oͤfter durch Druck und Beruͤhrung vermin⸗ 
dert, wie in S. 40. 707. Bel Aſa Hingegen finden ſich 
faft gar keine Schmerzen, die buch Berührung oder Drack 
vermehrt würden, außer den zweifelhaften Spmptonen in 


offenen Wunden 311—313. Die meiften werden dadurch 
eher vermindert, ſ. Sympt. 90. 94. 13% 281. einige durch 
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Unter dem linken GStitnhügel einzelne, ſchnelle und tief- 
bringende Stiche, wie Stöße und auch nachher bleibt 
‚einige Empfindlichkeit daſelbſt zurid, | 
Ein Gefühl von Drud auf den Scheitel, 
vIm rechten Scheitelbeine ein Schmerz, wie von einem 
tief ˖eingedruͤkten Pflocke. 
25. Auf der linken Seite des Kopfs ein — beginnen⸗ 
der, ſchnell zunehmender Druck, wie von einem ein 
gedrädten ſtumpfen Werkzeug; vergeht ploͤtzlich wieder. 
Druͤckender Schmerz in der rechten Kopfſeite (n. 30 St.). 
Druͤcken in ber linken Kopfſeite von innen heraus (n. 425St.). 
Ein Paar feine oberflächlide Stiche auf der rechten 
Seite des Oberhaupts. 
In der rechten SKopffeite uͤber dem or. ein Ziehen, 
das ſich dann in ein einfaches Stecyen verwandelt *). 
30. Drüden in. der richten Schläfe (n. 1: &t.). 
Drüden in der linken Schläfe von innen nach außen 
(n. 68 St.). 
In der linken Schlaͤfe abſetzendes Cinwaäͤntedrbeken faſt 
wie ein Hineinpochen **), 


Berührung in andersertige verwandelt, ſ. S. 24. 265-, wo⸗ 

“rin China aber in ihren Sympt. 198. 262. [251.] und Pul⸗ 
ſatille in ©. 94. Aehnlichkeit mit ihr hat. - 

*) Schmerzen, bie. ſich ohne Veranlaſſung durch Drud ober 
Berührung ſchnell in andersartige Empfindungen verwan⸗ 
dein, |. Sympt. 12. 145. 166 222. fheinen für Die Aſa cha⸗ 
rakteriſtiſch zu ſeyn; vergl. Anm. zu Sympt. 21. 

*, Die bineinwarts, van außen nach Innen fi erfiredenden 
Schmerzen, wie in 24. 25. 34, 150: 16N., meift mit pochen⸗ 

der und hrüdender Empfindung, find Wechſelwirkungen mit 
den (im Vorwort ermähnten) herauswaͤrts, von Innen nach 
aupen, ſich erfiredenden, meiſt ſtechenden Schmerzen, die 
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Ueber der sehen Sqhlaͤe wirt ‚ein Fhasge, ſtum⸗ 
pfer Druck. 
In der linken Schlaͤfe ploͤtlich ein Schwer; wie von eis 
nem eingehrüdten ſpigen Pflocke. 
35. Einzelne tiefe Stiche in der linken Schlaͤfe. 
Langſam auf einander folgende ftumpfe Su ‚in ber 
linken Schlaͤfe. 
Druͤcken an der linken Seite des Hintertepfe (n.95 St), 
Brennen in der linfen Augenbrauge:(n. 63 St.). 
In der Augenbraungegend fklammenge⸗ Duenßengiehn 
(n. 1 St... 
40, Am äußern Rande der linken Achehbt dumpfes 
Druͤcken. 
Im obern Ameriae fuhlt ‚sicht —2 eine ſippernde 
Bewegung. * 
Ein voruͤbergehender tauber Drug af her Mitte des 
linfen obern Augenied, . 
Prennenimrehten Augapfel (Mm. 12 Sy 
- Brennen im linfen Augepfel, gecſam von Ingen nah 
außen (n. 55 St,), 
an Spannendes Brennen im rechten Angapfel, (n, 96.8. 
3wei Tage lang periodifhes Brennenin den 
Augen und Zufammenpreffen der Augen, 
Nieder, als wenn Schlaf kommen wollte, 
Brennendes Stehen im linken Auge (n. 22 St). 
Brennende Stiche im rechten Yugapfel (m, * St.) 
Qugen im rechten Auge (n, 49, St.) 





Neichfals der Aſa eigenthuͤmlich find, jedoch auch bei Pulſa⸗ 
tile (f. deren Sympt. 25. 26. 154, 592, 659) und hei Chi: 
na angetroffen‘ werden. 








\ 
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50. Druͤden in beiden Augen (d. 2. T.). 


Laͤſtiges Trockenheitsgefuͤhl der Augen bei then 


Trockenheit derſelben. 
Eine Art von Truͤbheit der Augen; beim Stheibeii wer⸗ 


den dis Buchſtaben dunkler, als waͤte ein leichter 


Flor darlıber; nad) einigem Blinken vergehts. 
Verurſacht Beſchwerden in den Augen[Boigteld.&.0.]: 
Druͤcken in der rechten Gefichtsſeite von innen nach 

außen (n. 3 ©&t:). 

55, Drüden in der linken Bade (n. 2 St.) 
An verſchiedenen Steben im Geſtchte 3. B. anf ‚dein 

Jochbeine, den Naſenknochen, unſchmerzhaftes Span⸗ 

‚nen mit einer Art von Taubheitsgefuͤhl. 

Jucken in der rechten Bade (n. 72 St.). 

Stechendes Brennen in derlinken Bade (n 44 SE). 

Leiſes, fluͤchtiges Ziehen am Außen Rande der rechten 
 Shentuichel, 


"60. Wiederholtes kurzes Ziehen in den Dorötngen. 


Drud im litten Ohre (a. 23 St). 

Druͤckender Schmerz Im rechten Ohte (n. 49- er): 

Helles Klingen vor dem Ohre. 

Vormittags Stumpfheit der Sinne und: befonders des 
Gehoͤrs, er hoͤrt nichts deutlich, muß immer zweimal 
fragen (d. 18) 

65. An den Aeſten des Unterkiefers bisweilen ein voruͤber⸗ 
gehender Schmerz, wie anhaltender Klamm; 

An der linken Ecke des Kinnes in geringem Umfange 
ein taubes Druͤcken, his in den naͤchſten in gerader 
Richtung ſtehenden Zahn *). —. 


Taubheitsgefuͤhl ſcheint ſich bei mehreren (ui Em 
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Großes Troͤckenheitzgefuͤhl des Munbed, ob er gleich 
Fenchtigkeit genug bat (d. 1. T.). 

Zrodenheit im Schlunde; während des Sdllagens 
Spannmen daſelbſt (n. 12 St.) 

Mit Beengung des Halfes Druͤcken in der. *.Beul en 
63 St). 

70. Nach dem Rachen dringendes Stehen in ber Bruſt⸗ 

hoͤhle beim Stehen und Sitzen (n. 64 St.). 

Ziehen längs ber linken Halsfeite herab, bei Bewegung 
(d. 1. ©). 

Abſcheu vor Bier, ed Tome ibm fchleimig © 1. T.). 

Uebelkeit. 

Abſetzendes Kneipen tm Oberbauche. 

75. Bauchweh im Oberbauche wie verkaͤltet, und als ſollte 

ein Durchfall entſtehen mit einer Art ventemaer (d. 

2. T.). 

Fruͤh Gefuͤhl in der Magengegend und im gangen Un⸗ 
terleibe, als wäre alles daſelbſt zerſchlagen, mit Voll⸗ 
heitsgefuͤhl in der erſtern und Aufſtoßen (d. 2. T.). 

Fuͤhlbares Pulſiren inder Herzgrube (d. 1. T.). 

Vu ſiren in der Herzgrube, aud dem Finger fuͤhlbar 
G. 2. T.). 

"Sichtbaree Pulficen in der Hemrube. 

80. Kurz nach dem Eſſen Druck in der Magengegend 
(d. 1. ©). 

Nach dem Eſſen Druͤcken in ber Moeengehend bei gro⸗ 
Ber Hinfaͤlligkeit (d. 2. T.). 

Bloß beim Zuſammendruͤcken des unterleibb Druͤden 


pfindungen, namentlich bey dem Druͤcken sit vorzufiuben 
Vergl. 56» 
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. auf den: untertheil des Bruftbeint (Schwerbfnorpel) 
und Uebelleit und Vollheit in der Herzgrube (d. 2. T.). 
Wuͤhlendes Stechen vom Zwerchfell zu den linken Rib⸗ 
ben (Hypochondrien) berau, bei Ein⸗ und Ausath⸗ 
. men anhaltend (n. 67 St). | 

Heftig druͤckender . Schmerz in der Herzgrube nach der 
Lebergegend zu, im Sitzen (d. 1. T.). 

85. Ein druͤckend ſtechender Schmerz an den untern Rib⸗ 
ben ber rechten Seite, ber fich auf derſelben Seite 
im Unterleibe nach der Weiche zu zog (n. J St.). 

Stiche in der Gegend des Zwerchfels der rechten Seite 
(nn. M St.) 

Jaͤhlinger, rudartiger, heftiger Stich aus der rechten 
Seite’ des Unterleibs berauswaͤrts von innen nach ben 
Außern Bededungen (d. 1. T.). 

Stiche in der linken Bauchfeite im Sehen (d. 1. T.). 
Stechendes Bauchkneipen in der linken Seite (n. 12 St.). 
90. Spitziges Stechen in der linken Bauchſeite aͤußerlich, 

welches durch Neiben gaͤnzlich verging (n. 33 St.). 

Gluckerndes Stechen in der linden Bauchſeite anhaltend 
beim Ein⸗ und Außathmen (n. 23 St.) 

Stumpfer Stich in der linken Bauchſeite berauswärts 
mit Blähungen (n. 62 St.). 

: Stechen in her linken Bauchſeite von innen heraus (n.708t.). 

Herauswaͤrtsgehendes Stechen in ‚beiden Seiten bed Un⸗ 
terleib8 nach dem Eſſen im Sitzen, das beim Draufe 
druͤcken verſchwand (d, 2. T.). 

95. Queer durch den Unterleib kneipendes Ziehen im Si. 
ken, mit heransmärtögehenden fiumpfen Stichen 
in ber linken Bauchſeite (d. 2, &) 


> 3 » ’ 
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: Dridendr Schmerz zum Nadel heraus (n. 21 @t.). 

. Bufgmmenballendeg Schmerz; unter dem Nabel im Ste: 
ben (d. 1. T.). 

: Beine fpigige Stiche im Nabel (n, 25 Si). 

Kriehelndes Stechen in der Nabelgegend (n. 4 St.). 

100. Brennendes Stechen im Rabel (n. 29 &t.). 

Jucken in der Gauchhaut unterhalb des Rabels (n. 5 

St.). 

Heftiger Stich im Unterbauche (a. 25 St.) 

Juckendet Stechen in der Haut der rechten Seite des 
Unterbquchs (n. 5. St.), 

In der linken Seite des Unterbauchs heftiges Stechen 
und Ziehen, das ſich laͤngs der innern Seite des Darm⸗ 
beins forterſtreckt, im Sitzen (d. 2. T. fr.). 

105. Anfaͤlle von leiſem Kneipen im Unterbauche (n. St.) 

Brennen im Unterleibe, 

Im Sehen nad Diſche winbender Fawen im Unter 
leibe (d. 1, 2), 

Mad) dem Eſſen Spannen im Unterlibe als hätte er 
fich übernommen (d. 3, %), " 

Trinken hekommt ihm nicht, verurſacht ſogleich Schwe⸗ 
re und kaͤltende Enpfindung in den Gedaͤrmen 0. 
1. T.). 

110. Empfindung des ardßten Nebelbehagens im ganzen 
Unterleibe, mit großer Schwere darin und Douden 
in ven Seiten deſſelben (d. 2. T. ft.). 

Verdrießlichkeit und Baͤnglichkeit des Gemuͤths, die aus 

dern Unterleibe zu kommen deuchtet, wobey es ihm 
jedoch gar nicht. ſchwer wird, die Aufmerkſamkeit an 
zuſtrengen (d. 2 X. fr.).. 
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Kneipen in.ben Gedaͤrmen (n. 6 St.). Zr 
Schneidendes Kneipen in ben Gebärmen (n, 23, St.). 
Bauchkneipen mit Blähungdgbgang (n. 1St.). 
115. Unſchmerzhaftes Kollern in den Gedaͤrmen. (n. 13 St.). 
Kollern in den Gedaͤrmen (n. 14 St.) nn 
In der Weichengegend beim Einmästözichen der Bauch 
muskeln ein · druͤckender Schmerz (d.. 1. T.). u 
Spikiges Stechen hart am ber rule. im Sehaamberge 
(n. 2 7 Aa 
Schmerz im mitentetce, ale ob dran Stampfeh d da 
herauspreßte. 
120, Vermehrter Blaburgeabgang, | 
Bauchkneipen mit Blähungsabgeng, 
Leichter, bisweilen faft oder. wirklich unwillkůhrlicher 
Blaoͤhungsabgang den er mitunter kaum merkt. 
vlaͤhungen mit Durchfall (n. 5 St.). 
Defterer Stuhlgang als gewoͤhnlich in 24 Stunden, 
126. Durchfall mit Bauchſchmerzen (n. 22. St.). 
Drei Tage lang taͤglich 2—3 Mat Durchfall mit Leib⸗ 
weh. 
Bier Tage hintereinander täglich 3—4 Mal ducchfälfiger 
Stuhl mit Leibweh. 
‚Wirkt abführend auf ben Darmkanal. [8 vigtela.n, 8] 
Nabeiſtiche aͤußerlich an der Ruthe (n. 60 St.) 
x 5 
130. Heftiges Nießen mehrmals am Tage, 
Schnupfen (n. 36 St), | 
Druͤcken in der Nafe, als wenn fie plagen tote, bes 
ſonders am rechten Naſenfluͤgel (n. 4 St). 
AIn der Luftroͤhre iſps ihm ſo dampfig daß er wieder⸗ 


_ UM — 


holt kotzen muß unb der Zon bed Korhuſtens iſt 
auch nicht Heil, ſondern gleichſam heiſer *). 
Ziehend⸗ druͤckkender Schmerz mit Beengung ber Bruſt⸗ 
hoͤhle (n. + St.). 
135. Drüden in der Bruſthoͤhle nach der rechten Seite 
Berauß (n. 69 St.). 
Drüdended Pochen in der Brufthöhle, nach dem Rachen 
zu dringend, beim Stehen und Siten (n. 64 &t.). 
Kurz nah Zifche im Liegen große Bruſtbeklemmung 
mit Drüden und Klopfen in berfelben (d. 2. T.). 
Stiche und Drüden auf ver Bruft im Liegen, mit fehr er- 
ſchwertem, ſchluchzendem, ſtoßweiſem Einathmen, beim 
Draufdruͤcken mit der Hand und beim Aufſetzen ver⸗ 
ſchwindend (d. 2. T.). #*), 
Druͤcken auf der Bruſt mit Beengung des Halſes (n. 
63 St). 





*) Bom Geruch der karten Tinktur. 

‚*) Die meilten Schmerzen von ber Afa ß nd ſtechend ober 
druͤckkend oder beides zuſammen. Seltner find fie brennend 
und ziehend, wo dann die brennenden öfter mit den ſtechen⸗ 
den (21. 48. 100. 162. 212. 361. 301.), die ziehenden mit 
ben drüdenden (134- 177. 239. 267-) verbunden vorkommen, 
bahingegen brennendes Drüden (295.) und ziehendes Ste: 
chen (157. 244.) als Seltenheit auftritt. Die ſtechen den 
Schmerzen eriheinen bald als einzelne Stiche (20. 28. 35. 
70. &6. 102. 146.. 187. 214. u. d.), bald ale fpigiges Ste: 
hen (98. 118. 148. 273. 285.), bald als Nadelflihe (129% 
159. 176. 186. 302.), bald als ftumpfeß (36- 15% 167. 194- 
220. 236. 241.), bald als bohrendes Stehen (154 157. 184 
286). Sie kommen meift im Stehen, Sigen, in ber Ruhe 

- (70: 04. 104. 176. 2272: 280. 265) und dauern bei Bewegung 
fort (83. 91. 154. 183. 206); einige wenige vergehen bei 
Bewegung (183. 272. 285). Die fiehenden Echmerzen, als 
die häufigften von der Aſa, find fehr permanent und verbins 
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440, Drüdender Schmerz in ber Mitte des Bruſtknochens 


h 


- mit einee Art Uebelkeit von der Bruft herauf (m. 


34 St.) 


Stumpfed Drüden im Bruſtknochen; bei'm Ein⸗ und 


Ausathmen vergiengs, kam aber waͤhrend des Schuer 
bens wieder (n. 2 St.). 


Drüdended Stechen im Bruſtknochen von innen heraus 


(n. 32 St.). 


Beim (vorwärts) Zufammenbeugen des Biuſtkaens, 





v 


den ſich mit faſt allen uͤbrigen ſchmerzhaften Empfindungen, 
3. B. Wuͤhlen, (83. 185.), mit ben ſtoßweiſen, ruckartigen, 
gluckernden, taktmaͤßigen Empfindungen (35. 87. 91. 249.), 
mit Siriebeln, Kneipen und Reißen (99. 149. 222.), Suden 
(103. 272. 2381.), Spannen (153. 173. 201-), mit Befhwerden 
in entfernten Theilen (92. 104). Haͤufiger verbreiten fie 
fih an den Beugeflaͤthen der Gliedmaßen (ſ. Vorwort). ald a * 
deren aͤußern Flaͤchen (212.), oͤfter von unten herauf, ı 

von oben herab (181.). Die Spmpt: ftehenden Schmerzes 
dürften bei Behandlung chronifcher Entzündungen horibopa⸗ 


thiſchen Werth haben. 


Die drüdenden Schmerzen kommen am häufigften 
einfah vor (13 — 17. u. a.), oft mehr herauswaͤrts als einwärte 
fih verbreitend (32. 150. 160.), weniger. heraufwärts gehend 
ale die fiehenden (239.), fondern mehr auf derfelben Stelle 


- bleibend. Nicht fo oft verbinden fie fih mit Nebenempfin- 


dungen, am häufigften noch mit ziehenden, felten mit bren- 


uenden, reißenden (278.), ſtechenden, bohrenden (216.), klamm⸗ 


artigen (203), wellenförmigen (11) und Taubheitsempfindun⸗ 
gen 66. 221.). Defter als bei ftehenden Schmerzen, kom⸗ 
men bier zugleich andere Beſchwerden entfernter Theile vor 
(69. 81. 139. 140. u. 0.) Das Abfegende, Taktmaͤßige (150. 


203.) haben fie mit andern Afabefhwerden gemein. Sie 


- Sommen öfter im Sitzen (84 19% 286.), als beim Liegen 


(239.), verfhwinden öfter bei Bewegung (141. 271. 2377.), 
als fie bei derfelben anhalten (155. 180. 237.), erfcheinen 


öfter an den Innern (216. 2 ne an den außern a2 
Flaͤchen der Gliedmaßen. 


Druͤden auf den untern Theil des rei (m 

1%.) 

Drüdender Schmerz in der rechten Bruftfeite von innen 
nah außen (n. 26 St.). 

185. Druͤckendes Stehen in der rechter Brufthöhle, darauf 
feine Stiche mit drüdendem Schmerz in den Ribben 
nad) dem Ruͤckgrate zu (n. 5 St.). 

Stich in den rechten Ribben (n. 6 St.). 
Nach Tiſche Stechen in der Gegend der letzten: wahren 
Ribbe rechter Seite und Beklemmung der Bruſt. 
Brennendes Ziehen in ben rechten Ribbenmuskeln (n. 
61 St.) 
Kneipend ſpitzeb Stechen an der rechten innern n Ribben⸗ 
ſeite (n. 27 St.). 

150. Unterhalb der rechten Achſelhoͤhle nach vorn zu, ein 
abſatzweiſe verſtaͤrktes Einwaͤrtsdruͤcken, vhne Athem⸗ 
beflemmung, 

Drüdender Schmerz in den linken gibbenmuskein von 
innen nach außen (n. 37 ©t.). 

Stumpfe Stiche in den linken Ribben (m, 63 ©t.). 

Spannendes Stehen in den linken. Bruſtmuskeln an. 
58 ©t.). | 

Bohrend ſtumpfe Stiche in der linken Seite zu ben Rib⸗ 
. ben beraus, beim Aus» und. Einathmen anhaltend 
(n. 47 St.). 

155. Drüden in den linken beibbemmutkeln von innen 
nach außen, welches ſich beim Ein» und, Ausathmen 
verſtaͤrkt (n. 5 St.). 

Bohrendes Stechen in der linken Bruſthoͤhle von innen 
heraus, beim Ein⸗ und Ausathmen gleich und anhaltend. 


\ 
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. Ziehend ſtechender Schwer; in der linken Vruftſeue ¶n. 
4; St. ). 
Schwache Bewegungen in den linken Kewbenmudtkeln | 
(n. 43 St.). 
Unterhalb der linken Achſelgrube einige feine Verf J 
che, doch empfindliche Nadelſtiche. | 
160. Unterhalb. der linken Achſeigrube ein vorge 
Einwärtödrüden. | 
Druͤckender Schmerz im rechten Soutetiam 2 
St) . 
Keine breitnende. Stiche in und bünter bem tichen Sr. 
terblatte, nach den Ribben su (n.2u3 St.). 
Schneidender Schmerz. unter dem rechten Schuftteblatte 
(n. 54 St.) 
Jucken auf dem vechten Schulterhlatte i. 4 &. . 
165, In ſinfen Schuiterblatte wiederholtes flͤchtiges Zie- 
ben: *) | 
. Glydarn- in den Muclkeln des linken Scaltabiaus (n. 
42 St.) 
- Stumpfes Stechen intenich! im Tinten, n Shah 
:(n. 24 ah) “ | 





*) Die zie henden Schmerzen der Afa find feltener, als die 
ſtechenden, brüdenden und brennenden, einfach 156. 60, 
191.), meift mit andern Empfindungen verbunden, wie laͤh⸗— 

miges (193.), Inelpendes (95.), brennendes (148.), klammar⸗ 

AUiges (804.), drüdendes (228.), fpannendes (210.); zuckendes 
Ab.) Biehen; oͤfter bei Bewegung (71. 194. 228.), als bei 
Ruhe (193.) erfheinend, faft nie durch Bewegung oder Ru⸗ 
he verſchwindend; haben auch das charakteriſtiſche Abſetzen 

. sub: Heraufwartegehen (217,)- und- herwandeln ſich (29) in 

| andexdardige Samenen, u. 
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. Rüdenfcnmerz , befonders am rechten Schulterblatte (n; 
29 ©t.). — 
Angreifender Ruͤckenſchmerz, beſonders unterm Schulte. 
blatte (n. 6 St.). 
170. Rüdenfchmery rechter Seits (n. 6 St). 
Fluͤchtige Stiche in der rechten Rüdenfeite (n. 49 Si). 
Brennen an ben Rüdenwirbeln, mehr an ber linken 
Seite ded Ruͤckens *), | 
Spannender Stih in ben Ruͤckenmuskeln ber linken 
Seite, von unten herauf (n. 24 St.). 
Kann nicht mehr arbeiten wegen Ruͤckenſchmerz (n. 80 
St.). | 
475. Fippern in ven Muskeln ber untern Rückenhälfte im 
Sitzen. 
Nadelſtiche in den ganzen Ribbenmuskeln im Sitzen. 
Ziehend druͤckender Schmerz längs der vier bis fünf 
legten Ruͤcken⸗ und ber erſten Lenbenmirbelbeine, 
gleichſam innerlich längs ber Körper derſelben fort 
(d. 1. 8). | Ä 
In der Gegend ber Furzen Ribben, rings herum über 
den Rüden weg, ein rudweifes Zuſammenſchruͤten. 
Keißender Kreutzſchmerz im Sitzen. 
4180. Druͤckender Kreuzfchmerz, vorzüglich beitim Vor⸗ um 
Ruͤckwaͤttsbeugen des Oberkörperd (d. 1. T.). 





9 Brennen koͤmmt häufig einfach vor (38- A3. 106- 213 28) 
doch auch modifiziet, 3 B. fpeunendes Brennen (4. 276) 
in ſtechendes umgeändert (58.), zu Stehen, Ziehen, Deit- 
ten gefelit, und deutet als periodifhes (46.) und in andeie 
Schmerzen ausartendes (266-) Brennen, fo wie durch fein Ct: 
fpeinen im Sitzen, auf Eigenthuͤmlichkeiten ber Ha 


1 
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Stiche längs des Kreuzbeins De bis zum After (b; 

18%) 

Schmerz im Mittelfleiſche, als ob etwas Stumpfes da 
herauspreßte (d. 1. T.). 

Spannendes Stechen in der linken Lende, anhaltend 
beim Ein⸗ und Ausathmen und waͤhrend des Gehens 
gänzlich verfchwindend (n. 26 St.). 

Bohrendes Stechen in der linken Lende von innen her⸗ 
aus; beim Ein» und Ausathmen vergings (n. 41St.). 

185. Mühlend druͤckendes Stechen in ber linken Lende von 
innen nad) den Ribben zu herauswaͤrts, mit Beäng- 
ſtigung. (n. 45 St.). 

Zeine Stiche wie mit Nadeln um die linke Bene ICH 
26 St.). 


‚ Beinen Stich yon :der xechten Lende vd ben Ribben zu 


(n. 5 ©t.). 

Stiche im breiten. Ruͤckeumuskel, ade am Oberarme 
(d. 4. T.). 

Druͤcken in der rechten Nackenſeite (n. 2 St.). 

190. Zucken in den Muskeln der rechten Halsſeite (n. 23 

St.). J 

Ziehen laͤngs der linken Seite des Halfes herab, bei Bes 
wegung (d. 2. T.). 

Am Schuiterende bed Sqluͤſſelbeins, im Sigten, ein 
dfuͤckender Schmerz (d. 1. T.). 

Laͤhmig ziehender Schmerz laͤngs der linken Achfel und 
des Oberarms beyab, in der Ruhe (d. 2. T.). 


Stumpfes Stechen in ber linlen Shulter (n. 1 St.) 
Archiv IL, Hft. 14 


% 
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195. Zuden in ber linken Schulter (n. 1 St.). 

Zippern am linken Schultergelenke nad) ber Außern 
Seite zu (n. 9 St.) 

Fippern im Deltamuskel (n. 4 St.). 

Fippern im linken Oberarmgelente, nad 
innen zu (m. 48 St.) 

200. Um die obern Gelenklöpfe der Oberarme ziehender 
Schmerz beim Rubighalten der Arme, mit einer Art 
zittriger Ueberreiztheit (wie nad) großer Strapaze) in 

den Muskeln berfelben, daß er fie immer bewegen 
—* (d. 1. T.). 
Seine ſpannende Stiche im rechten Oberarmgelenke, nach 
innen (n. 2 St.). 

Stiche im linken Schultergelenke von innen heraus (n. 
26 ©t.). 

Im Tinten Oberarme unweit des Achſelgelenkes, abjeb- 
endes Hammartiged Drüden. 
Fippern im Deltamusfel (n. 2 ©t.). 

205. Drüdendes Stechen im rechten Dberarme an ber 
innern Fläche deſſelben, ven innen nach außen her⸗ 
aus (n. 68 ©t.). 

Bohrendes Stechen an ber Innern Fläche bed rechten 
Oberarms, welches durch Bewegung nicht berging 
(n. 43 St.). 

Spannendes Stechen im rechten Oberarme von oben 
‚nach der innern Seite hinaus, fogleich. 

Stehender Schmerz an der innern Seite bed linken 
Oberarms (n. % St.). 

Budende Empfindung in ben innern Musfeln des lin⸗ 
ken Oberarms (n. 34 Sf) 
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940, Spannendes "Ziehen im linken Oberarme ander ine 
nern Eeite (m. 3 9)... 
Zucken in den Muskeln an ber Außenſeite ws linken 
Obergrms ( n. 4 St.) 
Brennender Stich an der Außenſeite des rechter. Ober⸗ 
arms (n. 48 St.). | 
Brennen im rechten Ellhogengelenke, an ber äußern 
Seite (n. 7. St). 
Seiner Stih am Ellbogen (n. 26 u. 6. Et.. 
‚215. Feiner langer ns bis in, bie Elbegenrenge (n. 64 
St). 
Bohrendes Druͤcen an der innern Seite bes änten Bote 
derarms, von innen nach außen (n. 1. St.). 
In langſamen Abfügen an Der inner Zlaͤche des lin⸗ 
ken Vorderarms heraufſtrahlendes klammartiges Ziehen. 
Reißende Schmerzen längs des Vorderarms herauf, 
beym Bewegen der Finger (d. 1. T.). 
220. Stumpfes Stechen im rechten Vorderarme an der 
innern Seite. 
Druͤcken an der Außenfeite des linken Vorderarms (m 
2 St.). 
Neißende Stiche, auf welche. Brennen folgt, heraufwaͤrts 
im rechten Vorderarme in ber Ruhe (d. 2%, T.). 
Im rechten Vorderarme herabwaͤrts ein klammartiges | 
Zuden, mit Gefühl, als follte Die Hand erſtarren. 
Auf dem inpern (Ulnar⸗ ) Handtgäche eine ſchabende Em⸗ 
pfindung WV 





" Schaben, ſo ie Wehthun (225.), Wuͤhlen N und. Boch: 
eh, wenn ed an Stellen vorkommt. wo die Knochen fehr 
„. ® 4 # N “ 
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225. Am äußern Knoͤchel des linken Handgelenks an der 
Daumenſeite ein von Zeit zu ae verſtaͤrktes Weh⸗ 
thun. 

Druͤckender Schmerz vom. nehten Handgelenke bis in 
den rechten Zeigefinger (n. 29 St.). 

In den Handwurzelknochen Schmerz wie abgeſchlagen, 
in der Ruhe (d. 2. T.). 

Drüdendes Ziehen in den Hand» und Fußwurzeltno— 
chen‘, bei Bewegung (d. 2. T). 

Druͤckendes ‚Stechen im rechten Handruͤcken (1.8 St.). 

230. Auf dem Mittelhandknochen des linken Mittelfingers, 
ein gleichſam tauber Schmerz, als läge ein laſteüder 
Koͤrper darauf. 

Im Fleiſche zwiſchen dem Mittelhandknochen des litlen 
Daumen und Zeigefingers, klämmartiges Wehthun. 

Klammartiges em pfind liches Zucken im Mite 

telhandknochen des linken Daumens. 

In der rechten hohlen Hand ein dumpfer Schmerz wie 
von einem brüdenden Körper, mit dem Gefuͤhl als 
folite die Hand erflarren. 

Am rechten Daumen ein vorübergehenber klammartiger 
Schmerz bei ungehindertet Bewegung deſſelben; 

gleich drauf auch int linken Daumen. 

235. Druͤcken an der innern Seite des Daumens (n. 9St.). 

Stumpfer Stich vom Daumen aus na dem Rüden 
ver Hand (n. 45 St.). 

Drüden an ven Wurzeln des Mittels und bagaingers 





bet den, deutet vieleicht auf Primiee enchn 
von Knochenktankheiten buch Afa. 
I 
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der pechten Hand; auch bei · ver ſchiebenen ·¶Vewegun⸗ 
gen fortdauernd (n. 8 St.). ren 
‚, Spigig. ſtechendes Brewien in Des Sie, des dinfen Zei⸗ 
gefingerd (n. 8 St) EEE 
| „Im Liegen und in der Ruhe ziehendes Driuken auf den 
Kuͤchen des Finger und Stoͤße vom Vorderarme aus 

nach dem Ellbogen (d. LE on 
. 240; Beim Mernegen bes Ginger reißende Schmerzen laͤngs 
des Verderarms herauf. a 
Stumpfe Stiche in den rechten Geſaͤßmuskeln (n. WSt.) 
Fippern in den sechten, Geſaͤßwuskein (a ;68 3". 
Meißen um bad Oberſchenkelgelenk im Gehen: 80. T.). 
‚Biehend; feine Stiche im rechten Oberſchenkelgelenle bis 
imn die Gedaͤrme ¶n. WEL. J. | 
245, Reißen auf dem linken Dherfchentettuochen, 
hzen (d. 1. A 7» EEE 
Zuckendes Ziehen im linken Oberſchenkol. S. 40 St.). 
Brinnen auf. der. vordern glaͤche des Oberſchenlels, 
im Sitzen. | m 


.. 
1% 


Zn Fleiſche des techten Oberſchenkels Schanengen, dla 
ſtaͤke ein ſpitziger Körper drinn. 0. 
auf DB aͤußern Ilache des inken Dbeufihmıteit, auf lei- 

ner kleinen Stelle, gleich unterhalb ned. Hftgelents, 
pawdle /doch ergfinblich. taftmäßige STB 
(u 





*) Meißen gehört zu dem feltnem etgenshümtichen Ennefiebenr- 
age Rand: tanmit. fomght: im Stzen (1). 88106 Be: 


ana ga) and alo heranſmaͤttegehendes (245. aado vor. 


=) Abfegende Schmerzen. lomuin bei ber Me BAnf vor, 3: 
B⸗ dersl. Stechen {95.), Duäden (3% 150. 2099, VPochen 
AB 290), Buden (253), Giehen (247. Suelpen. G 

Garn (287. AnfaumanghnägenA7p)- und ſchelnen mis 


J 


® . 
. ” * 
im Si⸗ 
N Fa 


_ 


250. Spamendes Zichen im rechten Oberſchenbel an ber 
Die äußere Seite des Oberſchenkels ſchmerzt im Sitzen 
laͤhmig ziehend. 
Eine Unruhe (Beben) in den Ober⸗ und Unterſchenlein 
im Sigen, wie von heftigen Pulfizen der Schlagadern 
An der innern Flaͤche des linken Oberſchenkels, oben, 
in langſamen Abſaͤtzen erfolgendes empfinblicheg Zu⸗ 
cken. 
Auf der vordern Flaͤche des linken Oberſchenkels, unweit 
des Qmees ein mehrmaliges wellenfoͤrmiges Zucken. 
255. Zucken ber Nuskein des infen Oberſchenkels (n. 201.1. 
Zucken oberflaͤchlich und en ber imern Seite des linken 
Dberſchenkels (n. 3 &t.) N. 
Zippern im rechten Oberſchenkel auf der vorbern Seite 
(n. 25 &t.). 
Fippern der vordern Oberſchenkelnuskeln oberer dälfte 
(n. 49 &t.). 
Sippe in den Mubleln des vechten Dberfenkeis (n. 
5 St.). 
260. Feiner Siich im linken Knieegelenke im Siben n. 
G &t.). 
SBrennendes Gtedyen in ber rechten rien (n. 
4 St.). 





dem Fippern und Zucken (253 — 250 u. &) In Analogie su 
ſtehen, das als ſpasmodiſche Befchwerde wohl mit bes Sym⸗ 
ptom des Weitstanges zufammicnfält. 
) Die zuckenden Beſchwerden ber Aſa, aͤhnlich ben ſippern⸗ 
den, find häufig (100. 195. 275. 296), bisweilen nur als 
. Empfindung des Zucens (299.), bisweilen als llammartiges 


\ 
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Druͤckender Schmerz hinter ber linken Rnieefüeike: = 
Juden ber Haut auf ber Knieeſcheibe, welches durch 
Kratzen nicht verging (m. 27 St.). 
Juden im, rechten Knieegelenk an ber Innern Seite; 
welches bei Bewegung doſſelben fortoauerte (n.30 St.) 
265, Stiche auf dem Kniee neben der Knieeſcheibe, im 
Sitzen, letztere ſchmerzt dann bei Berůheung wie wund 
und unterkoͤthig. 
Am obern Theile des Knieed auf einer Heinen Stelle. 
bremendes Wehthun, welches. zuweilen in brennen⸗ 
des Pucken ausartet. 
Ziehend druͤckender Schmerz auf den "Bledfen b der Kniee⸗ 
kehle, beim Anſpannen derſelben (d. 1. T.). 
Fippern an der Außenſeite ves linken Knieegelenkäs. 
Fippern an der innern Seite im lohten 
Knieegelenke .9S) J 
270, Gluckern im linken Knieegelenke an der innern Seite 
(ME 7 
Am linken Schienbeine Sridm, veihhet bei Beneying | 
verging (n. 36 St.) - 
Juckendes Stechen im linken Schienbeine, vorn unter⸗ 
halb des Kniees; durch Gehen verſchwand es (n. 6 St . 
[Spieig perabisifenbes Stechen im lnfen Sqienbeine, 
nach innen (n. 4 St.). 
Spitziges Gerauswaͤrts) Stehen im cahien Sdemene 
(n. 2 St) %), 





(232.) ober weilenförmiges (254.) guden modifizite, und 


kommen fait ausſchließlich an den Inn cm (8 
der Glieber vor. wie ern (| euge:) Flaͤchen 


*) Die herauswaͤrts ſich erſtreckenden Schmerzen erſchei⸗ 
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275. Ein allgenteines Zuden in den Muskein ——— 
des rechten Schienbeins. 
Spannendes Brennen im der linken abe, (m. Ct). 

‚Dehdiender Schmerz unterhalb der rechten Wade; beim 

Gehen verſchwaud er (u. 1 St.). 

Anterſchenkel, bein Gehen ſchwaͤcher (n. 3 St.) 

Im linken Unterfuße, (der uͤber einander geſchlagen iſt 
und berabhaͤngt) Gefühl als wollte er erſtarren. 
WW. Die UVnte⸗ſchenkel ſchiafen leicht ein, wenn deren 
Nerven im geringſten gedruͤckt werden, z3. B. wenn 
- we im Sitzen cin Bein über das enben fülägt fatäfe 

dad andere fogleih ein. 

Juckendes Stechen unter dem innern audqhel des rech⸗ 

Xen Fußes, wilches Deim Meiben ſogleich verging (n. 
42 St.) . 

"Die behanlenbe Kae Geſunrein um die Zußtaoͤchel ver· 

ſchwand in den erſten 20 Stunden ¶Heilwirkung). 

Siumpfes Stehen, im Gun Bnfgelenfe noch innen 

(n. 29 St.) 

: Bien im veihten Bußgsiente ach unden (36). 
286 Spikiged Steden im rechten Fußruͤchen, welches beim 
EGEehen gaͤnlich vrrging 9.4 St). 

Druͤckender Schmerz auf dem: KRuͤcken des linken Zuhet, 

im Siena, AB Gu.). 
Auf dem vechten Sußgelpann ‚ein in ungen Abs 


"den am birfaſten al ftechende, naͤchſt dieſen als druͤckende, 
ſelten als pochende und preſſende (119. 182.). Außer der Aſa 
finden fie ſich auch bei Kuchenſcelle, China uͤnd Zaugrebe. 





N 
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ſaͤtzen verſtaͤrktes Spannen, wie von einem druͤckenden 
Stiefel *). 
Jucken auf dem Fußrüken beim Sitzen und Gehen an⸗ 
haltend (n. 66 St.). 
Wuͤhlen an der innern Seite des linken Fußes (n. MR): 
290, An ber.innern Seite des linken Sapes, empfirlies 
abſetzendes Pochen. 2 
Druͤckender Schmerz in der —* Sure, bein Si⸗ 
ben (a. 46 St). 
Im Ballen der linken Fußſohte Bi, als — * 68 
:: "ange darauf geſtanden. | 
Zippern in der linken Fußſohle nad) ber Zehe zu m. Bst): 
Judendes Kriebeln auf der unterm Flaͤche der rechten 
großen Zußzehe (n. 29 ©t.). 
295. Brennended Drüden an der Wurzel der inte ge | 
gen Fußzehe m. 49 St). 
Leifed Zuden in der rechten großen Behe (n. N m. 
Sn der linten großen Zehe von Zeit zu Beit 
ein empfindlidhes Duden. 
An der linken großen Zehe ein einfacher bisweilen puk⸗ 
kender Schmerz, bei Ruhe und Bewegung **),, 
Schmerzliches Puden in ber Spige der großen Sche#*), 


——— —— 

) Spannen iſt eine ſeltene Wirtung der Aſa, meiſt nur an⸗ 
dern Empfindungen zugeſellt, wie dem Stechen (153. 173. 
183. 201. 207.), dem Ziehen (210. 260). 

“) Eharakteriſtiſch für Aſa, daß, ihre meiſten Schmerzen, wenn 
fie in der Ruhe entſtanden, auch bei der Bewegung forts 
dauern, fo daß fie von Werdndernng der Lage unabhängig 
nnd permanent find (154. 156. 206. 237. 263. 288), wo⸗ 
durch fie fi von ber Zaunrebe, dem Siftfeman, der Ehina 
uuterſcheidet. 


u) puden, Pochen, Klopfen (41. 1%. 137. 252. 2974-299) 


Im! 
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300. Keine Stiche in der Zien Zehe des rechten Bufet, 


beim Geben (n. 24 ©t.). 


Brennendes Stechen auf ber linken Beinen Buche Ca. 


68 ©t.). 


, Stiche wie mit Nadeln (n. 29 St.). 
Leine oberflächliche, doch empfindliche Nahelftihe, bier 


und ba, daß er reiben muß, 


. An mehreren Stellen ver. Gliedmaßen ſchnell überhin ger 


hendes klammartiges Ziehen, wie ein. Zucken. | 


305. Gefühl von Schwere im ganzen Körper. 
Beitstanz. Geisſchlaͤger, in Huſelands Journal 10. 


Band, 3, Stud. ©. 171.) 


Eine bebeutende kalte und den Eindruck des zingert be⸗ 


haltende Geſchwulſt um die Fußknoͤchel verminderte 





zeigen von der Einwirkung der Aſa auf das Blutgefaͤßſpſtem, 
vorzuͤglich, bei ihren wenigen Fieberzuſtaͤnden, auf einzelne 
und Endzweige deſſelben. Hoͤchſt wichtig find die Spmptgme 
des Pulſirens in der Herzgrube (7779), welde, wenn man 
fie mit Sympt. 83— 85. 147. 149. u. a. verbindet, huf ei: 
ne homodopathiſche Heilwirkung der Aſa, wo ‚fie gegen über: 
wiegende Wenofität des Pfortaderfoftems und Lebetleiden 
engewendet worden tft, ſchließen läßt. Nur wenig Arznei: 


ſtoffe der reinen Arzneimittellehre bringen Pulfiren in der 


Herzgrube hervor und zwar vorzuͤglich ſolche, welche uͤber⸗ 
haupt auch in andern Theilen, fowohl des arterioͤſen, als des 
venoͤſen Gefaͤßſpſtems, Pulſiren und Zeichen vergroͤßerter 
Gefaͤßthaͤtigkeit darbieten. China, Chamille und Zaunrebe, 


welche haͤufig Klopfen in andern Theilen verurſachen, haben 


ed nicht in der Herzgrube; Pulſatille (295.), Giftſumach (146), 
Mobnfaft (25) Mercurius soluhilis (55.), Schöllftaut (56.), 
Sonnenthau (33.) und Wütherih (94) haben es theils kom⸗ 
plizirt (Schöflfrant mit Klamm, Sonnenthau mit Stechen), 
theils weniger ausgezeichnet und niemals fihtbar, wie es 
von der Aſa heobagtet worden iſt. 
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fi bedeutend n. 8 Stunden und verſchwand gänzlich 
n. 30 St.. Pan " . \ 


Das vorher jauchigte, heftig flinfende und duͤnne Eiter 
des Knochenfraßes ber tibia wird bider und riecht 
gar nicht mehr (m. 12 St), 


Die Charpie bäckt nicht mehr mit der Wunde zuſammen 
und verurfächt beim Abnehmen nicht mehr ben uner« 
träglichen Schmerz im brunterliegenden Knochen, ſon⸗ 

- bern geht, ohne erſt vorher angefeuchtet zu werben, 
leicht und fchmerzlod ab (n. 28 St.). 


310, Der von nächtlichen ſyphilitiſchen Knochenſchmerzen 
Geplagte kann wieder unter Federbetten fchlafen In. 
12 St.) *). 7 
[Der ſcheinbar geſunde, unterhalb bes eigentlichen Kno⸗ 
chengeſchwuͤrs, liegende Theil der Schienbeintöhre wiyb 
wieder gegen die leifefte Berührung und ſchon bei An⸗ 
naͤherung des berührenden Fingers, fd wie beim Ab⸗ 
nehmen ber Charpie und nachts, bis zum Unerträglis 
lichen empfindlich und ſchmerzhaft (d. 2. T.).] 


[Die um das eigentliche Knochengeſchwuͤr befindlichen fla⸗ 

- hen Hautwunden der Wade und innern Sinfeefeite be= 
kommen wieder ein hochrothes rohes Anfehn, bluten 
leicht und bedecken ſich mit einer zaͤhen, membranaͤhn⸗ 
lichen coagulirten Lymphkruſte, durch welche die Char⸗ 
pie feſt an die Wunde klebt, ſo daß, wenn ſie abgenom⸗ 
men wird, ſie die ganze Oberhaut im Umkreis der Ge⸗ 
ſchwuͤre ſchmerzhaft mit abreißt; wo dann unter der Kru⸗ 
ſte in den Wunden helles durchfichtiges lymphaͤhnliches 
Eiter zum Vorſchein kommt (d. 2. & 


[Heußerfte Empfindlichkeit der im. Umfreife des Beinfraß⸗ 
geſchwuͤrs des Schienbeins gelegenen flachen Hautwun« 
ben und auch des Gefchrwüres felbft; der Kranke fchrie 
fon, wenn der berührende Finger aud noch non 
ben Geſchwuͤren entfernt war, das Abnehmen ber Char= 
pie verurfachte ven heftigften Schmerz (d. 2. T.) *j.] 


*) 307 — 310. Heilwirkung Yon einem Billlontel Tropfen bet 

. einem complicirt Mercurfal: und Spphofitifc-franfen. 

") 311 — 313._ Gechstägige homdopathifche Derfölimmerung Ä 
nad einer Gabe eines Billionteh Grans Afand, bei, einen 
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Der Gtinfafanb burchbringt in großer Gabe ben ganzen 
Organismus; alle Abfonderungen, Athem, Schweiß, 
Harn, Blähungen, das Eitet in den Knochengeſchwuͤ⸗ 
ten erhalten feinen Geruch. (Boigtel Eyfl, d. Arznei⸗ 

“mittellehre, 2, Thl. 1. Abfchn. p. 316.) 

315. Gefühl von Schwere im ganzen Körper. 

Gefühl allgemeiner Abfpannung; die Gliedmaßen ſinken 
ſchwer und ſchlaff herab und der Kopf iſt ihm ſo duͤſelig. 

Große Mattigkeit bei Bewegung; ſo lange er ſtill liegt 
ober ſteht, fühlt er ſich munter und ſtark bis auf ein 
ſchmachtendes hinfaͤlliges Gefühl, wobei ihm der Mund 

. ganz audgetrodnet it (d. 1. T.).. 

(Abends ungemeine Müdigkeit mit brauffolgendem fehr fe 
ſtem Schlafe.) 

Ungewöhnliher Hang zum Schlafen (n. 30 St.). 

320, Schlaf voll Träume von Dingen, bie vorher befpro- 
chen oder verrichtet, wovon der Traum aber gleichfam 
* Fortſetzung die erſt ſpaͤter zutreffenden Folgen ent⸗ 

ielt. | | 

Luſtige Träume von Gefelichaft und Schmauſere'. 

Nach Tiſche Zieberzuftand mit Hitzgefuͤhl im Gefichte, (oh⸗ 
ne äußerlich ehbibare Hite) ohne Durft, aber mit Angft 
und Schläfrigkeit. 

ne oͤfteres Hitzuͤberlaufen über bie Baden (d, 


..Der Stinkafand verurfacht in größerer Gabe Blutun⸗ 
gen. GGoigtel a. a. O.) 
325. Mißgeſtimmt vvd Unluſt zur Arbeit (n. 39 St.). 
Sehr gereitzt im Gemuͤth und doch wieder gleichguͤltig 
gegen alles. u En, 





‚an venerkfch = merkurieller Anochenvereiterung Leidenden. Viel: 
leicht hier ſcharf hervorgretende Mimaͤrwirlung des Aſands. 
Vergl. Anm. zu Spmpt. 21. . 
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ſtatt: er — lies: E 

ft. EM nit alle daB alle 

. Daß 

. geben bp ebe 

ſt. feiner I. ihrer 

[ vorzugsweiſe I- verfuhsweife 
. ereigeten [. ereigneten 

ſt. den l. dem 

ft, fe im l im 


ft. tumvergiftungen l. Opiumvergif— 
tunge 

fl. Analen 1. Annalen 

ft. Ratur |. Natur 

fi. einen l. einem 

ft. nothwendigem, Vertrauen I.’ noth- 

wendigem Vertrauen 
der r oder 


ft. 
- fall. fonf | 
. fanfhaft l. nankhaft 
zaptteilip l. nachtheilig 

dem 

. dar l. im Falafe 

ſt Lenforchoe 1. genforthbe 
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